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„tt, Datum, Adreſſe, furz, ein Brieffopf aljo die üblichen 


Reiſebriefe!“ Gemach, mein Herr oder meine Gnädigfte! Schon 
zwilchen Brief und Brief befteht, troßdem er heute den Charakter des 
Kunſtwerks längft verloren hat, ein Unterschied: um iwievielmehr beim 
Reifebrief, deſſen Form und Inhalt in ungleich höherem Grade durch) 
die Umſtände, aus denen heraus er entiteht, bedingt werden. Ehrlich 
will ich zudem fall3 die Briefform nun einmal ein Verbrechen ift 

gejtehen, daß die Kapitel diefes Buches ihre jebige Form erft in 
Leipzig angenommen haben. Meine Reife bejaß auf Grund ihrer 
bejonderen Ziele auch einen ganz bejonderen Charakter. Ich ſollte 
den Menſchen erforſchen, ſollte in den Sitten und Gebräuchen, den 
Erzählungen und Mythen die Negerpſyche ergründen. Das bedingte 
einen unausgeſetzten, innigen Verkehr mit den ſchwarzen Leuten. 
Masumgumso nennt der Suaheli die Tätigkeit, die ich ein halbes 
Jahr hindurch getrieben habe; unjere Wörterbücher überfegen das mit 
„Unterhaltung“. Das trifft den Sinn meines Masumgumso nur fo 
obenhin; dieſes hatte ſtets den erniten Hintergrund der wiſſenſchaft 
lichen Forfchung, nicht den des Zeitvertreibs. Maneno, Worte, waren 
es gleichwohl, aus denen es fich zujammenfeßte. Kann mir der $ Leſer 
eine geeignetere Form der Darſtellung nennen als die von mir gewählte, 
die die geſamten Eindrücke eines beſtimmten, ſoeben zum Abſchluß 
gelangten Zeitraumes noch gänzlich unverwiſcht, dabei jedoch harmoniſch 
ineinander verarbeitet und wiſſenſchaftlich vollkommen verwertbar 


VI Vorwort. 


wiedergibt, ohne dabei in das trodne Einerlei des Tagebuches zu 
verfallen? 

Meine Oftafrifareife liegt bereits um mehr als ein Jahr zurück; 
eine Unſumme von Berufsgejchäften hat mich an der fofortigen Hexaus 
gabe meiner Eindrücke gehindert. Der drohenden Gefahr des Ber- 
blafjens dieſer Eindrücke bin ich dadurch begegnet, daß ich über die 
Geſchehniſſe und Ergebniffe jener Neife genau Buch geführt, ja, wo 
es die Zeit zulieh, fogar Wortlaut. und Tonfall des Masumgumso 
ſchriftlich feftgehalten habe. Vieles habe ich gleichzeitig an Verwandte 
und Freunde berichtet, befonders an den trefflichen Alfred Kirchhoff, 
den ich leider nicht mehr wiederſehen ſollte. Bei meiner Rückkehr am 
(egten Januar 1907 war er bereits ſchwer krank; am 8. Februar it 
er verſchieden. 


Aus meinen gewifjenhaften Aufzeichnungen habe ich das jetzige 
Buch zu komponieren vermocht, ohne den einzelnen Auftritten im Buſch 
und im Urwald, auf dem Marſch und im Negerdorf Gewalt anzutun, 
und ohne die Milieuſtimmung zu verderben. Das iſt wichtig, gerade 


bei jenen einzelnen Bauſteinen, aus denen das große Gebäude der 
Wiſſenſchaft vom Menſchen von vielen Mitarbeitern nach und nach 
errichtet werden ſoll. Weltbewegende Ereigniffe bleiben dem Neger 
(eben im allgemeinen vorenthalten; da macht die Stimmung, aus der 
das kleine Gefchehnis geboren wird, alles, Daß ich fie, immer 
getroffen hätte, möchte ich nicht behaupten; im großen und ganzen 
wird der Lejer indes mit mir zufrieden fein können; mir perfünlich 
steigen jedenfalls beim Leſen meiner Zeilen alle die ſeltſamen Szenen, 
deren Zeuge ich geweſen bin, wieder mit einer Deutlichkeit vor das 
Auge, als hätte ich exit geftern vom dunklen Weltteil Abjchied genommen. 

Zum nicht geringen Teil verdanken wir die Anjchaulichkeit unjeren 
modernen Forichungsmitteln. Die photographijche Kamera ift freilich 
nicht mehr neu, doch bewährt auch fie ſich noch immer, jogar weit 
befjer, will mich dünfen, als in der Hand der Neifenden früherer 
Jahrzehnte. Das bringen die feinen Objektive und die guten Platten 
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mit ſich. Auf meine mehr als tauſend tadelloſen Aufnahmen von 
Land und Leuten irgendwie ſtolz zu fein, habe ich darımı feinerlei 
Urſache. 

Neuer iſt ſchon der Phonograph, und kaum erſt in die exotiſche 


Völlerforſchung eingeführt der Kinematograph. Die Leiſtungen der 


Sprech- und Singmaſchine haben den Vorzug, auch den Leſern eines 
Buches zu Gefiht und zu Gehör gebracht werden zu fünnen; ich Habe 
darum wenigitens eine fleine Auswahl der von mir gejammelten Ein- 
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geborenenlieder abgedruckt. Der Kinematographenfilm iſt das Demon— 
ſtrationsmittel des Vortragsſaals; zugleich iſt er das Archiv der 
dahinſchwindenden Sitten unſerer Naturvölker. Im dieſer Eigenſchaft 
ſollte ſeine Anwendung mit allen Mitteln und in größter Ausdehnung 
angeſtrebt werden, ſolauge es noch Zeit iſt. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß er ſeinem eigenen Herrn, der ihn ſelbſt mit den 
Szenen aus dem Eingeborenenleben bedeckt hat, am meiſten erzählt; 
ihn verſetzt er jchon beim Aufblitzen des erſten Bildchens in das alte 
Forichungsgebiet zurück. Der Anjchaulichkeit des Buches kommt damit 
auch er, wenn auch nur indireft, zugute. 

Mein gänzlicher Mangel an muſikaliſcher Bildung hat die Tran 
jfription meiner Lieder durch muftfalische Freunde bedingt; gern ftatte 


ich den Herren Dr. von Hornbojtel in Berlin und Dr. Albert Thümmel 
in Leipzig den wohlverdienten Dank ab. 

Nicht geringe Schwierigfeiten bereitet die Wiedergabe gewiſſer 
Bantuſprachlaute durch unſer deutſches Alphabet; am größten find ie 
beim Laute „tſchi“. So hart wie ihn unfere Sprechweife bedingt, ift 
der Laut nicht; das „t“ iſt faum hörbar; aus diefem Grunde habe 
ic) vorgezogen, die Silbe nach dem Standardalphabet „chi zu 
jchreiben. 

Das Bud ijt Stückwerk. Natürlich. Wie follte es dem einzel 
nen Forſcher auch möglich jein, die Gejamtheit der Lebensformen 
einer ganzen Raſſe zu erfaſſen! Selbjt einer Raſſe wie der des 
Negers. Wir nennen den Schwarzen Mann Naturvolk; für ums Hebt 


VIII Vorwort, 


er am Boden, mit dem ev bei jeiner offenfundigen Ruheloſigkeit gleich- 


wohl nicht verwachjen jcheint. Nur jcheint; im Wirklichkeit ift er 
bodenftändig wie kaum ein anderer Teil der Menfchheit. Afrika ijt 
Siß und Heimat des Negers feit jeher; in feinen weiten Räumen ift 
er entjtanden; dort ift er phyfiich zu dem geworden, was er heute 
ift; dort hat er auch jeine Kultur entwicelt. Dieje Kultur ijt anders 
als die unfrige; ſie iſt ficherlich nicht jo hoch; Doch gewährt auch fie 
ein ganz bejtimmtes, jcharf umrijjenes Bild. Ob es reizvoll ift, ſich 
im diejes Bild zu vertiefen? Lies dies Buch; es hat im breiten, fräf- 
tigen Strichen eine Anzahl Züge jenes Bildes feftzuhalten verjucht. 
Nachher magst du ſelbſt urteilen. 


Leipzig, 19. September 1908. 


K. Weule, 
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Erſtes Kapitel. 


Die Ausreije, 


Daresjalam, am Pfingftjonntag 1906. 
Un Frau Profeſſor Weule, Leipzig. 


Daß ich das ſchönſte Feſt des Jahres — denn dafür halte ich 
Pfingſten im Gegenſatz mindeſtens zur geſamten deutſchen Jugend — 
unter Palmen verleben würde, hätte ich ein halbes Jahr zuvor noch 
nicht zu ahnen gewagt. Aber es iſt ſo; ſeit zwei Tagen weile ich 
in der Hauptſtadt von Deutſch-Oſtafrika und damit an einem Fleck— 
chen Erde, dem auch Leute, die weiter und mehr gereiſt ſind als ich, 
noch manchen Reiz abgewinnen können. Nicht daß die Szenerie an 
ſich etwas Großartiges oder gar Überwältigendes hätte; im Gegenteil, 
überragende, wuchtige Berge oder ſtattliche Ströme fehlen gänzlich; 
auch die weite Fläche des offenen Ozeans trägt unmittelbar nichts 
zum Bilde bei, denn Daresjalaı liegt landeinwärts und ohne nennens- 
werten Ausblid auf das offene Meer. Was den Zauber des hiefigen 


Landichaftsbildes ausmacht, das ift vielmehr wohl eine der glücklichſten 
Weule, 1 
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Bereinigungen von bligendem Waſſer, leuchtendem Grün und ftrahlen- 
der Sonne, die man fich denken fan, 

Die Einfahrt in den Hafen felbft läßt den Neuling die fommende 
Schönheit nicht ahnen; ein von Korallenbänfen eingeengtes, überaus 
jchmales, durch feine fcharfen Biegungen an die Steuermannskunſt hohe 
Anforderungen ftellendes Fahrwaſſer führt auf den Scheitelpunft 
einer ſcheinbar ausgangslofen, flachen Bucht zu. Plötzlich aber 
gleitet das Schiff über diefen Scheitelpunft hinaus in einen außer- 
ordentlich engen, von teilen, grünen Uferbänfen begrenzten Kanal, 
der fich, noch ehe der Neifende fi von jeinem Erjtaunen erholt hat, 
zu einer weitgedehnten, glißernden, von Schiffen bedeckten Wafjerfläche 
erweitert. Das iſt die berühmte Bucht von Daresjalam. Daß wir 
Deutfchen einem folchen Hafen zuliebe das alte Karawanenemporium 
Bagamoyo mit feiner offenen Reede aufgeben und dafür das big 
dahin nahezu unbekannte Negerdorf Daresjalam zum Vorort der Kolonie 
machen mußten, verfteht man angefichts der offenfundigen Vorzüge 
diefer Ortlichkeit vollfommen, auch ohne erſt jahrelang im Lande 
geweilt zu haben, 

Mombaffa und auch Sanfibar habe ich ausreichend genießen 
fünnen; das deutiche Tanga hingegen ift mir auf der Herfahrt ver- 
jagt geblieben. Meiner alten Begeifterung für alle körperlichen Übungen 
folgend, habe ich auch an Bord des „Prinzregenten‘‘ geturnt und mir 
im Golf von Aden den linken Fuß verjprungen. Vermutlich iſt das 
Ferſenbein verlegt, jedenfalls macht mir jedes Auftreten große Pein. 
Für eine halbjährige Inland-Erpedition mit ihren Märchen und 
Strapazen eröffnen ſich mir damit nette Ausfichten. Von den beiden 
englifchen Zentralpumften ftellt Sanfibar die Vergangenheit, Mom— 
bafja die Gegenwart und noch mehr die Zukunft dar. Zwar tft die 
Lage Sanfibars auf einer der Feitlandfüfte in ausreichendem Ab- 
ftande vorgelagerten Injel ein Vorzug, den ihr auch die glänzendite 
Entwicklung aller gegenüberliegenden Feftlandftädte niemals wird 
rauben können, werden doc) die Hauptlinien ſowohl des wirtjchaftlichen 


—J 


orzüge 
Lande 


Die Ausreiſe. 3 


wie auch des geiſtigen Verkehrs von allen dieſen Küſtenplätzen 
aus immerdar radial in Sanſibar zuſammenlaufen; aber unleugbar 
iſt ſeit der Fertigſtellung der Ugandabahn doch Mombaſſa das eigent- 
liche Einfallstor in das Innere und wird es nach Maß— 
gabe der heute kaum erſt angebahnten wirtſchaftlichen Er— 


Hafen von Daresſalam 


ſchließung der zentralafrifanifchen Landſchaften in ſtets fortfchreitendem 
Grade bilden. Ob unfere leider immer nur erjt geplanten großen 
deutſchen Inlandbahnen den bereits gewonnenen großen Vorſprung 
Mombafjas in abjehbarer Zeit oder überhaupt jemals werden einholen 
fünnen, muß die Zukunft lehren. Hoffen wir das Beite! 

Mid als alten Geographen, der ſich mit Vorliebe und jeit langer 
Zeit mit der Umfafjung der Erdoberfläche durch den Menjchen be- 
Ihäftigt hat, haben Mombaifa und Sanfibar mehr von der geſchicht⸗ 
lichen als von der kolonialwirtſchaftlichen Seite intereſſiert. Wie un- 
endlich wenig wiljen ſelbſt gebildete, ja gelehrte Kreife von der reichen 
Erforſchungs⸗ und Erjchliegungsgefchichte und der bunten politifchen 
Vergangenheit diejes Erdenwinkels am Weitufer des Indijchen Ozeans! 
Gerade in dieſem Jahre feiern des franzöfifchen Admirals Guillain 
grumdlegende „Documents sur l’histoire, la g6ographie et le com- 
merce de l’Afrique orientale“ ihr halbhundertjähriges Jubiläum; 

1* 
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dieſe Tatjache braucht indefjen mit einigem Necht bei uns nur dem 
Spezialiften auf dem Gebiet der Kolonialgefchichte bekannt zu jein. 
Um fo betrübender aber ift es dafür, daß unjeres Landsmannes Juſtus 
Strandes vortreffliche „Bortugiejenzeit von Deutich- und Engliih-Dit- 
afrifa von 1899 fo überaus wenig in weitere Kreije gedrungen ift. 
Der großen Menge bei uns gilt Hguatorial-Oftafrifa offenbar als 


ein ebenſo jungfräuliches Kolonialgebiet wie Togo, Kamerun und 
Deutjch-Südweftafrifa, oder auch wie der größere Teil umjerer Süd— 
jeebefigungen. Daß hier im Oſten vor uns und den Engländern fich 
ſeit taufend Jahren die Araber als Kolonifatoren in glänzendjter Weiſe 
betätigt und bewährt haben; daß nad) ihnen, im Anjchluß und als 
Folge von Vasco da Gamas großer Indienfahrt ums Kap der Guten 
Hoffnung von 1498, die Portugiefen eine umfangreiche Strede ber 
fangen Küfte bejeßt und jahrhundertelang gehalten haben, bis das 
ftärkere und nachhaltigere Arabertum fie wenigftens aus dem nörd- 
fichen Teile wieder vertrieben hat — wie wenigen ift das geläufig! 
Und doc find dieſe Vorgänge und diefe Kämpfe um DOftafrifa eins 
der intereffanteften Kapitel aus der neuzeitlichen Kolonialgefchichte über- 
haupt, denn in ihnen tritt zum erftenmal das junge, europäiſche Kultur- 
element einem Tampfgewohnten Gegner des Orients entgegen. a, 
in Wirffichfeit bedeutet jener Kampf um den nordweitlichen Indiſchen 
Ozean nichts Geringeres als die Einleitung zu jenem weit größern 
Ringen, das die weiße Raſſe ſeit vierhundert Jahren um die Ober- 
herrichaft iiber die Erde fchlechthin geführt hat und das fie ſchon ge— 
wonnen glaubte, bis ihr vor wenigen Jahren das unverhoffte Empor⸗ 
ſteigen Japans das Trügeriſche dieſes Glaubens und vielleicht auch 
den Anfang eines ganz neuen Zeitalters zeigte. 

Wer nicht bloß hinauszieht, um die äußeren Eindrüde der Gegen- 
wart auf fich eimvirfen zu laſſen, jondern wer es gewohnt ist, Hinter 
den Erjcheinungen von heute auch die Der Vergangenheit zu jehen, 
oder wer wie ich den Kulturboden Europas verläßt, um draußen im 
dunklen Weltteil einfache Wilde zu ftudieren mit dem ausgejprochenen 
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Endzwed, an der Hand der gewonnenen Ergebniffe mitzuarbeiten an 
der großen Aufgabe, den Entwiclungsgang des Menjchen jelbft wie 
auch jeiner gefamten geiftigen Errungenſchaften in allen ihren Teilen 
aufzuhellen, dem bietet unzweifelhaft gerade die Reife nad) Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrifa in reicherem Maße die Gelegenheit zu Aus- und Rückblicken als 
jo mandje andere der großen Routen des modernen Weltreifeverfehrs. 

Das hebt bereits dicht hinter den Alpen an. Freilich, zu anthro- 
pologifchen Studien gibt ſelbſt die mäßige Geſchwindigkeit des italieni- 
ſchen Schnelljuges feine Gelegenheit. Den ganz unverfennbaren ger- 
maniſchen Einſchlag in der norditalieniichen Bevölkerung feftzuftellen, 
bedarf es eines langſamen Durchwanderns der Po-Ebene. Aber 
gleichſam ala Symbol für die immer und immer wieder erfolgte Über- 
einanderlagerung neuer Völkerſchichten ift mir ſchon im Etſchtal und 
noch mehr in ganz Nord- und Mittelitalien das Übereinander von 
nicht weniger als drei Kulturſchichten beim Feldbau erjchienen. Ge— 
treide am Boden, Fruchtbaumwuchs dazwiſchen ausgeipart, Neben 
darüber — das ift mir, als wenn fich über die alten Stalifer und 
Etrusfer die Langobarden und Goten und viele andere Völker gelagert 
hätten. 

Doch auch geographiſch hat mir Italien eine große Überrafchung 
gebracht. Ich entſinne mich, daß eine der erjten kartographiſchen Taten 
meines Lebens die zeichnerifche Wiedergabe der Apennin=Halbinjel ge- 
weien ift. Dieje Jugendfünde fällt noch in den Aufenthalt in meinem 
hannoverſchen Heimatsdörfchen. Ein mir zu Weihnachten gejchentter 
Heiner Stielerſcher Schulatlas von 1875 reiste mic zum Sarten- 
zeichnen an. Italien erfchien mir als die einfachfte Anfgabe; nur das 
lange Gebirge machte mir Mühe, Richtig Habe ich damals denn auch 
die ganze Halbinfel faſt lückenlos mit einer tiefigen Raupe nach, der 
Lehmannſchen Strichelmanier ausgefüllt. Seitdem war der Apennin 
in meinem Empfinden mehr und mehr zujammengeichrumpft; aber 
beim Durhfahren der langen Strede von Modena bis Neapel ift es 
mir immer mehr zum Bewußtjein gefommen, daß der hannoverjche 
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Dorfjunge mit ſeinem dumpfen Gefühl doc eigentlich mehr im Recht 
gewejen iſt als der jpätere Privatdozent für Erd- und Völker— 
funde und der heutige Profeſſor. In der Tat 
beherricht das Ge⸗ bicge die Halb- 
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inſel vollfommen; mag man unmittelbar an feinem Fuß dahinfahren 
oder aber fich weiter von ihm entfernen, ſtets zwingt das Landſchafts— 
bild zu der Überzeugung, dab der Apennin das jtarfe Rückgrat, 
alles ihm Anliegende aber mur der mehr als magere Körper ber 
ichlanfen Halbinfelgeftalt ift. Die leichte Schneedede, die zur Zeit 
meiner Fahrt, im erſten Drittel des Mai, alle Spitzen des Gebirges 
überzog, während unten alles grünte, war nur noch mehr geeignet, 
den Eindrud des MWuchtigen und Gewaltigen zu erhöhen. 

Räumlich ruft Italien ſamt feinen Meeren ung Söhnen der erd- 
umfpannenden Neuzeit den Eindruck der Enge hervor; aud) fie ist 
entfchieden begründet Durch das Überwiegen des Gebirgscharafterg, 
der die ſchmale Halbinjel bis auf wenige ebene Stellen erfüllt. 
Angefichts diefer Engräumigfeit verliert der Gedanke, daß fie nicht 
in letzter Linie für die alten Römer die Veranlaſſung gewejen ift, 
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jo bald umd fo nachhaltig den Fuß auf die übrigen Randländer des 
Mittelmeeres zu jegen, alles Keberhafte. Von Neapel bis zum Stroms 
boli und Sizilien iſt nur ein Schritt, und von Sizilien nad 
Karthago Hinüber ift es eim noch kleinerer. Umverhältnismäßig ge- 
räumig erfchien im Mai des Jahres 1906 nur der Golf von Neapel, 
das vielgepriefene Sandichaftswunder der Alten Welt; in den vier oder 
fünf Tagen, die ich vor meiner Abreife an Bord in Neapel und 
jeiner Umgebung verlebt Habe, war die Bucht zu feiner Zeit klar über- 
jehbar, die Fernjicht vielmehr ſtets durch emen feinen Nebel ver- 
jchleiert. Das war ein Nachllang des großen Vejuvausbruhs vom 
April; der andere Grumd war die Aichenichicht, die ſelbſt im vejunfernen 
Neapel Häufer und Strafen dicht überdedte und alles grau in grau 
erjcheinen Tief. Zum Neapolitaner paßt dieſe Farbe jchleht; uns 
arbeitjame Mittelenropäer berührt er in feiner rettungslofen Verkom— 
menheit mehr Fomifch als verlegend; zu feiner forglojen Faulheit 
gehört dann aber natürlich auch der ewig heitere und flare Himmel, 
von dem die Neijebücher erzählen, von dem aber jo kurz nach den 
Schredenstagen des April nur jehr wenig zu merfen war. 

Wie fiimmerlich es auf den alten Kulturböden des Mittelmeeres 
um den Waldbejtand beitellt ift, willen wir ſeit der Serta; dennoch 
mutet den Reiſenden die jirditaliihe und fizilifche Landſchaft noch 
fremdartiger an als die nord» und mittelitalifche; fie iſt noch wald- 
(ofer und daher in den Konturen noch jchärfer als der etruriiche und 
romanische Apennin und die Abruzzen. Was uns Bewohner der nord- 
deutjchen Tiefebene aber am jeltjamften berührt, das find in der 
Straße von Meffina die fich fait fteil in das Innere des Landes 
verlierenden Flußtäler. Zu dieſer Iahreszeit jcheinen fie entweder nur 
wenig Wajjer zu führen oder ganz troden zu liegen, jo daß fie 
den Eindruck breiter Landitrafen hervorzurufen wohl geeignet find. 
Aber wie furchtbar muß die Gewalt jein, mit der fich nach ſtarken 
Regengüſſen die von keinem Waldboden zurückgehaltene Waſſermaſſe 
im Strombett ſammelt, um in dieſem dem Meere zuzuſtürzen. Links 
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und recht? von Reggio, Meffina gegenüber, fallen ftarf gewundene 
Flußbetten in großer Anzahl ins Meer, alle hoch mit Geröll auf- 
gejchüttet; die Brücken aber laufen über fie mit den Abmeſſungen 
hochgewölbter Eifenbahnbrüden hinweg. 

Die Fahrt duch das dftliche Mittelmeer gehört unjtreitig zum 
Reizvolliten, was man fich denken fann; jchon das Welfenjpiel der 
prachtvoll blauen Flut ift geeignet, den Sinn für Ort und Zeit felbft 
während der mur wenige Tage währenden Überfahrt aufzuheben. Nur 
eine Empfindung iſt mir in jenen Tagen ftet3 Hlarer zum Bewußt— 
fein gefommen. Die dien Strahlenbündel, die auf den Seeverfehrs- 
farten unjerer wirtjchaftsgeographifchen Atlanten von allen größeren 
Hafenplägen ausftrahlen, find nur zu ſehr geeignet, in ums die Vor— 
jtellung zu erweden, daß nun auch in Wirklichkeit umd ſelbſt auf hoher 
See fih Schiff auf Schiff begegnen müſſe. Und doch, wie anders 
ift das Bild: Ich habe den Ärmelkanal, die befahrenite Seeftrede 
der Erde, eine ganze Reihe von Malen gefreuzt und entfinne mic), 
kaum mehr als je ein paar Fiſcherbarken zu Geficht befommen zu haben. 
Hier im Mittelmeer hat der erfte Dampfer unjeren Kurs im Meridian 
von Alerandrien gefreuzt; erſt unmittelbar vor Bort Said und dem Ein- 
gang zum Suezfanal hat fich das Bild durch das Zujammentreffen 
zahlreicher Dampfer belebt. Auffällig unter ihnen waren uns Reifen- 
den des „Prinzregenten‘‘ eine Gruppe niedrig gebauter, aljo wohl 
englischer Kriegsjchiffe, die anscheinend mandvrierten. Auch Torpedo- 
boote waren dabei. Sie alle entjchwanden jehr bald in der dicken, 
diefigen Luft, die uns auch hier begleitete. Später, in Port Said, 
haben wir des Rätſels Löfung erfahren. Auf einem der dort liegenden 
engliichen Panzer wehte die Flagge auf Halbmaft; eine Nachfrage 
ergab, dab vor Damiette an den Nilmündungen in der vergangenen 
Nacht ein Wirbelfturm gehauft und ein Feines, mit nur neun Mann 
bejeßtes Torpedoboot zum Sinten gebracht hatte. Die von ung am 
Morgen gefichteten Schiffe hatten nach dem verlorenen Boote gejucht. 
„Geſchieht den Engländern gerade recht‘‘, bemerkte biffig eine deutjche 
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Dame. Keiner von uns anderen hat diejen Standpunkt teilen fünnen; 
ſchon aus politiichen Gründen nicht, denn ein ſolch winziger Verluft 
ſchwächt die engliſche Riefenflotte nicht im mindejten; aber noch we- 
niger aus vein menjchlichen Gründen, denn auch jene neun verlorenen 


Braven haben doch ihre Mütter, Frauen oder Bräute gehabt. 

Über Port Said und den Suezkanal darf ich mich wohl aus- 
jchweigen; Heute, wo auch von uns Deutjchen ein hoher Prozentſatz 
in diefer Weltecke bewandert ift, darf fich der Gelehrte andere Gebiete 
der Darjtellung vorbehalten. Mit dem Eintritt ins Note Meer habe 
ich für meine Berfon zumal ein mir ganz vertrautes Feld betreten, 
fajt möchte ich jagen, ein mir zu eigen gehörige. Den trefflichen 
Friedrich Natel det nun fchon mehrere Jahre die Erde, aber nimmer 
ſoll e3 ihm vergejjen fein, daß gerade er es gewefen tft, der die An- 
tegung zu einem Fundamentalwerk gegeben hat, wie e8 die Helmoltjche 
Weltgefchichte tatfächlich ift. Im dieſem univerfalgeichichtlichen Werk, 
dem die Kritik faft feinen andern Vorwurf hat machen können, als 
daß es ein Sammelwerf, d. 5. von 30 oder mehr verschiedenen Män- 
nern gejchrieben worden ift, hat mir Die eigenartige Aufgabe obgelegen, 
die Gejchichte der Weltmeere und ihre Bedeutung für die Menjchheit 
zu jchreiben. Das war entjchieden etwas Neues und Neuartiges, umd 
& iſt, das kann ich ruhig zugeben, feine leichte Aufgabe gewejen. 
Sollte ich dereinft einmal einer Biographie gewürdigt werden, jo wird 
man mir im Kleinen nachrühmen können, was Nabel angefichts feiner 
„Politifchen Geographie“ im Großen für ſich in Anſpruch nahm: 
einen gewijjen Mut, wenn auch nur einen literarischen. Leichter und 
auch angenehmer ift es in der Tat, geographijche oder ethnographiſche 
Monographien zu jchreiben, al3 programmatische Werfe von der Art 
der „Politiſchen Geographie‘ zu begründen, 

Von den Monographien über die drei Ozeane ift mir nad) allge- 
meinem Urteil diejenige über den Atlantiſchen Ozean am bejten ge— 
lungen, aber menjchheitsgefchichtlich interefjanter ift ganz ohne Zweifel 
die über den Indifchen Ozean. Vor feinen beiden Nachbarn im Oſten 
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und im Weften hat er vor allem den Vorzug einer recht langen Ein- 
wirfung auf die ihn umgebenden Rajjen und Völker voraus; der Stille 
Dean Hat gejchichtliche Völker — geſchichtlich im Sinne unjerer bis- 
herigen, recht engherzigen und einfeitigen Geſchichtſchreibung gefaßt — 
nur an jeinem Nordweitrande, in Oftafien; Die ganze übrige riefige 
Umrandung ift bis faft auf die Gegenwart geichichtlich tot und Leer. 
Der Atlantifche Ozean bietet genau das Gegenbild: feine gefchichtliche 
Dichte iſt auf den Nordoften beichränkt; Afrikas Weſtküſte und Ame— 
rikas Oftküfte find bi$ auf die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
gejchichtlich ebenfalls nur in geringfügigiter Weife von Belang. Zwi— 
jchen Ddiejen beiden Zentren aber, dem mittelmeerisch-europäifchen 
Kulturkreis im Weften und dem oftafiatisch-indiihen im Diten, 
hat der Indische Ozean das Bindeglied jchon zu Zeiten gebildet, als 
Atlantic und Pacific noch abjolut Leere und unbefahrene Waſſerwüſten 
waren. Das gilt indelfen nicht für den ganzen Indiſchen Ozean, 
fondern nur für feinen Norden und inforderheit für die beiden lang 
nad dem Dfzident hin geſtreckten Buchten des Perſiſchen Golfs und 
des Noten Meeres. Heute, wo wir ganze Kontinente mit Eijen- 
bahnen durchqueren und wo unſeren Sanalbauten jelbit Bergzüge feine 
unüberwindlichen Hindernifie entgegenftellen, bilden wir ung ein, daß 
Landmaſſen von der 

Breite des Iſthmus 

von Suez oder der 

ungleih breitern 

ſyriſchen Wforte, 

d. h. des Verbin- 

dungswegs zwiſchen 

dem Perſiſchen Golf F RISSE) 
und dem öftlichen 
Mittelmeer, auf den 
Schiffsverkehr der Alten hätten abjchredend wirken müffen. In gewiljer 
Weiſe ijt das auch der Fall gewejen, denn jonjt hätten nicht ſoundſo viel 
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Herrſcher des Altertums verſucht, den Kanal von Suez ſchon vor uns 
zu bauen; aber wo die Technik nicht hinreicht, derartige Hinderniſſe zu 
überwinden, und wo gleichzeitig das Bedürfnis für die Koſtbarkeiten 
des Drients jo ungeheuer groß ift wie während des Altertums und 
des Mittelalters, da lernt man fich bejcheiden und fucht auf dem 
Wafferwege joweit zu fommen, wie es irgend geht. Nur dieſem 
Umftande iſt die faſt lückenloſe Benußung des Noten Meeres in einem 
mehrtaufendjährigen Zeitraum zuzufchreiben; ſelbſt jein gefährliches 
Fahrwaſſer und die für die Segelfahrt ganz ungünftigen Wind- 
verhältniffe Haben an diefer Bedeutung nichts zu ändern vermocht. 

Nur eine Periode der Ruhe, ja man möchte jagen, eines Dorn- 
röschenſchlafs, hat diejes Note Meer durchgemadt. Das ift die Zeit, 
während welcher der zum Bewußtjein jeiner Kraft und jeiner Macht 
gelangte Islam feine ſchwere Hand auf die Übergangszone zwijchen 
dem Weiten und dem Diten zu legen vermocht hat. Mit dem Durch— 
jtich der Landenge von Suez ift auch der letzte Schatten diejes alten 
Hindernifjes wie weggeblajen, und wie mit einem Schlage haben das 
Note Meer und der Norden des Indiichen Ozeans überhaupt den 
alten Platz im Verkehrsleben der Menſchheit in vollitem Maße wieder 
gewonnen. 

Als Reiſender an Bord eines modernen Dampfſchiffes hat man 
alle Urſache, auf ſeine Zeit und ihre Leiſtungen mit einigem Stolz 
herabzublicken. Eine alte Definition des Begriffs ‚„Naturvölfer‘‘ geht 
dahin, mit diefem Ausdruck alle diejenigen Menjchheitsgruppen zu be— 
zeichnen, die noch von der Natur abhängig find, noch völlig in 
ihrem Bann ftehen, im Gegenſatz zu den Kulturvölfern, die fih von 
diejer Herrichaft der Natur emanzipiert haben. Iſt diefe Begriffs- 
beftimmung richtig, fo find wir Europäer in der Tat wenigftens in 
der Richtung Kulturvölker im höchjten Sinne, daß wir uns hinficht- 
lich unjeres Verkehrsweſens von der Natur nicht nur befreit haben, 
jondern fie faft unumfchränft beherrichen. Welcher andere Zeitraum, 
welche andere Raſſe, welches andere Volk ift je imſtande geweſen, 
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fich feine Verkehrswege jelbjt zu wählen, über die Natur und gegen 
die Natur, wie wir es hier bei Suez getan haben? Und welches Volt 
des Altertums oder des Mittelalters hätte je das Recht gehabt, von 
fich jagen zu können, daß «8 große Meere, ja ganze Ozeane nad) 
Gefallen brach Liegen zu laſſen oder durch den Kiel feiner Flotten 
von neuem zu beleben vermocht hätte, wie wir es mit dem Noten 
Meer und dem Norden des Indiſchen Ozeans getan haben? 

Für den deutfchen Reifenden ift dieſe Genugtuung des modernen 
Kulturmenjchen um jo größer und berechtigter, als er unter den zahl: 
reihen Dampfern, die ihm im Suezkanal und im Noten Meere 
täglich begegnen, im nicht geringer Zahl auch die heimische Flagge 
vertreten ſieht. Auch der Umſtand muß unzweifelhaft zur Stärkung 
unſeres ſolange brachliegenden Nationalſtolzes beitragen, daß gerade 
unſere deutſchen Schiffe jo gern von Angehörigen anderer Nationen 
und bejonders von unfern Vettern von jenſeits des Kanals aufgejucht 
werden. Für mich als Ethnographen war es ungemein intereffant, 
das gegenfeitige Verhalten der verfchiedenen Nationen an Bord zu 
jtudieren. Bon diefen famen allerdings nur die deutsche und die eng- 
liſche ernfthaft in Frage, denn die geringe Zahl von Italienern, Portu- 
gieſen ufw. zählte numeriſch nicht mit. Die englische Reijegejellichaft 
jtand fichtlih nod) ganz im Banne der Invafionsfurdht, die ja 
ihren Ausdruck in zahlreichen Schriften der letzten Jahre gefunden 
hat; Ze Queux' „„Invafion von 1910 war bei ihr das am meijten 
gelejene Buch der Schiffsbibliothet, und faum ein Angehöriger dieſes 
Volkes hat ſich mit uns Deutſchen unterhalten, ohne nicht ſchon nach 
kurzer Zeit die Rede auf dieſes Thema zu bringen. 

Zu derartigen Unterhaltungen kam es übrigens erſt verhältnis⸗ 


mäßig ſpät, vom Beginn der Reiſe aus gerechnet; man ging im 
Gegenteil zunächſt ziemlich froſtig aneinander vorüber. Der Ruhm, 
dieſe Verhältniſſe zum Beſſern und Angenehmern gekehrt zu haben, 
gebührt ſeltſamerweiſe einem höchſt unſcheinbaren Inſtrument, das zu 
meiner anthropologiſchen Ausrüſtung gehört. Im ſüdlichen Roten 
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Meer oder im Weiten des Golfs von Aden zücdte ich eines Tags, 
halb aus Langeweile, halb um vergleichende Kraftjtudien anzu- 
jtellen, meinen Collinjchen Kraftmeſſer. Das ift ein aus Stahl ge- 
jchmiedetes, poliertes Oval, Hein genug, um von der Hand, in die man 
e3 flach hineinlegt, je nad) der Kraftentfaltung mehr oder minder 
ftarf zufammengedrüct zu werden. Dabei wird der Drud durch ein 
Zahnradiyitem auf einen Zeiger übertragen, der feinerjeitS wieder 
einen zweiten Zeiger an einem Zifferblatt vorbeibewegt. Beim Nach— 
faffen des Druds jchnellt der erjte Zeiger in die Ruhelage zurüd, 
während der zweite an feinem Endpunkt ftehen bleibt und unbeweglich 
den Druck in Kilogrammen anzeigt. Der Apparat ift eigentlich ein 
medizinisches Inftrument, doch ift er auch jehr gut geeignet, die Kraft- 
verhältnifje der verjchiedenen Rafjen miteinander zu vergleichen; vor 
allem jedoch jcheint er berufen zu jein, die fremdeiten Menfchen in 
fürzefter Zeit einander näher zu bringen. An jenem heißen Morgen 
hatte ich kaum begonnen, einige Proben meiner Körperfraft abzu- 
legen, als auch jchon die ganze englische Herrengejellihaft in dichter 
Mafje um mich verfammelt war; Jung- und Alt-England witterte 
einen Sport, für den es ja immer und überall und unter allen Um- 
ftänden zu haben it. Zum Lobe Deutjchlande muß ich aber 
gejtehen, daß auch unjere Herren rajch und vollzählig zur Stelle 
waren; ebenjo rühmend kann ich jodann vermerken, daß in diefem 
friedlichen Wettfampf der Nationen wir Deutjchen durchaus nicht 
unterlegen find, jondern gut abgejchnitten haben. Unſer gutes deut- 
ihes Turnen jcheint demnach als Leibesübung durdaus nicht fo 


minderwertig zu fein, wie es neuerdings von fo vielen berufenen und 
noch mehr unberufenen Seiten hingejtellt wird. 

Auch in feinem Allgemeinauftreten an Bord fteht nach meinen 
Beobachtungen der Deutjche von heute nicht im mindeſten mehr hinter 
den jeebefahreneren anderen Nationen zurüd. Freilich ſchimmert durch 
die Allüren fait jedes Engländers noch immer der alte Anspruch zart 
hindurch, der geborene Pächter aller Seeherrichaft im Großen und im 
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Kleinen zu ſein. Aber man fängt doch an, uns anzuerkennen, nicht 
aus heißer Liebe zum germaniſchen Vetter, ſondern einfach weil man 
muß. Wenn man, um komfortabel zu reiſen, auf deutſche Schiffe an- 
gewiejen ift, und wenn man daheim und draußen mit einer deutjchen 
Handeld- und einer deutjchen Kriegsflotte zu rechnen hat, von denen 
die eine jo nachhaltig Konkurrenz macht, während fich die andere 
ftetig, wenn auch langjam, vergrößert, fo find das doc alles Momente, 
die ſelbſt auf den minder gebildeten Angehörigen der britifchen Nation 
ihren Eindruck nicht verfehlen. Nur Eins ift gegenwärtig und wohl 
auch noch für lange Zeit geeignet, uns in den Augen Altenglands 
mit dem Fluch der Lächerlichfeit zu beladen, und dag iſt der Sanfibar- 
Vertrag! Niemals werde ich die jchadenfrohen Gefichter und nie die 
jpöttijch bedauernden Worte vergefien, mit der wir unglüdlichen Zeit⸗ 
genofjen de3 jeligen Caprivi bei der Anfegelung Sanfibars bedacht 
worden find. Mein Fremd Hiram Ahodes aus Liverpool, der ewig 
Lächelnde und allgemein Beliebte, feiner heitern Lebensauffaſſung 
wegen ganz allgemein „der lachende Philoſoph“ genannt, war für ge⸗ 
wöhnlich nicht im Beſitz beißender Ausdrücke, aber in bezug auf die 
famoſe politiſche Transaktion von 1890 entſinne ich mich ganz deut- 
(id, von ihm den Ausdrud: „politifche Kinder‘ gehört zu haben. 
Scharf zwar, aber nicht umverdient! Der nad) der Befichtigung 
Daresjalams denfelben Lippen entftrömende andere Ausdrud: „Das 
ift die ſchönſte Kolonie, die ich je geſehen“, war zwar ein ganz Hein 
wenig mildernder Balfam, aber — Sanfibar bekommen wir dadurch 
doch nicht wieder! 


Karte der großen Karawanenſtraße mit den Hauptabzweigungen. Zeichnung des Mumambivemannes 
Sabatele (ji. ©. 453). 


Zweites Rapitel. 
Die Ziele, 
Daresjalam, 10. Juni 1906. 
Herrn Geheimrat Kirhhoff, Modau bei Leipzig. 


„das wollen Sie eigentlich in Deutſch⸗Oſtafrika, Herr Profeſſor?“ 
Wieviel Hundert Mal bin ich von dem Augenblid an, als der Plan 
meiner Expedition feſtſtand, wo ich fie vorbereitete und wo ich auf 
Eijenbahn und Schiff zu ihrer Durchführung unterwegs gemwejen bin, 
mit diefer Frage behelligt worden! Nicht von dem Mann des Volkes; 
dem ift unjere Kolonie am Indischen Ozean etwas ebenjo Nebelhaftes 
wie den Alten die ferne Thule; im beften Fall wirft er es mit „Süd— 
weit‘‘ oder noch Lieber mit Kamerun in einen Topf, ohne fich aller 
dings auch in diefem Fall darüber Har zu fein, in welchem Quadranten 
unferes Erbballs die leßteren Kolonien gelegen find. Für die Popularität 
der Völkerkunde ift es unzweifelhaft ein jehr bevenkliches Zeichen, daß 
gerade die Gebildeten, ja ſelbſt manche Gelehrte, über die Aufgaben, 
die eines Mannes von meinem Schlage da draußen harren, fich auch 
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nicht die geringste Borftellung zu machen vermögen. Sie, Herr Ge- 
heimrat, find ja jelbjt ein drittel Jahrhundert hindurch deutſcher 
Univerfitätsprofeffor gewejen und wiſſen daher, daß ein folcher, und 
hätte er auch nur ein Atom Ihrer mit Recht berühmten Nedegabe, 
fich feine Gelegenheit vorübergehen läßt, über dieſe bejagten Ziele und 
Aufgaben ein zünftiges Kolleg zu lefen. Zu Nutz und Frommen von 
uns beiden und zur Kenntnisnahme für jeden, der e3 hören mag, 
will ich daher denn auch Ihnen, der Sie als Bearbeiter der Pejchel- 
ſchen Völkerkunde vollwichtiger Fachmann und Kollege find, in kurzen 
Worten wiedergeben, welche Umftände mich hier an die grüne Bucht 
am Indiſchen Ozean geführt haben und welche Ideen ein junger, aber, 
das darf ich wohl fühnlich behaupten, jowohl als Mufeumsmann wie 
Dozent nicht ganz erfolglofer Vertreter der modernen Bölferfunde 
über die Aufgaben und Ziele feines mmmehr beginnenden Forſchungs— 
unternehmens hegt. 

Es waren, wie auch Sie während Ihrer Tätigkeit in Halle 
jo oft bemerft haben werden, durchaus nicht die jatten Männer, 
die bisher ein wirklich ernithaftes Intereffe an dieſer unjerer Wifjen- 
Ihaft und ihren vielen Einzelproblemen genommen haben, jondern 
faft immer find es die deutichen Frauen gewejen, die mich während der 
langen Seefahrt zu furzen und langen Ausſprachen über das Allgemeine 
und das Bejondere zu veranlafjen verfucht haben. Noc vor wenigen 
Jahren hätte ich dies Beginnen ficherlich unter der Kategorie „Neu— 
gierde‘‘ regijtriert; heute, wo ich in die Geijtesftrömungen unſerer 
Zeit einen tiefern Einblid Habe tun können, ftehe ic) feinen Augenblick 
an, e3 als Wißbegier zu bezeichnen; ja, vielleicht ift es jogar jener 
Wiffenshunger, über deſſen Größe und Allgemeinheit nur der zu 
urteilen imftande ift, der Gelegenheit gefunden hat, vor den breiten 
Maſſen unſerer Volkshochſchulkurſe und ähnlicher Unternehmungen zu 
iprechen. Die Damen der erjten Schiffsflaffe gehören nun zwar für 
gewöhnlich nicht zu der dort vertretenen jozialen Schicht, doch find fie 
immerhin Angehörige des weiblichen Gejchlechtes und damit bewußt 
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oder unbewußt Vertreterinnen der Frauenfrage überhaupt. Einen 
ſchwachen Abglanz des modernen femininen Wiſſensdurſtes auch bei 
ihnen zu finden, kann demgemäß nicht überrafchen. 

„Alſo nad Kondoa-Frangi wollen Sie zunächit, Here Profeffor, 
um von dort Ihre Erpedition zu beginnen?“ fragen mich eines Tages, 
bei der Einfahrt aus dem Golf von Aden in den Indiſchen Ozean, 
die intereffierteften der Damen, die Gattin eines in ganz Deutjch- 
Oſtafrika befannten, tapferen, alten Wiſſmannkriegers, der jetzt als 
Sideifommißbefiger in Uſambara ein beſchauliches Dafein führt, und die 
Gattin eines höhern Schugtruppenarztes. 

„Freilich Hoffe ich auch einmal nach Kondoa⸗Jrangi zu gelangen, 
meine Damen, aber in Wirffichfeit hat meine Erpedition jchon lange 
begonnen‘, konnte ich mit einem Lächeln antworten, das Ahnen, 
Herr Geheimrat, jehr wohl verftändlich fein wird, das den beiden 
Damen aber jolange ein Rätſel blieb, bis ih mich zu folgendem 
Privatiffimum auffchwang. 

„Was ich in Deutjch- Oftafrifa jelbft will, werde ich Ihnen in 
jehr wenigen Worten auseinanderfegen fünnen. Wir Deutſchen haben 
jeit jeher die Fähigkeit gehabt und die Neigung beſeſſen, unfere Haut 
als Forſcher auf allen Gebieten nur zu gern im Dienft oder im 
Intereſſe anderer Nationen zu Markte zu tragen; das ift zu einem 
Teil die Folge unferer frühern unglüclichen politijchen Zerſplitterung 
und Schwäche, zum andern ein Ausfluß der uralten germaniſchen 
Wanderluſt. Rein zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, ohne nationaliſtiſch⸗ 
egoiſtiſche Nebengedanken, hat nun der Reichstag ſchon vor Jahr— 
zehnten einen Fonds ausgeworfen zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
Afrikas. Das war noch vor dem Beginn unſerer kolonialen Ira. 
Man hätte nun meinen jollen, daß diefer Fonds, der mit feinen 
rumd 200000 Mark für die furze Spanne eines Jahres eine recht 
hübſche Summe darfteltt, nach unjerer Feſtſetzung in Weft- und Oſt⸗ 
afrika und in der Südſee ohne weiteres ganz oder doch wenigſtens 
zum größten Teil zur ſyſtematiſchen Erforſchung und Erſchließung 
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diefer unferer Kolonien hätte Verwendung finden jollen. Das ift 
indejjen nicht oder Doch nur im recht umfteter und recht ungleicher 
Weiſe gejchehen, zum großen Schmerz aller deutjchen wiſſenſchaftlichen 
Kreife, die unter diefen Umftänden ſich nur auf die gelegentlichen 
Berichte von Offizieren und Beamten, oder auf vereinzelte amtliche 
oder private Forichungsunternehmen angewiejen jahen. 

Eine lebhaftere Agitation zur Herbeiführung bejjerer Zuftände, 
d. h. der Verwendung des Afrifafonds in erweitertem Maße zur 
iyftematischen Erſchließung unferer Schubgebiete, ſetzt erft mit dem 
ersten Kolonialfongreß von 1902 ein. Bon allen Wifjfenszweigen, 
der Geographie und Geologie, der Anthropologie und Ethnographie, 
der Zoologie und Botanik, der vergleichenden Nechtswifjenjchaft wie 
der Linguiftit und der jungen vergleichenden Mufifforfchung, wurde 
damals der gleiche Auf erhoben, mit dem Erfolge, daß wir drei Jahre 
ipäter, bei dem zweiten Kolonialfongreg im Oftober 1905, ſchon 
imftande waren, für die einzelnen Diiziplinen die dringendften 
Arbeiten und die Hauptforichungsfelder Elar zu bezeichnen. Dennoch 
hätte die mangriffnahme der Arbeit jelbft wohl noch lange gute 
Wege gehabt, Hätten wir nicht in der Kommiſſion für die landes— 
fundliche Erforjchung der deutjchen Kolonien‘ und ihrem energiſchen 
und tatfräftigen Vorſitzenden, unſerm trefflichen Leipziger Mitbürger 
Profeſſor Dr. Hans Meyer, einen Hilfsfaktor befommen, der die 
ganze Angelegenheit ohne jedes weitere Federleſen aus dem deutjchen 
Normalzuftand endlojfer Beratungen mit einem Schlage in die Tat 
umfebte. Die Herren Dr. Jäger und Eduard Dehler, die Sie, meine 
Damen, dort am Ende des Decks luftwandeln fehen, und ich find Die 
leibhaftigen Belege für dieſe ungewohnte deutſche Schnelligkeit, denn 
tatjächlih find wir die erjten Auserwählten, die im Auftrage jener 
dem Kolonialamt angegliederten Kommiffion den alten Traum der 
deutjchen Wiſſenſchaft verwirklichen zu helfen beauftragt find. 

„Jene beiden jungen Herren gehen zu rein geographijchen Zwecken 
hinaus; fie jollen das intereffante vulfanische Verwerfungs- und 
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in etwa demſelben Ge— 
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um den Manyara- und 
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der Zone füdlich von beiden, 

wimmelt e8 nämlich von Völ⸗ 

fern und Bölfchen, die der Völfer- it 

funde trog mehr als zwanzigjähriger ” —— nt 
Bekanntſchaft mit ihnen noch recht viele 

Nätjel aufgeben. Sie als ‚Afrifanerinnen‘ werden ja hoffentlich nicht 
von dem allgemeinen Entjegen gepadt wie Ihre Schweſtern daheim, 
wenn afrifaniiche Orts- und Völfernamen auf Sie herniederprafjeln, 
und jo fann ich e8 wohl wagen, ihnen zu erzählen, daß es hier u. a. 
das Bolf der Waſſandaui gibt, von dem man weiß, daß es im feiner 
Sprache Schnalzlaute hat wie die Hottentotten und Bujchmänner, und 
von dem man vermutet, daß es der vergejjene Reſt einer uralten 
Urraſſe ift. Ihnen verwandt follen die Wanege und Wafindiga fein, 
beide am Eyaſſi⸗See jchweifend. Aus der ganzen riefigen Afrifaliteratur, 
von der ich im Laufe der zwanzig Jahre meiner ernjthaften Bejchäf- 
tigung mit diefem Erdteile doch immerhin einen bedeutenden Teil 
fennen gelernt habe, ift mir niemals etwas jo jpaßhaft erjchienen 
wie der Umftand, daß unjere ganze bisherige Kenntnis diefer Wafin- 
diga tatjächlich auf dem Beſitz eines Feldftechers in den Händen des 
Hauptmanns Werther beruht. Diejer jchneidige Neifende, der dieſes 


abflußloſe Gebiet zu Anfang und in der Mitte der 1890er Jahre 
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zweimal mit großem Erfolge bereift hat, hat nämlich von der Exiſtenz 
diefer Stämme zwar gehört, von ihmen felbft aber nichts als mit 
Hilfe feines Fernglajes ein paar Hütten gejehen. Seitdem jchleppen 
fich die bloßen Namen wie ein foftbarer Beſitz durch alle die zahl- 
(ofen fofonialen und völferfundlichen Schriften, die Jahr für Jahr mit 
dem Anspruch des Gelefenwerdens auf den Arbeitstiich des Gelehrten 
und den Schreibtifch des Gebildeten herniederregnen. 

„Eine ganze Gruppe ebenfalls noch recht wenig jcharf bejtimmter 
Bölfer ftellen dann die Wafiomi, die Wairaku, Wa-Uaffi und Wam— 
burru dar, auch die Waburunge; fie alle ftehen im Verdacht des 
Hamitentums, haben zum Teil recht merfwürdige Kulturformen aus- 
gebildet, Laufen aber Gefahr, unter dem Anfturm der neuen Verhält- 
nifje ihre Eigenart noch jchneller zu verlieren als jo manches andere 
afrifanifche Voll. Schon aus diefem Grunde ift ihre ſyſtematiſche 
Aufnahme nötig, jolange es noch Zeit ift. 

„Das Gleiche gilt auch von einem wirklichen Völkerreſt, als 
welcher die Tatoga oder Wataturu unzweifelhaft aufzufafien find. 
Sie jollen eine dem Somali verwandte Sprache reden, leben aber 
heute über ein jo weites Gebiet zerjtreut, daß bei ihnen die Gefahr 


des Verſchwindens ihres Volkstums womöglich noch größer iſt als 
bei den anderen. Die legten der für mich in Frage fommenden 
Stämme find fchließlich die Wanyaturu, die Wairangi und Wambugwe. 
Sie alle gehören zu der großen Völfergruppe der Bantu, haben ſich 
aber gleichwohl eine auf ihrer Jiolierung beruhende Eigenart des 
Kulturbefiges jo treu bewahrt, daß auch fie ſehr wohl eine Reife 
lohnen.“ 


„Und was wollen Sie, Herr Profeſſor, bei allen dieſen Stämmen 
und Stämmen? Etwa bloß für Ihr Leipziger Muſeum jammeln, 
oder hat die Wölferkunde von heute auch noch andere, höhere 
Ziele?“ 

„Sp ein Mufeum, meine Gnädigfte, it ja in Wirklichkeit, das 
wird auch der engherzigjte Philifter zugeben müſſen, eine ganz lehrhafte 
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Einrichtung; kann es wenigftens fein, wenn feine Aufgaben und Ziele 
richtig erfaßt worden find. Aber wie wollte die Völferfunde ihren 
Ihon an und fir fich joviel angefeindeten Rang als Wiſſenſchaft 
behaupten, wenn fie nichts Höheres und Beſſeres fennte, als blof 
Bogen, Pfeile und Speere und die taufend andern Sachen zuſammen— 
zutragen, aus denen ſich der Beſtand unferer Sammlungen zufammen: 
jebt! Diefes Sammeln und Konjervieren ftellt vielmehr nur einen, 
ich möchte jagen, den elementaren Zweig unferer Arbeit dar; es foll 
uns in den Stand ſetzen, die äußere, materielle Kultur der Natur- 
völfer auch dann noch vor Augen zu haben, wenn diefe Völfer ſelbſt 
längjt zivilifiert oder ausgeftorben find. Der andere, höhere Teil iſt 
die Aufnahme des geiftigen Kulturbefiges, aljo alles deſſen, was auch 
den Stolz unferer eigenen Kultur ausmacht. Dem Laien mag es 
ſcheinen, als ob Neger und Indianer, Papuanen und Auftralier 
gänzlih bar allen ſolchen Beſitzes feien: wir anderen willen in⸗ 
deſſen ſehr wohl, daß jelbjt noch der niedrigite Volksſtamm einen 
beſtimmten Kulturbeſitz fein eigen nennt. Nach außen mag der zwar 
armjelig erjcheinen, in Wirklichkeit ift er ebenjo differenziert und 
aus ebenjvviel Einzelheiten zufammengejeßt wie der unfrige, Anfänge 
der Wirtichaft, Anfänge fozialer und ftaatlicher Gliederung find überall 
vorhanden, umd gerade die fozialen Verhältnifje jo. manchen Wild 
ſtammes jpiegeln noch heute Züge wider, die vor Sahrtaufenden 
auch unjern Vorfahren eigen gewejen find. Anfänge der Technif, 
Waffen und Werkzeuge, Schmud und Kleidung, Bauwerke und Ver— 
fehrsmittel — fie find längſt als ein Gemeingut der Menjchheit er- 
fannt worden. Auch die Sprache, Anfänge der Kunſt und der Wiffen- 
ſchaft, religiöfe Urideen und eine oft recht verwidelte Rechtspflege, alles 
das gehört ebenfalls zu unſerm Forjchungsgebiet. Der Grund aber 
für das eifrige Studium, das wir Kulturvölker auf dieſe Dinge ver- 
wenden, das ift derjelbe menjchliche Wiffensdrang, der ung auch zu 
den Polen treibt, troßdem dort feine wirtichaftlichen Werte locken: 
wir wollen ergründen, welchen Entwicklungsweg unfere eigene hohe 
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Kultur in allen ihren Phaſen genommen hat und welches ihre erften 


Anfänge gewejen find. 

„Die Völkerkunde dofumentiert fich aljo im Grunde genommen 
als Kulturgejchichte, was feinen Einfichtigen überrafchen Tann. 
Gleichzeitig ift fie auch eine Geifteswiljenfchaft im beiten Sinne 
des Wortes, denn auf ihr und ihren Vorarbeiten bauen fich unfere 
ad jo stolzen Geifteswifjenschaften im Iandläufigen Sinne aus- 
nahmslos auf. Gerecht wird fie dem Zweck dadurch, daß die Ethno- 
logie oder vergleichende Völkerkunde alle Lebensäußerungen der Raſſen, 
Bölfer und Stämme auf ihren piychifchen Ausgangspunkt hin unter: 
jucht, um auf diefem unendlich mühjeligen und Yangwierigen, doch 
keineswegs langweiligen Wege zu einer Wiſſenſchaft vom Menschen 
an fih, um im Baftianjchen Sinne zu fprechen, zu gelangen. Das 
aber fünnen wir nur, wenn wir im Befiß einer möglichit großen Zahl 
von Einzelbeobachtungen find; dieſe wieder fünmen nur auf wiffen- 
Ihaftlihen Reifen gewonnen werden; am beiten natürlich) durch 
wiſſenſchaftlich gejchulte Kräfte. Sie begreifen demnach, meine 
Damen, warum und wozu man mich unter diefen Umftänden hinaus- 
ſchickt.“ 

Eine kleine Pauſe, keine des Entzückens, ſondern offenſichtlich der 
Erſchöpfung bei meinen beiden Opfern feſtzuſtellen, hatte ich nach 
dieſem Erguß, der für jeden andern als den Gewohnheitshörer deut— 
ſcher Profeſſoren allerdings furchtbar ſein mußte, nun doch die heim— 
liche Genugtuung; beide Damen rangen ſichtbar nach Luft. Dann 
aber ermannte ſich das weibliche Auditorium mit raſcher Entichloffen- 
heit und entgegnete: 

„Schön, Herr Profeffor, das begreifen wir, laſſen es auch gelten, 
ja heißen e3 jogar gut und wünjchen Ihnen jeden Erfolg, in Ihrem 
Intereſſe und auch dem Ihrer Wifjenfchaft. Aber was wir immer noch 
nicht begriffen haben, das ift, warum und wieſo Sie ſchon jetzt, hier 
im Angefichte des jchlafenden Löwen vom Kap Guardafui, auf Erpe- 
dition zu fein behaupten; der Boden eines eleganten Bafjagierdampfers 
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ruft doch im Grumde genommen recht wenig den Eindrud eines völfer- 
fundlichen Forichungsfeldes hervor. 

„Summer Geduld, bitte, meine Damen, die Völkerkunde iſt eine 
Entwiclungswiffenichaft, und jo müſſen Sie auch mir die Gelegenheit, 
mich jelbjt zu entwideln, zugeftehen. Entwicklungswiſſenſchaft find 
wir injofern, als jowohl der Menjch jelbft wie auch feine Kultur ſich 
nach der Höhe und nach der Breite entwickelt hat. Nicht umſonſt 
ſpricht Friedrich Ratzel immer wieder von einer Tiefe der Menſch— 
heit, und eines der intereſſanteſten, allerdings wohl auch ſchwierigſten 
Themata der Anthropologie und Ethnographie wird ſtets die Ver— 
breitungsgeſchichte der Menſchheit über den Erdball hin bleiben.“ 

„Nun, wir denfen, Aſien iſt die Wiege der Menſchheit, und ex 
oriente lux fei die Devife, mit der Sie alle marjchieren ?“ 

„Das doch wohl nicht, oder beifer nicht mehr, meine Gnädigſte. 
Es iſt immer bedenklich, eine ſolche Frage als Unterhaltungsgegenſtand 
anzuſchneiden, ſchon weil man nicht einmal weiß, ob und warn man 
ihn wird zu Ende führen können; aber da fein anderes Broblem die 
biologiſchen Wifjenjchaften in der Gegenwart jo ftarf beichäftigt wie 
gerade dieſes, jo will ich Ihnen wenigjtens meinen Standpunkt jo 
weit zu ſtizzieren verfuchen, wie es das Ausgangsgebiet unferer Unter: 
haltung, nämlich die weiteren Ziele meiner Erpedition, durchaus er- 
fordert, und wie ich es Ihnen nad) meinem Verſprechen jchuldig bin. 

„Die Völkerkunde hat es mit der Heimatfrage des Afrifaners von 
jeher jehr leicht genommen; das Element, an deſſen Wohnfigen wir 
ſchon feit Suez entlang fahren, nämlich die Hamiten, ift von allen 
Autoren der Anthropologie und Ethnographie ausnahmslos über das 
Rote Meer von Aſien her herübergenonmen worden. Ziemlich allge- 
mein hat man fich bezüglich des Zeitpunftes diefer Wanderung mit 
relativ furzen Zeitabmeffungen begnügt, ja der neueſte Autor auf 
diefem Gebiet afrikanischer Völkerkunde, der durch jein Maſſai-Buch 
bekannte Hauptmann Merker, der dieſes hochwüchſige Volk übrigens 
für die Semiten in Anſpruch nimmt, will den Zeitpunkt der 
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Wanderung und auch ihren Weg genau berechnen fünnen; er jegt ihn 
um 5000 Jahre zurück. 

„Doc auch für die Hauptmafje der Bevölkerung Afrikas, für die 
Sudan- und Bantu-Neger, ift die Anmahme einer fremden Urheimat 
ziemlich allgemein; auch dieje beiden Gruppen follen von Nordoften, 
aljo aus Afien her, über den Durchgangspah des Roten Meeres in 
ihre heutigen Site eingedrungen jein. 

„Gegen dieſe legte Theorie einen energiſchen Vorjtoß zu unter- 
nehmen, babe ich mir vor einigen Jahren in der Schrift ‚Zu Friedrich 
Ratzels Gedächtnis‘ das Vergnügen gemacht. Soweit die ganze 
Negerfamilie in Betracht kommt, jpricht nichts, aber auch abjolut nichts 
dafür, daß ihre Vorfahren jemals anderswo geſeſſen hätten als in 
dem Gebiet, dag fie im großen ımd ganzen noch heute inne haben. 
Kein Zweig der großen Gruppe iſt nachweisbar jemals im Beſitz 


irgendwie bemerfenswerter nautischer Kenntniſſe gewejen, und feiner 


hat auch jemals den Fuß aufs hohe Meer geſetzt. 

„Aber ijt demm das durchaus auch nötig, werden Sie mir ein- 
werfen, wird nicht die ganze Geſellſchaft entweder über die Landenge 
von Suez oder über die jchmale Meerenge von Bab el Mandeb ge- 
wandert jein? Wir haben die letztere ja erit vor zwei Tagen paffiert; 
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fie it doch jo jchmal, daß man von einem Ufer das andere deutlich 
erblicken kann. 

„Sehr richtig, meine Damen, aber ſo einfach iſt das Problem 
denn doch nicht. Für den Menſchen beanſprucht die moderne Anthro⸗ 
pologie ebenſo lange Zeiträume wie für unſere höhere Tierwelt; den 
Diluvialmenſchen erkennt auch unſere ftraffite Orthodoxie ſeit langem 
an, und an den Tertiärmenſchen würde man ſich ſelbſt dann ge— 
wöhnen müſſen, wenn er nicht ſchon an ſich ein logiſches Poſtulat 
wäre. Mit diefem Herniederſenken des Jugendſtadiums unjerer Spezies 
in frühere geologische Perioden wird mın aber das Problem der Her: 
ausbildung der Menſchenraſſen zu einer Aufgabe, die nicht bloß durch 
Mefjungen an Schädel und Skelett gelöft werden kann, fondern an 
der neben der Paläozoologie vor allem auch die Erdgejchichte, alfo 
die hiſtoriſche Geologie, tatkräftig mitzuarbeiten haben wird. Soweit 
ih die Sachlage zu überjehen vermag, werden die in stage fontmen- 
den Wifjenjchaften fich fchließlich wohl auf nur drei Urraſſen einigen: 
“die weiße, gelbe und jchwarze, die je ihren Herausbildungsherd auf 
bejtimmten alten Dauerfontinenten gehabt haben müſſen. Ein jolcher 
Danerfontinent bejtand in der Tat lange geologische Zeiträume 
hindurch auf der ſüdlichen Halbfugel. Einen großen Reit von ihm 
jtellt das heutige Afrika dar; kleinere hat man in der indonefiich- 
papuanijchen Injelwelt und in Auſtralien zu jehen. Die Verbreitung 
der jchwarzen Raſſe von Senegambien im Weiten bis Fidji im Oſten 
erklärt ich auf diefe Weije jpielend. 

„Und auch für die großen Gruppen der Miſchraſſen werden 
wir mach meiner Anficht für die Zukunft nicht mehr ohne die Zuhilfe 
nahme geologischer Veränderungen der Erdoberfläche ausfommen, Woher 
leiten wir den Hamiten und was verjtehen wir überhaupt unter diejem 
Begriff, der auffälligerweife eine Völkerzone umjchließt, die fich gev- 
graphijch lückenlos zwijchen die weiße umd die ſchwarze Raſſe ein 
ſchiebt? Wie will man des fernern die jogenannten Ural-Altaier 
erklären, jene ſchwer zu umſchreibende Völkermaſſe zwiſchen dem 
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mongolischen Urelement im Often und dem weißen im Weften? Wird 
man nicht auch Hier auf dem Gedanken fommen müſſen, daß der 
Anftoß zur Entwicklung beider Gruppen, der Nordafrifaner ſowohl 
wie auch jener Nordafiaten, gegeben wurde durch eine breite und lange 
Berührung der alten Urrajjen, die nach) Lage der Dinge, d. h. auf 
Grund der geologischen Veränderungen jowohl im Südoſten des Mittel- 
meergebiete® wie auch im Dften Nordeuropas, nur dur das Zus 
jammenwachjen der vordem durch Meere getrennten, alten Kontinental- 
ferne gejchehen fonnte? Tatſächlich find die Landbrücden an beiden 
Stellen geologiſch jehr jung. 

„Derartige Aus- oder richtiger Rückblicke mögen einftweilen noch 
feerhaft oder als vage Hypothefen erjcheinen, ohne Zweifel haben 
fie jedoch das Gute, daß fie ung zur Annahme langer Zeiträume 
auch für die Entwicklung des Menjchengeichlechts zwingen, und das 
iſt ja auch jchon ein Fortichritt. Mir perjönlich ift es, folange ich 
mich mit derartigen Fragen berufsmäßig beichäftigen muß, immer recht 
ipaßhaft vorgefommen, daß man für den Menfchen die fürzejte Ent: 
wiclungszeit annimmt, troßdem er das höchſt geitiegene Lebewejen 
jein joll. Logiſcherweiſe kann man von ihm doc) nur gerade das 
Gegenteil annehmen.‘ 

„Und um alles diejes in Ihrem Haupte zu bewegen, müſſen Sie, 
Herr Profeſſor, erit ins Rote Meer und in den Golf von Aden 
fahren? SKonnten Sie das zu Haufe nicht viel bequemer haben?“ 

„Das freilich, aber feine von Ihnen, meine Damen, wird leugnen 
fünnen, daß die perjünliche Kenntnis des Schauplatzes eines Bor: 
ganges, wern nicht3 anderes, jo doch zum mindeften ein fräftiger An— 
porn ift, fih mit jenem Vorgang jelbft und feinen Urſachen noch 
intenfiver zu bejchäftigen, al$ man das fern von ihm tun würde. Für 
mich ıft demgemäß die, wie Sie zugeben werden, an fich nicht beſon— 
ders reizvolle Fahrt durch das Note Meer die beſte Gelegenheit ge— 
wejen, mich mit dem Problem der Rajjenherausbildung recht nach— 
haltig zu befaſſen, und Sie verftehen nunmehr wohl ohne jede 
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Einſchränkung, wie recht ich mit der Behauptung hatte, meine Er- 
pedition habe ſchon längjt begonnen.” — 

Vielleicht werden Sie mich jchelten, Herr Geheimrat, da ich 
derartig ſchwierige Materien an ſolchem Ort und vor ſolchem Kreife 
angejchnitten habe. Sie haben ficher recht damit; andererjeits können 
gerade wir Gelehrten gar nicht genug Gelegenheiten fuchen, uniere 


Weisheit über die Hörjäle der Univerfitäten hinaus in die weitejten 
Kreife zu tragen. Wird man auch nicht überall jogleich verjtanden, 
jo beginnt doch hier und da ein leiſes Interejfe zu keimen, das hinter⸗ 
her fröhlich wächſt und ſpäter vielleicht die ſchönſten Früchte trägt. 

Neuevoll will ich Ihnen nunmehr wieder etwas mehr, ftatt mit 
grauer Theorie, mit der fröhlichen Wirklichkeit kommen. Vom 
Kap Guardafui Habe ich ein paar recht hübjche Aufnahmen machen 
fünnen. Von der Nordfeite her ift diefes Vorgebirge nur wenig im- 
pojant; e3 hat den Anjchein, als ob das Schiff dicht an Land dahin- 
führe; in Wirklichkeit ift man jedod 5 bis 6 Seemeilen vom Strande 
ab, und aus diefem Grunde kommt dem Neifenden die ſtolze Höhe 
von nahezu 300 Metern gar nicht zum Bewußtfein. 

Eindrudsvoller fieht die Landfchaft von Süden her aus; zur Rechten 
des Schiffes fteigen hier die Berge in nahezu jenfrechter Steilheit zu 
faft 1000 Metern empor, oft überlagert von einer fompaften Wolken— 
ihicht, die das Gebirge noch itattlicher und gewaltiger ericheinen läßt. 
Dennoch wendet ſich das Auge immer wieder zum Kap Guardafui 
zurüd. Höher als von der Nordfeite aus ericheint es zwar auch jeßt 
nicht, aber es gewährt jelbft dem phantafielofeften Reiſenden ein 
Bild, das allen Dftafrifafahrern unter dem Namen des „Ihlafenden 
Löwen“ befannt und geläufig ift. Ich halte im allgemeinen nicht viel 
von derartigen Perjonififationen von Naturgebilden, an diefer Stelle 
indejjen habe auch ich den Eindrud der Naturwahrheit in vollfommen- 
fter Weife empfunden, Tief ift das wuchtige, mähnenummallte Haupt 
auf den Boden, das ift in diefem Falle der dunkelblau leuchtende 
Indiſche Ozean, niebdergedudt; dicht angejchmiegt liegt die rechte 
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Vorderpranke. Leider ift das königliche Auge gefchloffen; zu welch 
herrlicher Symbolif würde dieſes umvergleichliche Bild die Phantafie 
ſonſt zu begeiftern vermögen! Vor dem Phänomen von Heute ift 
deren Flug nur lahm. Urſprünglich wachte der Löwe; er behütete 
den regen Seeverfehr, den das ausgehende Altertum und das frühe 
Mittelalter vor jeinen Augen aufrecht erhielten; als Phönizier und 
Himjariten, Griechen und Römer, Araber und Neuperfer von Weiten 
aus nach Dften und nad) Süden hinausfegelten; als von Often her 
zu wiederholten Malen der mittelalterliche Chineje vorjtieß bis in 
die Bucht von Aden und vielleicht gar biß ins Note Meer. Das 
war eine Zeit, des Wachthaltens wert! Doch es fam der Islam und 
es kam der Türke, es fam ferner die Zeit der Umfahrung des fernen 
Kaps der Guten Hoffnung und damit die Brachlegung der ägyptiichen 
und der fyrifchen Pforte. In ftummes, dumpfes Brüten verjanf das 
Note Meer, verſank der Berfiiche Golf. Das hat Jahrhundert um 
Jahrhundert gedauert, und dabei ift der Löwe müde geworden und 
ſanft entichlafen. 

„ber jollte nicht der neue Niefenverfehr des Suezkanals ihn be- 
reits haben erweden fünnen oder müſſen“ werden Sie mir eimwerfen. 
Darauf muß ich erwidern: „Nein; das Trägheitsgeſetz beherrjcht die 
Welt, auch ift der Schlaf diejes alten Ozeanwächters fo tief, daß lumpige 
vierzig Jahre nicht ausreichen, um ihn zu ftören; dazu bedarf es anderer 
Mittel. Und auch diefes fenne ich. An Bord befindet fich ein ita- 
lieniſcher Capitano, ein prächtiger, ftattlicher Menjch, dem die Abeſſinier 
beit Adna leider mit Speerftichen arg zugejeßt haben. Den fragte 
ih vorhin, warum denn fein Leuchtturm das Fahrwaſſer am Kap 
Guardafui verbefjere; fie als Herren des Landes hätten doch eigent- 
(ich die Pflicht, für jo etwas zu ſorgen.“ 

„Das ift richtig, mein Herr, aber haben Sie jchon einmal gegen Die 
Völker diejes Ofthorns gekämpft?“ war die Gegenfrage. „Was, glauben 
Sie wohl, würden die Herren Somäl dazu fagen, wenn wir ihnen die 
bejte Gelegenheit zum gewohnten Strandraub nähmen? Ein jchwerer 
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Feldzug wäre die einzige Folge jchon des bloßen Verſuchs, fich dort 
oben feſtzuſetzen.“ 

Der Capitano mag mit feinen Worten recht haben; gleichwohl 
wird fih Italien auf die Dauer nicht der Notwendigkeit entziehen 
fönnen, der internationalen Verpflichtung eines Leuchtturmbaues an 
jener exponierten Stelle nachzufommen; jchwarz und traurig liegt auch 
jest der Rumpf eines gejtrandeten franzöfiichen Dampfers, der in 
dunkler Nacht auf der Nordfahrt zu früh nach Weſten umbog, an 
der Küjte. Mit dem Moment aber, wo diejer Leuchtturm feinen Licht- 
fegel zum eritenmal über die nächtlich dunklen Weiten des umgeben- 
den Meeres hinausjenden wird, da wird der Löwe erwachen. Dann 
wird auch er fühlen, daß feine Stunde von neuem gefommen ift. 
Vorbei der tatenlofe Dämmerzuftand langer Jahrhunderte, vorbei auch) 
für immer das Sadgafjentum jenes Roten Meeres, das Orient und 
Ofzident räumlich jo nahe rücte und doch jo fern voneinander hielt. 
Freie Durchfahrt, jebt und immerdar! — 

Der Monſun ift eine angenehme Erjcheinung, befonders nach dem 
erichlaffenden Genuß des Noten Meeres und des Golfs von Aden, 
do wird auch er auf die Dauer eintönig und langweilig. Das 
rührt, daher, daß die Länge der Seereife die Sehnjucht nach dem 
Landungshafen immer ftärfer werden läßt. Mombafja und Sanfibar 
werden deshalb ſtets mit Jubel begrüßt und im Eiltempo genoffen. 
Für Daresjalam ift man jchon gemäßigter geitimmt, doch betritt man 
nichtsdeftoweniger auch diefe Stadt mit dem leifen Gefühl einer end- 
lichen Erlöſung. 
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O dieſes Afrika! Das Wort aller „alten“ Afrikaner: „In Afrifa 
fommt es erjtens anders, und zweitens als man denkt“ ift mir, jolange 
ich es über mich habe ergehen Lafjen müſſen, und das find viele Sahre, 
ſtets als die Quinteffenz alles Stumpffinns erjchienen; doch wenn es 
einem jo ergeht wie mir vor furzem, dann fann man nicht anders als 
es jedem Opfer ebenfalls refigniert ins Geficht jchleudern. 

Alſo der 11. Juni. Für etwa den 20. hatten die beiden Geo— 
graphen und ich unfere Abreife von Daresjalam nach dem Norden ge⸗ 
plant; mit Sack und Pack und den nötigen Mannſchaften wollten wir 
bis Tanga mit dem Dampfer, von Tanga bis Mombo mit der Uſam— 
bara-Bahn fahren, um vom Pangani⸗Tal aus den Marich durch Die 
Mafjai-Steppe auf Kondoa-Irangi anzutreten. Alle Vorbereitungen 
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waren im beiten Zuge. Um fie dem Abſchluß näher zu bringen, 
jtehe ich eines jchönen Morgens in Daresjalam in dem Ausrüftungs- 
gejhäft von Traum, Stürfen & Devers und feiljche mit jener Beharrlich: 
feit und Zähigkeit, die man fich nur als Leiter eines ethnographiichen 
Muſeums aneignen kann. Halb gleichgültig höre ich der Unter: 
haltung eines der Berfäufer mit einem weißen Schugtruppenunteroffi- 
zier zu, als plöglich der Name Kondva-Jrangi an mein Ohr fchlägt. 
Jetzt höre ich jchärfer hin: „Ich denke, Sie fahren morgen mit dem 
X auf Urlaub nad Deutichland‘, jagt der eine, „Hat fich was, 
morgen Nachmittag marjchieren wir ab; ich hab's ja eben ſchon ge- 
jagt, in Iraku ift Aufſtand“, erwidert der andere. 

Kondoa-Irangi, Iraku — das find Begriffe, die mich allerdings 
jehr angehen. Halb inftinktiv wirft's mich zur Tür hinaus auf die 
von blendendem Sonnenlicht überflutete Straße. Rrrrrr rafjelt auch 
ſchon das Maultiergefpann des Hauptmanns Merfer heran: „Halt, 
Herr Wenle, nad Kondoa-Frangi fünnen Sie nicht“, tünt es laut 
über die Wollföpfe der ſchwarzen Paſſanten hinweg in mein nicht 
gerade freudig berührtes Ohr. 

Ich vermag mich jonft im allgemeinen keiner übergroßen Geiſtes⸗ 
gegenwart zu rühmen, aber in dieſem Augenblick muß ich wirklich 
blitzſchnell gedacht haben; denn kaum hatte ich neben Merker Platz ge- 
nommen, um im fchnellften Tempo zum Gouvernement behufs näherer 
Aufklärung zu fahren, da hatte ich auch ſchon die verjchiedenen Mög- 
lichkeiten eines Erjaßgebietes in Betracht gezogen, für den immerhin 
doch jehr wahrjcheinlichen Fall, daß meine Irangi-Expedition endgül- 
tig aufgegeben werden müſſe. In Daresjalam gab es in jenen für 
mich Fritifchen Tagen feinen Kenner der Verhältniffe, der nicht gejagt 
hätte: „Ach was, der Jraku⸗Aufſtand ift ja gar fein Aufſtand; das 
it lediglich eine Bagatelle, ein Streit um ein paar Ochjen, ficherlich 
aber etwas, was ſehr bald beigelegt fein wird,“ Gleichwohl mußte 
ich dem jtellvertretenden Gouverneur, dem jtetS gleich Tiebenswürdigen 
Geheimrat Haber, vollfonmen recht geben, wenn er mir einwarf, ein 
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Geograph fünne jenes Gebiet nach wie vor mit voller Seelenruhe 
durchſtreifen, unbejchadet der vier Kolonnen deutſcher, Schwarzer Schut- 
truppen, die von Moſchi, Mpapua, Kilimatinde und Tabora radial 
ins abjlußloje Gebiet hineinmarfchiert jeien. Etwas ganz anderes fei 
es mit einer ethnographifchen Expedition, die könne nur in abfolut 
ruhigen und ungeftörten Gebieten arbeiten; feins von beiden ſei aber 
dort oben augenblicklich und für abjehbare Zeit zu erwarten. Ob ich 
nicht nach, dem Süden wolle, ins Hinterland von Lindi und Mikin- 
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dani? Das Land da umten jei zwar auch Aufftandsgebiet, aber es 
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Dampfer Rufidbi, nach einer Zeichnung des Suaheli Batari. 
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habe den Vorzug, den Aufftand beendet zu ſehen; vor allem hätten 
die Wamuera jehr nachhaltige Hiebe befommen, jo daß ihnen und auch 
den anderen Völkern jenes Gebietes die Luft zu neuen Übergriffen für 
einige Zeit vergangen fein werde. Zudem jei im Süden verhältnis- 
mäßig viel Militär aufmarschiert, jowohl Schugtruppe wie Bolizei; 
jtarfe Boten hielten die jtrategifch wichtigften Punkte bejegt, eine aus- 
reichende Leibwache aber oder eine perjünliche Schußtruppe wäre mir 
dort unten ganz jicher, während ich für das Manyara-Gebiet auf höch— 
ſtens ein paar Rekruten rechnen dürfe, 
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Mein vieljähriges Studium der afrifanifchen Wölfer hat mir zu 
feiner Zeit beffere Diente geleiftet als jetzt. Aus erflärlichen Gründen 
war ich über das vorgefchlagene neue Forjchungsgebiet nicht jo gut 
unterrichtet wie über das mir jo jäh entglittene, aber ich wußte doc) 
immerhin, daß dort eine ganz ähnliche Anhäufung vieler Völferfchaften 
vorhanden ift wie im Norden; auch konnte ich mit einiger Beſtimmt— 
heit beurteilen, in welcher Weife ich meine neue Erpedition aufzufaffen 
und durchzuführen haben würde, um fie zu einem erfolgreichen Ende 
zu bringen, Dennoch habe ich mich wohl gehütet, den neuen Plan 
Ihon jet in feinen Einzelheiten zu entwerfen und zu Durchdenfen ; 
dazu wäre im übrigen auch gar feine Zeit mehr gewejen, denn ich 
mußte eilen, wenn ich nicht wieder Wochen verlieren wollte. D 
Einverſtändnis der Landeskundlichen Kommiſſion und des Kolonialamts 
war bald eingeholt, meine Laſten waren gepackt, zwei Boys umd ein 
Koch längſt gedungen. Zum 19. Juni ftand die Fahrt des kleinen Ne: 
gierungsdampfers „Rufidyi“ nach dem Süden bevor. Schnell ließ ich 
mich vom Gouvernement mit der einzigen Karte vom Südbezirf, die 
zur Zeit verwendbar war, „ausjtatten‘‘; ebenjo raſch hatte mich das 
trefflich geleitete Zentralmagazin mit zwei Dugend jtämmiger Wa- 
nyamwefiträger verfehen; andere unumgänglich nötige Bejorgungen 
und Formalitäten waren ebenfalls im Nu erledigt — furz, eigentlich 
ebe ich mich verfah, befand ich mich an Bord und in der Ausfahrt des 
Hafens von Daresfalam. 

Ich habe mich von vornherein feinen Augenblik der Erwartung 
hingegeben, eine Forſchungsreiſe jei ein Vergnügen, aber die 3", Tage, 
die ich an Bord diejeg „Dämpflings“, wie der alte Schubtruppen- 
hauptmann Seyfried den „Rufidyi” und jeinen gleich Kleinen Bruder 


as 


Rovuma“ jpöttiich, aber mit Recht zu nennen pflegt, werden mir auch, 
jelbjt wenn es mir im Innern des Landes einmal Ichlecht gehen ſollte, 
noch lange in Erinnerung bleiben! Das liegt teilweife an einem 
Mangel an eigener Vorausficht jelbit; ftatt erft noch im Klub von 


Daresjalam vor der Abfahrt gut und reichlich zu frühſtücken, habe 
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ich mir von dem ſchwarzen Schiffskoch einen Kaffee vorſetzen laſſen, 
der in Verbindung mit dem durch und Durch „klitſchigen“ Schwarz— 
brot und der recht ranzig jchmedenden Konjervenbutter ſchon auf den 
fejten Lande ein wirkffames Brechmittel geweſen wäre, der aber auf 
dem im ſteifen Südweftmonfun wie toll jchlingernden imd ftampfenden 
Sciffchen das unvermeidliche Unglück ſehr jchnell hereinbrechen lief. 
„Rufidyi“ und „Rovuma“ find feine eigentlichen Paſſagierdampfer, 
jondern fie dienen mehr zur Verteilung der Boft über die lange Küſte 
hin und zur Bewältigung fleinerer Frachten. Infolgedejien find für 
etwaige Reifende feine Unterfunftsräume vorhanden; man erflimmt im 
Ausgangshafen die Kommandobrüde und wohnt, ißt, trinkt und jchläft 
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auf ihr, bis man ans Ziel fommt. Bei ganz geringer Anzahl geht 
das noch an; da haben die Feldbetten, ohne die man ja in Djtafrifa 
überhaupt nicht reifen kann, nachts noch eben Platz nebeneinander; 
wie es aber jein mag, wenn jechs oder acht Herren und dazu vielleicht 
gar noch eine Dame ſich in diefen Raum von der Größe eines mäßigen 
Zimmers teilen müfjen, wage ich mir faum auszumalen. | 
Bei meinem eigenen Weh habe ich mich um das Wohl meiner 
Mannjchaft faum zu fümmern vermocht. Morig und Kibwana, meine 
beiden Boy, und Omari, der Koch, find weitgereifte Gentlemen, die 
das Schaufeln und Pendeln des „Rufidyi” mit ſtoiſcher Ruhe über 
ſich haben ergehen lafjen; doch dafür haben meine Wanyamwefiträger 
ihre jonft jo unverwüftliche Heiterfeit jehr bald eingebüßt. Sie waren 
alle mit frohem Mut an Bord gegangen, fich ihren in Daresjalam 
zurücbleibenden Stammesbrüdern gegenüber damit brüftend, wie 


weit jie in die Welt hinaus kämen und was fie alles jehen 
wirden. Wie die 24 ſich auf dem unglaublich engen Achterdeck, 
das ihnen zudem noch von ein paar Pferden ftreitig gemacht wurde, 
haben einrichten können, ift mir heute noch ein Nätjel; fie faßen und 
fagen förmlich übereinander. Bei der Allgemeinheit und Ausdauer, 
mit der auch diefe Braven dem Meeresgott geopfert haben, muß es 


für alfe eine herrliche Überfahrt geweſen fein! 
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Der alte Erdteil Afrika hat nun einmal etwas Starres, Un— 
bewegliches und Konfervatives an fi; das haben wir ſchon beim 
Löwen von Guardafui gejehen, wir finden e8 aber jelbft im amtlich 
geregelten Dampferverfehr von heute noch bejtätigt. Die Alten 
fuhren auf See befanntlich nur bei Tage; auch die weniger ſee⸗ 
tüchtigen Naturvölfer gehen bei ihren Fahrten abends jtet8 unter 
Land; wir Europäer halten es Dagegen für eine unferer ältejten und 
zugleich höchften Errungenfchaften, daß wir bei unſerer Seefahrt weder 
auf das Wetter noch auf die Naht Rücficht nehmen. Von dieſer 
Regel bilden indeſſen „Rovuma“ und „Rufidyi“ eine jeltene Aus- 
nahme; fie fuchen fich bei ihren Fahrten furz vor Sonnenuntergang 
einen geſchützten Schlupfwinkel und fahren erft am nächften Morgen 
beim Tagesgrauen wieder hinaus. ; 

Auf der Fahrt von Daresjalam nach Lindi und Mikindani, 
der jogenannten Siüdtour, wie fie amtlich heißt, ift der erite Nacht: 
bafen Simba Uranga, einer der zahlreichen Mindungsarme des 
großen ARufidyi-Fluffes. Die Einfahrt in diefen Stromarm iſt nicht 
ohne Reiz; jchon von weitem erblidt das Auge in der grünen 
Mangrovenmauer, die für das ausgedehnte Delta charalteriſtiſch 
iſt, eine Lücke, Durch Bojen im richtigen Fahrwaſſer gehalten, 
fährt das fleine Schiff zwar nicht ſchnell, aber doch jtetig auf 
diefe Lücde zu. Sie kommt näher umd näher, wird breiter und 
breiter; links und rechts dehnt fich die weißfchäumende Brandung an 
den endlofen Korallenriffen, die die ganze Üguatorial-Oftfüfte um 
ſäumen, ins Weite, Plöglich hat man das Gefühl, dem offenen Meer 
entflohen und im ruhigen Hafen zu fein. Und, fürwahr, er ift ftatt- 
fi genug; wohl 600, ja 800 Meter breit fließt der Strom ruhig 
und majeftätifch zwiſchen den grünen Uferwänden dahin, und fajt un- 
abjehbar tief dringt er ins Land hinein. Das Schiff muß, um an 
feinen vorgefchriebenen Liegeplag zu fommen, noch etwa eine Stunde 
ſtromaufwärts dampfen. Melancholiſch grüßt von rechts eine auf— 


gelaſſene Sägemühle herüber; die ſtattlichen Gebäude liegen verwaiſt, 
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die Mafchinen roften; das Ganze ift ein ftimmungsvoller Beleg für 
das Trügerifche jo mancher mit froden Hoffnungen begonnenen folo- 
nialen Unternehmung. Im Moment des Sonnenunterganges hört die 
Schiffsihraube auf zu arbeiten; der Anker rafjelt hernieder, der 
Rufidyi“ macht dicht am linfen Ufer feſt. Er wird mit Holz ge 
heizt, und zwar mit Mangrovefnüppeln, die hier in den Waldungen 
des Deltas geichlagen umd an diefer Stelle für die Übernahme an 
Bord aufgeirapelt werden. Das gejchieht unter der Aufficht eines 
Förfters, den ich leider nicht zu Geficht befomme, da er gerade über 
Sand ift. Beſchaulich mag fein Dafein freilich jein, aber bes 
neidenswert wohl faum; auch mitten auf dent breiten Strom ums 
ichwirren uns bald dichte Schwärme von Mosfitos. An Land, denfe 
ich, werden fie nicht feltener fein, Da wird der Grünrock es wohl 
machen müffen wie ich im Daresjalam, wo id) mich in meinem 
Anopheles:Dorado, d. h. meinem zwar von herrlichen . Kofospalmen 
und Mangobäumen überfchatteten, dafür aber wenig luftigen und von 
Moskitos überreich bewohnten Zimmer, vor dieſen Mitbervohnern 
nur dadurch retten Konnte, daß ich nad) Sonnenuntergang mitjamt 
meinem Arbeitstiſch umd meiner Lampe ftet3 unter einem Mosfitonek 
ſaß, das von einem Nahmen herab am der Dede hing. Der auf 
diefe Weile gefchaffene Arbeitsraum war zwar ungeheuer eng, aber 
er gab dem Inſaſſen doch das Gefühl der reinften Freude, nämlich 
der Schadenfreude. Mochten ſich die braven Anopheles draußen 
auch noch jo biutgierig umd im noch jo dichten Schwärmen an die 
dichten Mafchen des Nebes Heften, der intelligente Miungu, der 
Europäer, war vor ihnen abjolut ficher. 

Was für den Ozeandampfer das Deckwaſchen im den früheiten 
Morgenstunden, gerade zur Zeit des ſchönſten Schlafes ift, das ift 
für den „Rufidyi“ die Holzübernahme im Simba-Uranga= Fluß und 
die Ladungsübernahme auf der freien Neede von Kilwa; in beiden 
Nächten bin ich bei dem unausgeſetzten Gepolter der geworfenen Gegen— 
Stände und dem ebenfo unausgejegten Gebrüll der Mannſchaft nur jehr 
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wenig zum Schlafen gefommen. Der wirklich wunderbare Sonnen: 
untergang auf dem Simba Uranga war dafiir ebenjowenig eine Ent- 
Ihädigung wie die wundervoll jtimmungsvolle Ausfahrt am nächſten 
Frühmorgen. Erquickend hätte erſt wieder die friſche Briſe des 
Monſuns draußen auf dem offenen Meer wirfen fünnen; aber faunt 
hatten wir dieſes erreicht, jo begann der Meeresgott auch ſchon wieder 
fein Opfer zu fordern. Sch weiß nicht, ob und im welcher Weije ein 
gejundes Nervenſyſtem auf den Heizungsmodus des „Rufidyi reagieren 
wird; uns drei ſeekranken Raffagieren, die wir una bis Kilwa in Die 


. 


Reede von Lindi, 


Annehmlichkeiten feiner Kommandobrüde teilten, ijt er furchtbar und 
unerträglich erfchienen. Won den beiden Schweiterjchiffen hat wenigjtens 
der „Rovuma“ einen guten Magen; der verdaut die etwa 80 Zenti- 
meter fang gejchnittenen Mangrovefnüppel wie jie in feinen Keſſel 
bineingeworfen werden. Der „Rufidyi“ Hingegen ift von zarterer 
Konftitution; fein Magen nimmt die Nahrung nur in verkleinertem 
Zuſtand auf. Kaum erfcheint über dem öftlichen Horizont der erite 
Dämmerfchein des grauenden Tages, da Fracht, von dem nervigen 
Arm eines muskulöſen Baharia geihwungen, der jchwere Hammer mit 
voller Wucht bernieder auf den Stahlfeil, den ein anderer ſchwarzer 
Matroſe hilfreich mitten auf den erſten dieſer Mangroveblöcke geſetzt 
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hat. Schlag auf Schlag erdröhnt; das eiſenzühe Holz ächzt und 
ſtöhnt; endlich iſt der erſte Biſſen für den gefräßigen Keſſel zer— 
kleinert; in hohem Bogen fliegen die einzelnen Stücke in den engen 
Heizraum. Krach! erdröhnt es auch ſchon von neuem, daß der ganze 
Schiffskörper erzittert. Das Spiel wiederholt ſich jo Stunde um 
Stunde, den ganzen Tag hindurch, bis zum Abend bin. Erſt dann 
haben die Negerarme Ruhe; danfbar aber begrüßen unfere jeefranfen 
Gehirne diefen Moment des Feierabends; denn was in der eriten 
Stunde noch erträglich erjcheint, jener unausgeſetzte Rhythmus des 
dröhnenden Hammer, in den elf anderen fteigert er fich zur fürchter- 
lichſten Qual. 

Meine ſchwarze Mannſchaft hat fich genau fo gegeben, wie Kenner 
diefer Raſſe es mir vorausgefagt hatten. In Daresfalam hatte jeder 
der Siebenundzwanzig jein Poſcho auf vier Tage befommen, d. h. die 
Mittel und zugleich auch den Auftrag, fich für diefe Zeit mit Proviant 
zu verjehen. Schon in Simba Uranga trat der Mnyampara, der 
Trägerführer, an mich mit dem Anfinnen heran, für ihn und feine 
dreiundzwanzig Untergebenen neue Vorräte zu kaufen; fie hätten be- 
reits alles aufgegeſſen. Diejes Mal fchügte mich der gänzliche 
Mangel an verfäuffichen Lebensmitteln in jenem Urwald vor einer 
abjchlägigen Antwort; auch Morik gegenüber, der „fein“, wie er nun 
einmal ift, durchaus Fiſch haben wollte. Ihn Habe ich fühl Lächelnd 
die Treppe hinuntergeworfen. Aber jo find fie, diefe Kinder des 
dunklen Weltteils; fie leben jtetS nur dem Augenblid und ſorgen nicht 
für die Zufunft, ja nicht einmal für den nächiten Morgen. In Kilwa 
habe ich richtig noc ein paar Nupien jpringen laſſen müfjen, um 
diefe troß ihrer Seekrankheit nimmerjatten Gejellen zur Ruhe zu 
bringen. 


— 


—⸗ 


Kilwa — Kilwa Kiwindje genannt zum Unterſchied von dem 
alten, weiter im Süden gelegenen Portugieſen-Emporium Kilwa Kiſiwani 


— ift ung Älteren aus dem Araberaufftande von 1888 in traurigem Anz 
gedenken. Damals haben ein paar’ Angejtellte der Deutichoftafrifanifchen 
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Wiederum eine ausweichende Antwort. Nunmehr wird es mir 
allmählich Har, daß auch die beiden Schiffslenfer mit den Geheimniſſen 
dieſer Küſtenſtrecke noch nicht ſehr vertraut ſein können; wirklich it 
der Kapitän ganz nen, der Steuermann aber fährt nur zum Erſatz 
für einen Beurlaubten mit. Wir find, da die Sonne raſch zur Rüſte 
ging, dann in die erſte befte geräumige Bucht eingefahren, haben dort 
eine wundervoll ruhige Nacht verfebt und haben die legten drei, vier 
Stunden big Lindi am vierten Tage ohne weitern Zwiſchenfall zurüd- 
gelegt. Unfer Zufluchtshafen war die Mtichinga-Bai; fie war weder 
den beiden Seebären noch mir befannt, wohl aber, wie fich nachher 
herausftellte, den beiden Mafchiniften. Nur war e3 wie immer, wo 
Deutjche auf engem Raum zujammenleben müſſen: beide Barteien 
lebten in grinmer Fehde, aus welchem Grunde die Herren des Heiz- 
raumes es nicht für nötig befunden hatten, die Stollegen von der 
Kommandobrücde über den Schiffsort aufzuflären. 

Die Einfahrt in die Bucht von Lindi hat etwas Feierliches an 
fich. Hart biegt das Schiff um Kap Banura herum, ba weitet jid) 
vor ung plöglich ein gewaltiges Becken, wohl 15 Kilometer lang und 
5 bis 6 Kilometer breit; die umgebenden grünen Bergzüge find nicht 
hoch, aber doc) ftattfich zu nennen und ftürzen bejonders auf dem Süd— 
ufer steil zum Meer ab. Der „Rufidyi“ fieht aus wie ein ſchwarzes 
Pünktchen auf diefer weiten, filberglänzenden Fläche. Raſch nähert 
er fi) dem Städtchen Lindi jelbit. ES liegt unter dichten Kofos- und 
Kafuarinenhainen maleriich auf einer Landzunge, die gebildet wird 
durch die abjchliegende Nüdjeite der rechtwinfeligen Bucht und das 
(infe Ufer eines fcheinbar gewaltigen Stromlaufes, der ſich über 
Sindi hinaus fichtlih noch tief ins Innere fortjegt. Der Geograph 
weiß, daß dem nicht jo iſt, ſondern daß dieſe wohl immer nod) 800 bis 


1200 Meter breite Wafferfläche das Äſtuar des winzigen Lufuledi dar- 


ſtellt. Diejer würde ein folches Bett heute nimmer zu füllen vermögen; 
was wir als feine Mündung betrachten, ift vielmehr das tief unter 


das Nivea des Indifchen Ozeans gejunfene, ganze Flußtal eines weit 
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ältern Lufuledi. Geologiſch find alle unjere Häfen an diefer Küſte 
gleichen Urjprungs; ob Daresjalam, ob Kilma Kifiwani, Lindi 
oder Mifindani, fie alle find vollgelaufene Täler. Afrifa mit feiner 
ungefügen Mafje fieht auf der Landfarte langweilig aus, das gebe 
ich zu; rückt man aber dem Erbteil jelbjt auf den Leib, jo ift er 
in allen jeinen Teilen interejjant, Schon an der Küſte hebt es an. 


Arabische Dhau Zeichnung des Mwemba-Astari Stamburi. 
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Kettengefangene, nad einer Zeichnung des Mnyaſſaiünglings Salim Matofa, 
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Lehrzeit an der Küſte. 


Lindi, 9. Juli 1906. 


Afrika iſt das Land der Geduldübung. Mit dieſem Übelftande 
haben ſich alle Reiſenden vor mir abfinden müſſen; auch mir ſcheint 
er nicht erſpart werden zu ſollen. Erſt beinahe drei Wochen tatenlos 
in Daresſalam, jetzt ſchon wieder faſt ebenſolange in einem andern 
Küſtenneſt; das iſt etwas viel, zumal wenn man für ſeine Reiſe ſo 
wenig Geſamtzeit zur Verfügung hat und wenn gerade die ſchönſte 
Periode des Jahres, der Anfang der Trodenzeit, unmwiederbringlich 
dahin ſchwindet. 

In Daresſalam war der Grund für das lange Hinzögern des 
Aufbruch die Seltenheit des Dampferverfehrs an der Küfte; hier in 
Lindi ift e8 die Abweſenheit des Faiferlichen Bezirkgamtmanns und 
die damit im Zuſammenhang ftehende Entblöhung des Bezirksamts 
von verfügbaren Polizeitruppen. Ohne Soldaten foll ich nicht gehen; 
Soldaten find aber erjt dann zu haben, wenn Herr Ewerbeck zurüc 
jein wird; folglich muß ich deſſen Rückkehr wohl oder übel abwarten. 
Aber langweilig ift die Zeit mir weder in Daresjalam, noch hier in 
Lindi geworden. Daresjalam mit feinem Volfsreichtum und feinen 
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vielen Weißen würde auch jchon dem bloßen Zouriften genug des 
Neuen bieten, um wieviel mehr mir, der ih mich, fooft es mır 
meine Zeit zuließ, im engften Verkehr mit den Eingebornen fir meine 
Forfhungsaufgabe vorbereitet habe. Ach habe manchen Vor⸗ und 
Nachmittag in den Hütten und auf den Höfen der Eingeborenen zuge- 
bracht und habe auch wunderhübjche Ngomenlieber auf der Phono— 
graphenwalze fejtgelegt, ganz abgejehen von den zahlreichen Liedern, 
die ich Solofängern verdanfe, und den Spielproben, die Angehörige 
der verjchiedenften Völkerſtämme vor mir in meinem Mosfitoparadies 
auf dem Deversfchen Hof auf ihren Stammesmufitinftrumenten ab- 
legten. An einem Tage hatte das Bezirksamt von Daresjalam in 
entgegenfommendfter Weife fogar ein Ngomenfeft eigens für meine 
Aufnahmezwede veranftaltet. Leider find meine damaligen finemato- 
graphischen Aufnahmen alle verwadelt oder übererponiert, jo daß mir 
lediglich der Troft einiger pafjabel gelungener photographiicher Wieder- 
gaben diefer originellen Tänze und die guten Phonogramme bleiben. 
Über dieſe Tänze und ihre Begleitung ſpäter mehr, 

Hier in Lindi hat mein Aufenthalt nicht jo harmlos und fried- 
fertig begonnen, wie ich es erhofft hatte. Kaum einen Tag nad) meiner 
Landung mußte ich ſchon Zeuge der Hinrichtung eines Aufftändifchen 
fein. Angenehm ift eine jolde Exekution entjchieden jelbft für harte 
Gemüter nicht; wenn ſich dann aber zu dem Verleſen des langen 
Urteils in Deutſch und Suaheli auch noch ein bemerfenswertes Unge- 
ſchick in den technifchen Vorbereitungen geltend macht, wie das hier 
der Fall war, jo wird die Prozedur fogar für den gleichgüftigften 
Schwarzen eine Qual. Zwar Hatte man an dem ftarfen horizontalen 
At des großen Baumes, an dem in Lindi die Hinrichtungen gewohn- 
heitsmäßig vollzogen werden, zur Vorficht gleich zwei Echlingen an- 
gebracht; aber als der Verurteilte Ihlieglich oben auf der Plattform, 
bon der er den unfreiwilligen Sprung ins Jenſeits unternehmen follte, 
vor ihnen ftand, zeigte es fich, daß beide nicht einmal bis zur Höhe 
des Haljes herunterreichten. Die ſtoiſche Ruhe, mit der der Delinguent 
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dann das Heranjchleppen einer Leiter und die Verlängerung eines der 


Stricke abwartete, war für den Negercharafter mit jeiner geringen 
Einſchätzung des eigenen Lebens jedenfalls außerordentlich bezeichnend. 

Im Gegenfag zu anderen Küftenftädten Hält Lindi auch in feinem 
Innern, was es bei feinem äußern Anblick verſpricht. Freilich ift die 
lange, gewundene Gaſſe, in der die Inder ihre Läden und Werkſtätten 
haben, ebenjo häßlich, wenn auch hie und da nicht ohne malerijchen 
Anftrich, wie die entiprechenden Stadtteile von Mombajja, Tanga und 
Daresjalam, doch liegen die Eingebornenhütten in den anderen Teilen 
des weitläufig angelegten Städtchens alle in frisches Grün einge- 
bettet. Im Straßenleben walten gegenwärtig zwei Elemente vor: 
der Asfari und der Kettengefangene; beide ftehen in inniger Wechjel: 
beziehung zum foeben beendeten Aufitand. Von der Schußtruppen: 
fonpagnie Nr. 3 liegt zwar der bei weiten größte Teil augenblidlich 
an ftrategifchen Punkten im Innern, in Luagala auf dem Makonde— 
Plateau, und in Ruangwa, dem ehemaligen Gebiet des Häuptlings 
Seliman Mamba, weit hinten im Wamuera-Lande; troßdem aber 
bleibt für die Garnifon noch genug Khaki übrig, ja, die ockerbraune 
Farbe unjerer Soldatenblufe ift jogar eine ftändige Erjcheinung im 
Straßenbilde. Überall in der Umgebung ter beiden Bomen, der 
alten Bolizeiboma fowohl wie auch der neueren Schußtruppenfaferne, 
zeigen ſich lange „Ketten“, vor und Hinter denen je ein reijiger 
Krieger als Auffichtspoften jchreitet. Dieje Ketten find, wie Der 
Name jagt, durch Eiſenketten aneinander gefeffelte Strafgefangene, 
die in dieſer Weife ihre Schuld fühnen. Was ijt bei uns daheim 
im Reichstag über die Barbarei diefer Art von Strafvollzug alles 
geredet worden, und wie oberflächlih ift die Mehrzahl der Nedner 
jicher über die Pſyche und das Nechtögefühl des Negers unterrichtet 
geweien! Immer und immer wieder haben berufene Federn, d. h. 
Männer, die auf Grund eines fangen Aufenthalts im Lande auch das 
Bolf und feinen Charakter fernen, darauf Hingewiefen, dab fir den 
Schwarzen ein bloßes Einjperren feine Strafe, fondern eher eine direkte 
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Anerkennung feiner mehr oder minder großen Schandtat jein würde; 
aber wie wenig hat das gemügt! Wir Deutjche müſſen nun einmal 
ichabfonifieren und jelbft jo verſchieden geartete Raſſen wie Weiß und 
Schwarz über ein und denjelben Kamm jcheren. Freilich, eine An- 
nehmlichteit ift das Zufammengefettetjein mit rund einem Dutzend 
Leidensgenoſſen unter feinen Umſtänden, wenngleich die Kette ſeitlich 
des Halſes durch einen weiten Ring läuft, ſo daß für den Einzel- 
nen wenigjtens eine geringe Bewegungsfrei- 
heit bejteht; welche Unzuträglichkeiten bringt 
allein die ungleiche förperliche Organifation 
in bezug auf die Befriedigung natürlicher 
Bedürfniſſe mit fich! Doc zu ihrem Ver— 
gnügen werden die Leute ja auch nicht ans 
gefettet. 

Beionders jchwere oder gejellichaftlich 
hervorragende Übeltäter ſcheinen übrigens 
den Vorzug der Einzelhaft zu geniehen. 

In den Geſprächen der wenigen 

Europäer, die augenblicklich in Lindi 

(eben, fehrt am Häufigiten ver 

Name Seliman Mamba wieder; er 

hat im Aufjtande des Südbezirks 

jolange die Führung innegehabt, bis 

man ihn Schließlich erwilcht Hat, und 

nun harrt er im Lazarett von Lindi 

der Vollſtreckung des jüngft über 

ihn geiprochenen Urteils. Da er 

eine ganze Neihe von Menjchen- 

feben, auch das von Europäern, 

auf dem Gewiſſen hat, jo hat er 

jein Schickſal wohl verdient. Als 

Seliman Mamba, hiftorische Perfönlichkeit, die in 
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den Annalen unjerer Kolonie zweifellos lange weiterfeben wird, war 
Seliman Mamba wohl der Verewigung jeiner Züge würdig, und 
darum habe ich ihn eines jchönen Tags im Hof des Lazarettes 
photographiert. Der Wann war fichtlich leidend und konnte die 
ſchwere Kette nur mit größter Anftrengung mit fich tragen. Seine 
unmittelbar bevorftehende Hinrichtung wird für ihn in jeder Beziehung 
eine Erlöfung fein. 

Weitaus erfreulicher als alle diefe Einblide in die Folgen des 
Aufjtandes find die Ergebnifje meiner wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung 
mit meinen eigenen Leuten und den Suaheli gewejen. Meine Wanyam— 
wejiträger jcheinen das tatenlofe Stillfigen nicht vertragen zu fünnen; 
vom zweiten Tage unſeres Aufenthalts in Lindi an belagern fie mich 
von morgens früh bis abends jpät mit der ftummen oder auch lauten 
Bitte, ihnen Beichäftigung zu geben. Das habe ich auch mit vielem 
Vergnügen getan; die Leute haben zeichnen müſſen, foviel fie mur 
woilten, und haben auch in meinen Bhonographentrichter fingen dürfen, 
jooft fi) dazu die Gelegenheit bot. Schon jegt zeigt ih, daß 
unjere etwas abentenerliche und vom Meergott durchaus nicht freund- 
lid) behandelte Fahrt auf dem „Rufidyi“ wenigſtens ein verfühnendes 
Ergebnis gezeitigt hat: bei meinen Leuten haben fich ihre Leiden und 
die daraus entiprumgene Behandlung feitens der Schiffemannjchaft zu 
einem Liede verdichtet, das fie jeßt gern und oft, mit viel Aus- 
dauer und auch mit durchaus anfprechender Vortragsart fingen. Hier 
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Dem Inhalte nach heißt das etwa folgendermaßen: 

„Wir find Tag und Nacht, bis zum hellen Tage, an Bord ge- 
wejen und haben dann Anfer geworfen. Die Baharia an Bord, die 
Matrojen, aber haben gejagt: Ihr Schenſi aus dem Innern, ihr 
werdet euch tot jpeien. Aber wir find doch heil nach Lindi gekommen 
und haben (zu den Baharia) gejagt: Ihr habt Gott verjpottet (indem 
ihr jagtet, wir würden fterben), aber wir find doch gejund ange: 


kommen.“ 

Dieſe Sangesluſt iſt für die Wanyamweſi charakteriſtiſch. Im 
Laufe meines unfreiwilligen Aufenthaltes habe ich ſchon manchen 
Photographierbummel unternommen, bei denen mich meine Leute gar 
zu gerne begleiten. Dann muß ich die wenigen Gerätſchaften, die zu 
jolchem Vorhaben nötig find, immer auf möglichit viele meiner Braven 
verteilen, damit nur ja auch jeder etwas zu tragen hat. Es Dauert 
dann niemals jehr lange, bis Peja Mbili, der Mnyampara oder 
Trägerführer, mit jeiner wohlflingenden Stimme zu fingen anhebt, 
worauf Dann prompt und in bewunderungswürdigem Takt der Chor 
einfällt. Auch von diefen Kleinen Marjchliedern bier eine Probe: 

Kabowe kabowe komäss6; Namuki kabowe komässo. 

Wambunga kabowe komässö, Namuki kabowé komässö. 

Ki kabowe komäss6, Wamuera kabowe komäss6; 

Ki kabowe komässö; Wakumbwa kabowe komässo. 

Wir jchießen, wir jchießen mit den Augen; die Namuki ſchießen 

wir mit den Augen, 

Die Wambunga ſchießen wir mit den Augen; die Namufi ſchießen 

wir mit den Augen, 

Krah! Wir jchießen mit den Augen; die Wamuera fchießen wir 

mit den Augen; 

Krach! Wir jchießen mit dem Augen; die Walumbwa fchießen 

wir mit den Augen. 

Dem Inhalt dieſes Liedes nach zu urteilen, müſſen die Wanyam— 
weft gut deutich gefinnt fein, denn fie ziehen der Neihe nach gegen 
alle aufftändijchen Völker des Südens zu Felde und zerichmettern fie. 
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Die Namufi find identisch mit den Majimaji, den Aufftändifchen von 
1905/6. Das Vortragstempo ift ein rafendes PBarlando, das eine 
Wiedergabe in Notenfchrift unmöglich macht. Der Ausruf „ki“ be 
zeichnet nach der übereinſtimmenden Schilderung Peſa Mbilis umd der 
Intelligenteren unter feinen Freunden den Ausdruck der Kraft, mit 
dem die Nugaruga, die Hilisfrieger, dem verwundeten Feinde den 
Schädel zerichmettern, und fei es jelbft mit dem Stoß oder Schlag 
der eigenen Ferſe. Mit Wucht ſtampfen die Sänger bei jedem „Ei“ 
den Boden, daß er erzittert; fait glaubt man bei diefem „Ei das 
Krachen der Schädel zu hören, fo völlig vermögen fich ſelbſt diefe fried- 
lichen Söhne des Nordens von Deutſch-Oſtafrika in die Greuel des 
verfloffenen Aufftandes hineinzuverfegen. Dieſes Trußlied ift nämlich 
ficher nicht eigene Kompofition meiner Leute: es it von andern 
Stammesgenofjen übernommen worden, die im legten Feldzuge Kriegs⸗ 
dienfte als Rugaruga geleiftet haben und ſich nun beſchäftigungslos 
in Lindi herumtreiben. Einige von ihnen habe ich für den Marſch 
nad) Maſſaſſi noch als Träger mieten müſſen; ſie ſind in ihrem 
ganzen Auftreten viel beſtimmter, trotziger als meine ſanften, großen 
Kinder von Daresſalam, ſo daß ich froh ſein werde, ſie nad) Er- 
veihung des Zieles wieder loszuwerden. Won ihnen, denfe ich, wird 
das Lied ſtammen. 

Ta ih nun einmal bei der Mufif bin, will ih auch noch 
ein übriges tun und ein dem Inhalte nach dem vorigen eng ver— 
wandtes Marjchlied der Sudanejenjoldaten bringen, welches mir der 
Sol (Feldwebel) Achmed bar Schemba und ein paar Seftionen aus der 
dritten Schußtruppentompagnie auf Befehl ihres Kompagnieführerz, 
des trefflichen alten „Afrikaners“ Seyfried, in den Phonographen- 
trichter fangen. Wie in Erz gegofjen, ftand der Heine Sol vor der 
aufnahmebereiten Mafchine: die braunen, hageren Krieger aber aus 
Dar For und den Nebenländern traten hinter ihm am wie auf dem 


Ererzierplag: zweigliedrig, genau auf Vordermann. Es war nicht feicht, 
fie im die zweckentſprechende Keilform umzustellen. Das Lied lautet: 


Lehrzeit an der Küſte. 49 


Solo. (Weise A) Chor. —— A) stets gleichbleibend 


In DI Seren 
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Nach Ausfage der Sänger, die vorwiegend Nubier find, ift das 
Lied im Dialekt von Dar For abgefaßt, ihrer Mutterjprache. Eine 
wörtliche Überfegung ift für mich noch nicht zu erfangen gewefen 
Dem Inhalt nach bedeutet der mit beneidenswerter Lungenfraft und 
bewunderungswürdiger Ausdauer gefungene Tert etwa folgendes: 
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Wir find allezeit ſtark. Der Jumbe ift aufgehängt worden, auf 
Befehl Gottes. Der Hongo, der Rädelsführer im Aufftand, iſt ge- 
ftorben; auf Befehl Gottes. 

Soviel über die Ergebniffe meiner muſikaliſchen Forſchung, joweit 
fie den hier Iandfremden Elementen der Wanyamweſi und der Nubier 
angehören. Ob die Ngomenlieder, die ich in Lindi bisher von den 
Angehörigen einiger Binnenlandftämme, vor allen der Yao, auf der 
Walze niedergelegt habe, gelungen fein werden, kann ich noch nicht 
jagen, da, wie ich zu meinem Entſetzen merke, meine Aufnahmewalzen 
unter der Wirkung der feuchten Wärme anfangen weich zu werden, 
fo daß ich zwar Aufnahmen machen, aber feine Wiedergaben riskieren 
fann, ohne die ganze Aufnahmeichicht zu gefährden. Schöne Aus— 
fichten für die Zukunft! 

Piychologifch hochintereffant ift das Verhalten der Naturfinder 
meinen verjchiedenen Apparaten gegenüber. Die photographiihe Ka— 
mera ift, wenigitens an der Küfte, nichts Neues und Ungewohntes 
mehr; mit ihr hat man demgemäß auch weniger Schwierigkeiten, auch 
zeigen fich die Eingeborenen über die Ergebniffe des Verfahrens nicht 
merklich erftaunt. Als Übelftand kommt höchſtens in Betracht, dab 
die Angehörigen des weiblichen Gejchlechts fi der Aufnahme meijt 
durch jchleunigfte Flucht zu entziehen wiffen. Dem war jchon in 
Daresjalam jo. Ganz ohne Verftändnis Hingegen ſteht das Volk dem 
Kinematographen gegenüber; er ift eine „Endini‘, eine Majchine, wie 
fo viele® andere auch, was der „Mſungu“, der Weiße, mit ins Land 
bringt; und wenn num der Weihe eine zierliche Kurbel an dem Eleinen 
ihwarzen Kaften dreht und in dumpfem Rhythmus dabei zählt: 21, 
22, 21, 22, jo heimelt den Schwarzen wohl diejer Rhythmus an, 
da jeine Arbeitslieder im allgemeinen von derjelben ftumpffinnigen 
Einförmigfeit find, aber was bei dem ganzen Vorgang herauskommen joll, 
verfteht er nicht im mindeften; auch ift es ihm vollfommen gleichgültig. 

Aber der Phonograph, der ift eine Enchint ganz nad) dem Herzen 
des Schwarzen Mannes und auch der jchwarzen Frau. Es wird für 


Lehrzeit an der Küſte. 51 


mich immerdar, und jollte ich fteinalt werden, eine der netteften 
Erinnerungen meines Afrifanufenthaltes bleiben, wie auf dem Devers- 
ſchen Hof in Daresjalam fi) ein paar Angehörige des zarten Ge- 
ſchlechts mit dem Apparat abgefunden haben. Nachdem auf dem 


Mädchen aus Lindi. 


hinten im Eingeborenenviertel gelegenen Feſtplatz die Ngomen der 
verjchiedenen Bölferichaften, hier der Manyema, dort der Wafaramo, 
drüben irgendeines Küſtenklubs, fich in ihren zum Teil jcheußlichen, 
aber durchweg malerischen Koſtümen genugſam produziert hatten, war 
ich an der Spite eines nach Hunderten zählenden Teils der Tänzer 
und Tänzerinnen vor mein Zimmer gezogen, um bier auch den 


gejanglichen Teil feftzufegen. Alles war nah Wunſch gegangen; 
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jedesmal aber, wenn ich die Membranen gewechſelt und ftatt des 
Aufnehmers den Wiedergeber eingefchaltet hatte, und wenn dann der 
vielgliedrige Geſang in genau demfelben Rhythmus und im genau 
derfelben Klangfarbe, mit der er in den geheimnisvollen Trichter 
hineingefungen worden war, wieder aus ihm hervorquoll, — weld) 
grenzenlofes und dabei doch freudiges Erjtaunen malte fih dann 
auf den von der Anjtrengumg des Singen? und Tanzens jo ſchweiß— 
glänzenden Gefichtern! Ganz unfehlbar fiel in jedem Einzelfall 
der Chor naiver Seelen ein, um allerdings von den „gebildeteren‘ 
Elementen jehr bald durch fpöttifches Gelächter eines Beſſeren be- 
lehrt zu werden. 

Doch den Schönsten Ausdrud unbefangenen Naturempfindens gaben 
am Schluß der Aufnahme, nachdem ich mit dem geringen Vorrat 
von Suaheli-Redensarten, über den ich damals verfügte, meiner Be— 
friedigung über den Verlauf des Nachmittagg Ausdruck verliehen 
hatte, zwei weibliche Wejen wieder, die mir vordem nicht nur durch 
die Eleganz ihrer Gewandung, jondern mehr noch durch die ungeheure 
Kraft ihrer Stimmen aufgefallen waren, mit der gerade fie beide in 
den unmittelbar vor ihnen aufgebauten Trichter hineingefungen hatten. 
Der dichte Schwarm wich zurüd, jo daß der Trichter einen Augenblid 
frei ftand; in den freien Raum aber trat zuerſt die eine der Schönen, 
machte vor dem Apparat einen tadellojen Hoffnig und ſprach: „Kwa 
heri, sauti yangu, 2ebe wohl, meine Stimme!“ Damit trat fie 
zurüc; die andere jchritt herzu, umd auch fie wiederholte unter tiefer 
Verbeugung umd mit bezeichnender Handbewegung diefelben Worte. 
Piychologifch ift der Vorgang deswegen jo bemerkenswert, weil er 
offenkundig zeigt, wie dem Neger das Sinnfälligfte auch das Nächſt— 
liegende ift; indem beide Frauen ihr Abſchiedswort ſprechen, hören 
fie ja noch ſelbſt, daß fie ihre Stimme nicht im mindejten verloren 
haben; troßdem gilt fie ihnen, weil fie fie vorher Klar und unver- 
fennbar aus dem Trichter haben herausfingen hören, in diefem Augen- 
blick als eingebüßt, und fie nehmen förmlich Abjchied von ihr. 
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Tanz der Weiber in Daresfalam. 


Uber die Ergebnifje meiner auf die Kunftübung der Schwarzen 
gerichteten Studien will ich lieber fpäter im Zufammenhang berichten, 
wenn ich auf Grund eines ungleich größern Materials einen breitern 
pſychologiſchen Einblick in die Kimftlerfeele des Negers gewonnen 
haben werde. So viel fann ich indeffen jebt ſchon jagen, daß auch 
bier aller Anfang jchwer ift, ſchwer nicht nur für die ausübenden 
Künftler, jondern mehr noch vielleicht für den Forſcher. In Dar 
esjalam war die Sache einfacher; mein Boy Kibwana, zu deutich: der 
Heine Herr, das Herrchen, ein Jüngling vom Stamme der Waffegedju 
aus Bangani, der ebenjowenig wie der Koch Omari, ein Bondei-Mann 
aus dem Norden der Kolonie, jemals einen Bleiſtift oder ein Stück 
Papier in der Hand gehabt hatte, war ſchon zu oft im Dienft von 


Europäern gewejen, al3 daß er meinem Auftrage, mir einmal etwas 
zu zeichnen, z.B. die Kofospalme vor meinem Fenſter oder meinen 
Radiergummi, irgendwelchen Widerftand entgegenzufegen gewagt hätte; 
er malte eben drauf [os ohne Nücficht auf den Kunftwert des zu 
erwartenden Ergebniſſes. 
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Bei meinen Wanyamweſi, mit denen ich, fchon um fie zu be— 
ihäftigen, in Lindi den Anfang gemacht habe, frommt ein ein— 
facher Befehl nicht viel, Drüde ich einem meiner Getreuen Sfizzen- 
buch und Bleistift in die Hände mit der Aufforderung, etwas zu 
zeichnen, jo ertönt unweigerlich und unter einem verlegenen Lächeln 
ein verjchämtes „Si jui, Bwana, Ich kann doch nicht, Herr‘. 
Dann heißt es, den Mann nach feiner Individualität behandeln; 
man fommt ihm energisch oder auch mit janfter Bitte; im jedem 
Fall aber habe ich gefunden, daß es am meijten fruchtet, wenn 
man die Jünglinge bei ihrem Ehrgeiz faßt: „Ach was, du bift doch 
ein kluger Kerl, ein mwenyi akili; fieh doch mal her, dein Freund 
Yuma da drüben, der doc lange nicht jo Flug ift wie Du, was 
kann der fchön zeichnen; bier jeß did mal hin und male einmal 
gleich den Yırma ſelbſt ab.“ Einer derartigen ſchmeichelhaften Hervor- 
hebung ihrer Verftandesfräfte haben bisher unter meinen Leuten nur 
ganz wenige widerftanden, die, allen aufmunternden Worten zum 
Troß, auch fernerhin dabei blieben, fie könnten's nun einmal nicht. 
Den anderen ift es ergangen wie dem Löwen, der Blut geledt hat: 
fie find umerjättlich, und wenn ich zwei Dubend Sfizzenbücher mit— 
gebracht hätte, fie würden dauernd alle bejegt fein. Pädagogiſch 
richtiger al3 das von mir zuerft eingefchlagene Verfahren, dem Neu— 
(ing die Auswahl des erften Objektes felbft zu überlaſſen, it übrigens 
das andere, nach dem man den Leuten zumächft einen ihnen ganz ver- 
trauten Gegenftand, eine Wanyamwefihütte, oder ein Huhn, eine 
Schlange oder etwas Ähnliches zu zeichnen empfiehlt. Dann zeigt 
ſich, daß fie mit einigem Zutrauen zu fich ſelbſt an die Arbeit 
gehen und daß fie auf ihre Meifterwerfe unbändig ftolz find, wenn 
ihr Herr auch nur das geringfte Wort des Lobes äußert. Selbit- 
verftändlich wiirde ich niemals auch nur den Schatten eines Tadels 
auf die Zeichnungen fallen laſſen; es ift ja nicht der Endzweck 
meiner Forſchung, zu fritifieren umd zu verbefjern, fondern ledig— 
lich das Fünftlerifche Vermögen der Raſſe zu ftudieren umd Die 
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pfochologifchen Vorgänge beim Werden des SKunftwerfs zu 


gründen. 

Das letztere erjtrebe ich in der Weife, daß jeder meiner Künjtler, 
jobald er fich für ein Bakſchiſchi, ein Künftlerhonorar, reif hält, gehalten 
ist, mir feine Werke vorzuzeigen. Dann erhebt fich ſtets ein meijt 
recht langdauerndes, aber für beide Teile doch recht furzweiliges 
Schauri. „Was ift das?“ frage ich, indem ich mit der Spitze meines 


Alter portugiefiiher Turm in Lindi. 


Bleiftiftes auf eine der fraufen Figuren deute. „Mamba“, ein Kro- 
fodil, ertönt e8 zurück, entweder mit einem leifen Unterton der Ent- 
rüſtung oder des Erſtaunens über den Europäer, der nicht einmal ein 
Krofodil kennt, oder aber in dem befannten Ton der leijen Be— 
Ihämung, daß das Werk jo jchlecht ausgefallen jei, daß nicht einmal 
der allwiliende Mijungu feine Bedeutung zu erkennen vermag. „So, 
aljo ein Mamba; ſchön“, heißt es, und der Stift fchreibt das Wort 
neben die Zeichnung. „Da,“ fällt nun aber ganz regelmäßig der 
Künftler ein, „aber es ift ein Mamba von Unyamweſi“, oder aber „von 
Ufagara‘‘, oder „vom Gerengere“, oder welcher geographiiche Begriff 
haftig hinzugefügt wird. Unwillkürlich ftugt man und fragt: „Warum? 
Wieſo?“ Und mun fommt eine lange Erzählung: Das ſei ein 
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Krokodil, welches er und feine Freunde — folgen deren Namen — 
damals gejehen hätten, als fie mit dem und dem Europäer auf der Netje 
von Tabora nach der Küfte gewefen feien, und welches beim Über- 
gang über den und den Sumpf oder über den Gerengerefluß ihn auf 
ein Haar getötet hätte. Bei der Niederfchrift der erjten Kommentare 
achtete ich noch nicht jonderlich auf das ſtete Anknüpfen an ein be- 
ftimmtes Ereignis; jeßt aber, wo ich doch immerhin jchon eine Menge 
Blätter mit Zeichnungen von Einzelobjekten, ſeien e8 Tiere, Pflanzen 
oder Erzeugniffe menschlicher Kulturbetätigungen, und mit ganzen 
Szenen aus dem Leben Innerafrifas befige, iſt es mir klar gewor— 
den, daß der jchwarze Künſtler überhaupt nicht imſtande ift, ein 
Objekt an fich, fozufagen als Abftraftum, und fosgelöft von ber 
Naturumgebung, und zwar eimer ganz beftimmten Umgebung, zu 
zeichnen. Wenn er den Auftrag befommt, eine Wanyamweſifrau zu 
zeichnen, jo zeichnet er unbedingt feine eigene rau, oder wenn er 
feine hat, eine ihm perjönfich naheftehende, bekannte; und wenn er 
eine Wanyammwefihütte zeichnen joll, jo verführt er genau jo: er 
zeichnet feine eigene Hütte oder die feines Nachbars. Ebeuſo verhält 
es ſich auch mit den Genrebildern. Das find feine Genrebilder in 
unferem Sinn, fondern es ift ſozuſagen Gefchichtsmaferei. Ich befige 
bereit eine Neihe von Szenen, in denen ein Löwe fi auf ein 
Rind ftürzt, oder eine Hyäne den Menjchen angreift, oder wo ſonſt 
ein Auftritt aus dem Kampf der höheren Organismen ums Daſein 
wiedergegeben wird. Stets heißt es dabei: „Hier, das iſt ein Löwe, 
und das iſt ein Rind, aber das Rind gehörte meinem Onkel, und es 
ſind ungefähr vier Jahre her, da kam eines Nachts der Löwe und 
holte es weg. Und das hier, das iſt eine Hyäne, und der hier, das 
iſt mein Freund X., der auf dem Marſch von Tabora nad Muanſa 
frank wurde und liegen bfieb; und da fam die Hyäne und wollte ihn 
beißen, aber wir haben fie weggejagt und haben den Freund gerettet.‘ 

Dies find nur ein paar Stichproben aus der Art meiner 
Forichungsmethode und aus ihren Ergebniſſen. Ich habe die 
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Überzeugung, auf dem richtigen Wege zu fein, Freilich werde ich 
manchen Fehlſchlag erleben und vieles hinzulernen müſſen, aber das 
ift ja eine allgemein menschliche Erfahrung, mit der man fich zudem 
um jo leichter abfinden wird, je tatkräftiger man ſich in feine 
Aufgabe hineinſtürzt. 

Mein Kraftmeſſer, der jchon auf dem Dampfer im Noten Meer 
jo gute Dienfte zur Herftellung freundichaftlicher internationaler Be- 
äiehungen getan hat, bewährt auch hier wieder feine Zauberfraft. 
Weiß ich mit meinen Leuten und ihren Freunden, die fie fich in- 
zwilchen in Lindi erworben haben, gar nichts mehr anzufangen, ſo 
drüde ich dem wadern Peſa Mbili, der natürlich in allem den Vor- 
rang haben muß, dag Stahloval in die Hand. Dann drüct er, und 
mit ihm jchaut die ganze dichtgedrängte Schar der fchwarzen Kame— 
taden gejpannt aufs Zifferblatt nach der Kraftleiftung, gleich als ver- 
ftänden fie die geheimnisvollen Zeichen zu deuten, die dort auf dem 
Meifingbogen eingraviert find, Verkündige ich dann nad) einem Blick 
meinerjeits auf die Sfala das Ergebnis, ſelbſtverſtändlich mit der 
bloßen Zahl und unter Weglafjung der Kilogramme, bei denen fich 
die Naturfinder doch nichts denken fünnten, jo wird diejes erite 
Ergebnis mit einem gewiſſen, aber wohl erflärfichen Gefühl der 
Unficherheit entgegengenommen. Man weiß ja noch gar nicht: iſt 


Unter Ralmen, 
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das viel, oder ift das wenig, da noch der Maßſtab des Vergleichs 
fehlt. Erſt beim Zweiten werden ſubjektive Empfindungen ausgelöft; 
hat er jtatt der 35 Kilogramm feines Vorgängers deren nur 30 ge- 
drückt, jo ergießt fich über ihm jchon ein Gelächter milden Spottes; 
übertrifft er aber den Rivalen, fo ift er ein Mwenyi mguvu, ein 
Starker, dem man Bewunderung zollt, die er mit lächelnder Würde 
entgegennimmt. 

So geht das Spiel reihum; man kann es ftundenlang mit den 
Leuten betreiben, ohne daß fie müde würden. Nur Eins fehlt den 
Sntelligenteren unter ihnen; zwar intereffiert es fie zu wiſſen, wer 
unter ihnen ſelbſt der Stärkſte oder Schwächſte ift, aber um eine 
höhere umd die eigentliche Vergleichsmöglichfeit mit fich ſelbſt zu ge— 
winnen, möchten fie doch gar zu gerne erfahren, was ihr Herr 
und Gebieter zu leiften vermag. Selbjtverftändlich tue ich ihnen 
zum Schluß den Gefallen und drücke rechts und drücke links. Wenn 
dann von meinen Lippen das Ergebnis ertünt, an dem ich zu 
meiner Genugtuung nicht einmal etwas zu mogeln brauche, jo erſchallt 
einhellig aus aller Munde ein lautes, bewunderndes „Aah — Bwana 
mkubwa!“, wörtlich: „Aah — du großer Herr“, dem Sinne nach 
etwa: „Was bift du für ein großer: Rieſe!“ 

Tatjächlich nehmen wir Europäer, was die Fähigkeit jpontaner 
Kraftentfaltung anlangt, neben dem Neger den Nang von Rieſen 
ein. Ich habe mir die Einzelzahlen der Leite ziemlich genau gemerkt, 
auch für ihre wiederholten Drudübungen, jo daß das Moment der 
Ungewohntheit und der Ungeübtheit auch bei ihnen ausfcheidet; aber 
wie fallen fie gegen uns ab! Über 35 Kilo rechts und 26 Kilo links 
ift mit Ausnahme eines einzigen, der 40 und mehr Kilo drückte, nie- 
mand hinausgefommen, während ich auch bier in der feuchtwarmen 
Kiüftentemperatur nach wie vor 60 und mehr Kilo rechts und 50 und 
mehr Kilo links erziele. Und dabei find meine Leute faft alle ſtramme 
Berufsträger mit mächtigem Thorax, breiten Schultern und prächtiger 
Oberarmmusfulatur. Ihnen fehlt eben, worauf ja ſchon fooft hin— 
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gewiejen ift, die Fähigkeit, ihre Körperfraft zeitlich zu fonzentrieren, 
während gerade die Wanyamwefi durch ihre fabelhafte Ausdauer fürm- 
lic berühmt geworden find. 

Somit bieten die Schwarzen umftreitig ein Geſamtbild dar, 
dem man gewiſſe pſychologiſche Reize nicht abjprechen kann; aber faft 
noch interefjanter als fie find mir während meines nunmehr bald 
anderthalbmonatigen Aufenthalts an der Küfte die Weißen erfchienen. 
Daresjalam ift groß genug und beherbergt jo viele Angehörige 
unjerer Raſſe, dab ſich dort die Rafjengegenfäge zwiſchen Schwarz 
und Weiß der Beobachtung durch den Neuling leicht entziehen; die 
Gegenfäge aber unter der weißen Bevölkerung ſelbſt gleichen fich auf 
dem weitgedehnten Raum der großen Siedelung wenigitens bis zu 
einem beftimmten Grade aus. Das ungleich Fleinere Lindi bietet zu 
feiner der beiden Möglichkeiten den Raum; in der Enge feines Milieus 
und der Einförmigfeit feines Lebens prallen hier die perfönlichen 
Gegenfäge unvermindert und unabgeſchwächt aufeinander, und in er- 
ſchreckender Klarheit fann man gerade in einem folchen Neft die un- 
geheuer vajche und jtarfe Einwirkung des Tropenaufenthaltes auf das 
jeeliiche Gfleichgewichtsvermögen einer landfremden Kaffe ftudieren. 
Es ift nicht meines Amtes, auf die zum mindejten furiofen Auswüchſe 
unſeres deutjchen Klaſſen- und SKaftengeiftes hinzuweiſen; wie er 
jelbft hier unter dem halben oder ganzen Dutzend Europäern feine 
wenig geniegbaren Früchte zeitigt; wie das durch die ſoeben erfolgte 
Einführung der Zivilverwaltung „entthronte“ Militär über dieſe 
Zivilverwaltung lächelt; und wie durch Hinüberfpielen des Sachlichen 
auf das Perfönliche jchließlich jedes Zufammenleben und, was fchlimmer 
ift, auch jedes Zufammenarbeiten unterbunden werden fanı. Dem 
Neuankömmling, der feine Verwunderung über folche Verhältniſſe 
äußert, jagt man mit einer Gelafjenheit, die mit der fonftigen dauern- 
den Gereiztheit merkwürdig fontraftiert: „Ach, was wollen Sie denn; 
das ift doch nicht bloß hier fo; das finden Sie überall.“ So jcheint 
es in der Tat zu fein, nach allem zu urteilen, was ich in diefen 
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fehrreichen Wochen vernommen habe. Ich Hoffe indes, daß auch dieje 
unliebfame Erfcheinung nur eine von den vielen Kinderkrankheiten tit, 
die Schließlich jedes Kolonialvolf einmal durchzumachen hat. 

Völlig verftändnislos aber ftehe ich dem furchtbaren Jähzorn 
gegenüber, mit dem jeder auf einen längern Aufenthalt im Lande 
zurückblickende Weiße behaftet erjcheint. Ich verjuche einjtweilen, ohne 
Schimpfwörter und ohne Ohrfeigen meinen Weg zu gehen, aber man 
jagt mir einheflig, ich würde im Laufe der nächiten Monate jchon 
eines Bejjeren belehrt werden. Jetzt kann ich in der Tat noch nicht 
beurteilen, ob es wirklich nicht ohne Prügel geht; aber ich hoffe es doch. 

Bewunderungswürdig ift bei den tiefen Schatten, die das 
Bild des Europäerlebens hierzulande verdunfeln, die VBirtuofität, 
mit der fich die Herren wirtjchaftlich zu behelfen wiſſen. Schon 
in dem Kulturzentrum Daresfalam denfe ih mir das Ehrenanıt 
eines Mefjevorjtandes nicht ganz leicht, troßdem es dort Bäder, 
Schlächter und Läden aller Art in Hülle und Fülle gibt; aber wie 
muß in dem entlegenen Küftenneft der unglücliche Junggefelle jein 
Hirn zermartern, um den hungrigen Magen feiner Tijchgenofjen nicht 
nur jtet3 etwas Neues, jondern überhaupt etwas bieten zu können! 
Der deutichen Hausfrau, die bloß über die Straße zu jchiden oder 
gar nur ans Telephon zu treten braucht, mag es, wenn das Schidjal 
fie an der Seite des Gatten in einen ſolchen Winfel Afrikas ver- 
jchlagen hat, zunächit jeltfam vorfommen, wenn fie auf fichere Liefe- 
rung von Fleiih und Gemüje, von Kartoffeln und Brot überhaupt 
nicht rechnen kann, jondern jehr bald merkt, wie weitjchauend für alle die 
taufend Sleinigfeiten, die von unſerm Wirtichaftsbetrieb unzertrennlic) 
find, vorgejorgt werden muß. Konſerven allein tun es nicht, das 
verbietet jchon der Preis; da heißt es denn auf Tage, ja ımter 
Umständen auf Wochen und Monate im voraus disponieren, und 
außerdem noch aus den wilden Kräutern, die der ſchwarze Koch und 
fein Küchenboy ins Haus jchleppen, genießbare Gerichte herſtellen. 
An der Küſte fichert der Neichtum der Gewäſſer an eßbaren Fiſchen 


Lehrzeit an der Küſte. 61 


noch immer einige Abwechlelung; im mern fällt aud) das weg. 
Und wenn e3 dann vorfommt, wie gerade jebt, daß jelbjt der 
Standard: und Charaktervogel Afrifas, das Huhn, und fein Produft, 
das Ei, verjagen, dann fteht es jchlimm, und die Fürforge für eine 
größere Menichenzahl wird zu einem Problem. 

Doch es ift merhwürdig, ſelbſt die hartgejottenften Iunggejellen 
unter den deutjchen Herren willen diejes Problem zu löfen, nicht im- 
mer elegant und ſicherlich auch nicht immer zur vollfommenen Zus 
friedenheit Fritiich veranlagter Vorgänger im Amte, aber doc) jo, da 
zum mindeften der Neuling des Staumens und der Bewunderung voll 
ift. Eine Berühmtheit in der ganzen Kolonie ift auf kulinariſchem 
Gebiet jeit langem Dr. Franz Stuhlmann, der Begleiter Emin 
Paſchas auf deſſen legter, verhängnisvoller Reife, ein tüchtiger Ethno- 
graph und jeit langem der Hüter und Pfleger der afrifanijchen 
Pflanzenwelt, joweit fie in den Dienft des Menſchen gejtellt werden 
kann. Stuhlmann jteht im Auf, aus jedem Unfraut am Neger- 
pfad ein wohljchmedendes Gericht herftellen zu können; er gilt als 
lebendiges Kochlexikon für die Tropen. Andere haben es noch nicht 
foweit gebracht, doch ericheint mir noch immer erjtaunlich, was 3. B. 
der Hauptmann Seyfried aus den elementarften Ingredienzien zu 
ichaffen vermag, wie er jalzt und pöfelt, wie er jelbit bei der jegigen 
Wärme vollwertige Gelees herzurichten weiß, und wie vielgeftaltig 
ſtets jeine Tafel gededt ift. 

Mit einem Irrtum der Heimat möchte ich gleich Hier endgültig 
aufräumen. „Herrgott, bei der Hige fann man doch ficherlich 
nichts eſſen“, das ift ein Ausjpruch, der uns in Deutjchland in 
Geiprächen über die Tropen auf Echritt und Tritt an die Ohren 
Ihlägt. Und doch, wie ganz anders liegen die Verhältnijje in Wirf- 
lichkeit! Zunächſt einmal ift die Hige durchaus nicht jo unmenſchlich 
groß, wie man das bei uns jo annimmt, wenigitens nicht während 
der Trodenzeit, wo an der Küfte bei Tage ſtets eine friche Seebrife 
weht; jodann aber ift der Stoffwechjel in den Tropen ungleich reger 
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als bei uns. So wundert es nicht einmal den Neuling, wenn er ficht, 
daß die alten „Afrikaner“ ſchon in aller Frühe ein fehr umfangreiches 
erjtes Frühſtück zu fi) nehmen, bei dem Fleiſch verfchiedener Zu⸗ 
bereitung, aber auch Früchte feine geringe Rolle ſpielen. Mittags tut 
es auch der Feine Beamte dort nicht unter zwei Gängen und Nad)- 
tiich, und abends nach dem Dienit folgt dann bei allen Ständen und 
Berufen eine Mahlzeit, die wir bei uns zulande hier dreift als Feſt⸗ 
diner bezeichnen würden. Dieſe ganze, anſcheinend ſo üppige Lebensweiſe 
verdient aber alles andere als Tadel und Mißbilligung; ſie iſt im 
Gegenteil phyſiologiſch durchaus berechtigt und notwendig, ſoll der 
Körper den nachteiligen Einwirkungen des Klimas auf die Dauer 
widerſtehen. Den Neuankömmling wundert dieſer Appetit deswegen 
nicht, weil er ihn unbewußt teilt. Ich ſchlage in dieſer Beziehung ſchon 
in Europa eine ganz gute Klinge, aber was ich hier leiſte, würde 
mich ſicherlich zum Schrecken mancher deutſchen Hausfrau ſtempeln. 

Nur mit dem Alkohol will es nicht recht. So gern und mit ſo— 
viel Verſtändnis ich daheim mein Glas Bier oder mein Glas Wein 
zu würdigen weiß, und ſo eifrig wir Reiſenden auch noch an Bord 
den Vorräten des „Prinzregent“ an Münchener und Pilſener zugeſetzt 
haben, ſeitdem ich an Land bin, habe ich Bier überhaupt nicht mehr, 
Wein aber nur in ganz geringen Quantitäten getrunken; an das 
Nationalgetränk der weißen Deutſch-Oſtafrikaner aber, Whisky und 
Soda, habe ich mich noch nicht gewöhnen können. Für Lindi iſt dieſe 
Enthaltſamkeit verſtändlich, denn hier gibt's kein Eis; doch auch in 
Daresſalam, wo die Bierbrauerei von Schultz die ganze Stadt täglich 
mit Eis verſorgt, habe ich den alkoholiſchen Getränken keinen 
Geſchmack abgewinnen können. Für meine Reiſe ins Innere gereicht mir 
dies ſehr zum Vorteil, denn ich bin unter dieſen Umſtänden der Mit— 
nahme irgendwelcher Flaſchenbatterien überhoben. 

Erfreulicherweiſe nähert ſich mein unfreiwilliger Küſtenaufenthalt 
jetzt ſeinem Ende. Vor wenigen Tagen iſt Herr Bezirksamtmann Ewer— 
beck aus dem Innern zurückgekehrt; er iſt liebenswürdigerweiſe bereit, 
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mit mir jchon übermorgen wieder aufzubrechen, um mich mit einem 
Teil der Polizeifompagnie durch das Aufitandsgebiet der Wamuera 
bis Maſſaſſi zu geleiten. Im mittlern Lufuledital gibt es für ihn 
noch mancherlei zu tun; die meisten Rädelsführer aus dem Aufftande 
find zwar bereitS längft gefangen und zieren als „Kette“ die Straßen 
von Lindi; nach anderen wieder wird noch immer gefahndet. Das 
wird nod manches Schauri foften. Von Mafjaffi mug Herr Ewer- 
bed jofort wieder nach Lindi zurüd, um hier die Neichtagsabge- 
ordneten feierlich zu empfangen, die im Auguft auf ihrer wielbefproche- 
nen Studienreije nad) Oftafrifa auch den Süden der Kolonie auf furze 
Zeit bejuchen wollen. Möge die foloniale Idee im deutjchen Volt 
durch diefen Bejuch der acht Männer immer fefteren Fuß fajjen, dann 
joll e8 an einer Zukunft diefes Landes nicht fehlen! 

Mein erjter Blick in das Innere war übrigens feineswegs freund- 
lich. Im Laufe des Neitkurfus, den Herr Hauptmann Seyfried mir 
feit einiger Zeit erteilt, find wir eines Abends auch auf den Kitulo 
geritten. Es ijt ein langgeftredter, ziemlich ſteiler Höhenzug von 
175 Meter Seehöhe, der fich unmittelbar hinter Lindi erhebt und die 
ſchmale Sandebene, auf der die Stadt liegt, vom Innern des Landes 
trennt. AS Wahrzeichen unjerer Kultur trägt Diefer Kitulo bereits feit 
Sahren einen Ausfichtsturm. ALS ich diefen auf einer allerdings etwas 
gebrechlichen Leiter erftieg, war die Sonne bereits untergegangen, und 
der ganze Weften, alfo gerade der Teil des dunklen Kontinents, in 
den ich in den nächften Tagen eindringen will, breitete fich als eine 
dunkle, drohende Mafje vor mir aus. Einen Augenblid nur wollte 
es unheilverfündend in mir auffteigen, doc raſch befann ich mich 
auf mein altes Glück, das mich noch niemals verlafjen hat. „Ad 
was, ich zwinge dich doch“, fagte ich halblaut, ſteckte mir mit philo- 
jophiicher Ruhe eine neue Zigarre an umd erfletterte zum Heimritt 
den Rüden des mir von der Schußtruppe in Tiberalfter Weife auch 
für die Erpedition zur Verfügung geftellten Maultiers. 


Die Ngoma Liquate, wie fie von mir finematographiert wird. Zeichner der 
Trägerführer Peſa Mbiti, ein Mnpamivefi. 
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Einmarfch ins Innere. Die erjten Eindrücke, 
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Maſſafſſi, 20. Juli 1906. 


Herrn Geheimrat Kirchhoff, Modau bei Leipzig. 


Ihnen, Herr Geheimrat, traue ich zu, zu wiſſen, wo mein gegen⸗ 
wärtiger Aufenthaltsort auf der Karte zu finden iſt, vielen anderen 
im Lande der Dichter und Denker allerdings nicht, denn mit den 
topographiichen Kenntnifjen ift es bei uns, das willen Sie als alter 
Hochſchullehrer noch viel beffer denn ich ala junger, ſelbſt bei der 


akademischen Jugend gar jchlimm beftellt. Und doch könnte mancher 
| S DE ? EN... 
ki) Kolonialinterefent jehr wohl jelbft über die Lage eines Ortes wie 
Hl * ". v * 
Maſſaſſi unterrichtet fein, dem im feiner Art it es ein fleineg, 


Kulturzentrum. Seit faſt einem Dritteljahrhundert wirkt hier die 
englische Miſſion, und jeit der Niederfchlagung des Aufftandes be- 
hauptet auch ein jchwarzer Gefreiter mit einem Dutzend ſchwarzer 
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deutjcher Soldaten in einer eigens dazu angelegten Boma tapfer das 
Feld gegen etwaige neue Kriegsgelüfte unferer Ihwarzen Brüder. 

Sch habe es vorgezogen, mich bei den Soldaten einzuquartieren ; 
nicht etwa aus unkirchlichem Sinn und aus unfrommem Geifte heraus, 
jondern weil die beiden Neverends auf der etwa eine Stunde von 
ung entfernt gelegenen Miffionsftation ſchon bejahrt und der Schonung 
bedürftig find. Zudem hat man ihnen die Station während des Auf- 
ſtandes niedergebrannt, jo daß fie augenblicklich in ihrem frühern Kuh⸗ 
ſtall ein mehr idylliſches als angenehmes Daſein führen. Trotzdem 
fühlen ſich die beiden alten Herren, wie ich mich bei zwei längeren 
Beſuchen überzeugt habe, außerordentlich wohl, und beſonders Reverend 
Carnon, der jüngere von beiden, intereſſierte ſich für den „Emperor 
and his family“ jo lebhaft, als wenn er nicht in einem weltver- 
lajjenen Negerdorf, jondern vor den Toren Londons mitten in der 
Kultur lebte. Nur Mer. Borter läßt etwas nach; er ift aber auch 
Ion hoch in den Siebzig umd jeit Dahrzehnten im Lande. In 
früheren Jahren hat gerade der ältere der beiden Miffionare fich nach— 
drüdlich mit dem Voltstum feines Miffionsgebiet3, mit der Volkskunde 
der Wanyafia, Yao und Mafonde beichäftigt, fo daß ich bis geftern 
hoffte, von ihm und feinem regjameren Amtsbruder für meine Stu— 
dien viel zu profitieren. Aber ich habe eine Enttäufchung erlebt; fo- 
oft ich bei dem folennen und durchaus nicht dürftigen Frühſtück, das 
die beiden Geiftlichen uns zwei Weltfindern, Herrn Ewerbe und 
mir, darboten, auf Die Völkerverhältniſſe der Umgebung zu jprechen 
fam, erfuhr das Geſpräch umveigerlich eine Ablenkung in dem Sinne, 
daß. man wieder zur „Family“ des deutſchen Kaiſers zurückkehrte, und 
vor allen Dingen natürlich zum Emperor ſelbſt. Er muß doch auch 
den anderen Nationen mächtig imponieren! 

Aber Sie, Herr Geheimrat, wollen erklärlicherweiſe mehr von 
Afrika und ſeinen ſchwarzen Leuten hören als von den weißen Ein⸗ 

Sa und ſeien ſie ſelbſt in der friedlichen Geſtalt des Miſſio— 


nars gekommen. 
Weufe, 
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Mit meiner Landung in Lindi am 22. Juni war mein Reife- 
plan im Grunde genommen von ſelbſt gegeben. Wenn man einen 
Blick auf die Karte Oftafrifas wirft, findet man, daß die äußerjte 
Südoſtecke bevölterungsstatiftiich fi wie eine Infel aus der völfer- 
feeren Umrandung heraushebt. Wirklich ift auch, wie das der leider 
zu früh verjtorbene Geologe Lieder jo treffend gejchildert hat, das 
Gebiet nördlich vom mittleren und zum Teil auch des oberen Rovuma, 
bis weit über den Umbefuru und bis hoch in das Hinterland von 
Kilwa hinauf, auf Hunderte von Kilometern hin jehweigendes Port, 
menfchenleere Wildnis, in der heute fein Negerdorf mehr von der 
friedlichen, dichten Bevölkerung zeugt, die noch Roſcher, Livingftone 
und von der Deden vor nahezu einem halben Jahrhundert in diejen 
Gebieten vorgefunden haben. Nur ein jchmales, der Küfte in einiger 
Entfernung entlang laufendes Band verknüpft diefe Völkerinſel mit 
dem Norden; ein anderes, ungleich jchwächeres verbindet es den 
Novuma hinauf mit dem Nyafjagebiet. 

In diefer räumlichen Umgrenztheit ift der Südoften, d. h. das 
Matondeplateau, das nördlich davorliegende Lufuledital und die 
weite Ebene im Weſten jenes Hochlandes, das idealfte Arbeitsfeld für 
einen Mann, der wie ich nur verhältnismäßig wenig Zeit zur Vers 
fügung hat, in diefer bejchränften Zeit aber doc etwas Abgerunde- 
te8 liefern möchte. Die Wamuera, die eigentlich als erſtes Ziel 
gedacht waren, habe ich zu meinem Kummer einftweilen zurüditellen 
müſſen. Mit dem faiferlichen Bezirksamtmann Herrn Ewerbed bin 
ih am 11. Juli von Lindi abmarjchiert. Ngurumahamba, der erjte 
bemerfenswerte Ort an der Qufulediftraße, hat noch ganz Küſten— 
charakter; jelbit ein Steinhaus befindet fich dort unter den Suaheli- 
Hütten. Aber ſchon am zweiten Marjchtage fommt man bei Mtua 
zu dem Völferftamm der Yao. Sie ftellen den erjten ethniſchen Gruß 
aus dem fernen Innern dar, denn fie find der äußerſte Vorpoſten auf 
der großen Wanderung, die diejer tatfräftige Völkerſtamm jeit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts aus feinen Urfigen im füdöftlichen 
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Nyafjagebiet in der Richtung nach der Küfte des Indiichen Ozeans 
ausgeführt Hat und noch weiter ausführt. Im bezug auf die Technik 
der Völferwanderungen Hammern wir uns immer an das in diejer All- 
gemeinheit ficherlich nicht 
richtige Bild, das uns von 
den früheiten Schuljahren 
an über die Völferwande- 


rung par excellence, die 


große Weftbewegung unje- 

rer Altvorderen vor andert- 

halb Jahrtaufenden, ent- 

worfen wird. Wir denfen 

an Mann und Roß und 

Wagen, an eine geſchloſſene 

dichte Völkerwelle, die fich 

ſchwerfällig, aber unwider— 

ſtehlich über die Länder 

dahinwälzt. Hier nichts 

von alledem. Zwar ſind 

dieſe Yao von Mtua 

wanderungstechniſch nicht 

typiſch für ihre Stammes: 

genoſſen, denn ſie ſind vor 

etwa einem Jahrzehnt durch 

Hauptmann Engelhardt 

den Wangoni oben am 

Dftufer des Nyaſſa ab- 

gejagt umd hierher ver- Mueramann und Yao. 

pflanzt worden; aber ſonſt 

vollzieht jich das Eindringen landfremder Ihwarzer Elemente hier im 
Süden ganz lautlos, faft unmerflich: ein Trupp, eine Sorde, eine 
Gruppe von Familien, im beten Fall unter der Führung eines 
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Häuptlings, ift eines ſchönen Tages da, macht fih im Pori an geeignet 
erfcheinender Stelle ein Fleckchen urbar, baut ein paar fuftige Hütten, und 
die Einwanderung ift vollzogen. Mehr oder minder blutige Kämpfe 
zwifchen Autochthonen und Eindringlingen mögen in früherer Zeit wohl 
vorgefommen oder gar die Regel gewejen jein, heute hört man nichts 
davon. Ob der Neger toleranter geworden it, oder ob die feſte deutſche 
Hand, der natürlich jeder Bevölkerungszuwachs nur lieb ſein kann, 
eine Sinnesänderung bewirkt hat, muß ich dahingeſtellt ſein laſſen. 


In ihrem Äußern unterſcheiden ſich dieſe Yao kaum merklich von 


den Suaheli der Küſte; fie find im genau dasjelbe Kanga, den be= 
fannten, in Holland gefertigten Baumwollftoff mit den lebhaften 
Muftern geffeidet wie die Küftenfrauen, wenn auch nicht jo kokett, 
ſauber und modern wie die Mädchen der Modeitadt Daresjalanı, 
allıvo die Modemufter einander rafcher jagen denn ſelbſt in Paris; 
und ſie tragen auch alle denſelben koketten, kleinen Pflock im linken 
Naſenflügel wie die Damen der Küſte—. Uriprünglich indiſch, bat 
diefes „Kipini“, im Kiyao, dem Idiom der Wayao, Chipint 
genannt, feinen Siegeszug über die ganze Oſtküſte Afrikas gehalten, 
und jeßt ift es im beiten Begriff, als Simmbild höherer Bildung 
und feinerer Zivilifation auch die fortjchrittlichen Stämme des Innern 
zu erobern. Im einfachiter Form ein bloßer Zylinder aus Pflanzen- 
mark, wird es je nach dem Reichtum der Trägerin in den bejjeren 
Erempfaren aus Ebenholz gefertigt oder gar aus Zinn oder Silber 
hergejtellt. Die Chbenholzpflödchen find faft immer in fehr zier— 
licher, geſchmackvoller Weiſe mit Zinnſtiftchen ausgelegt. Nach unſeren 
Begriffen ſtellt das Chipini zunüchſt keine Verſchönerung des menſch— 
lichen Antlitzes dar; hat man ſich aber erſt einmal an den Anblick ge— 
wöhnt, jo findet man es doc) ganz nett und anſprechend, denn es ver— 
(eiht dem braunen Geficht der Trägerin unftreitig etwas Sofettes. 
Recht ſchlimm fieht es im Gegenſatz zu der gutbebauten füften- 
nahen Zone im weiteren Hinterlande bei den Wamuera aus. Sympto— 
matifch für das ganze Unheil, welches der von den Negern jo 
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furzfichtig heraufbeſchworene Aufftand über diefen Teil Afrikas gebracht 
bat, ijt jchon der Zuftand von Nyangao. Es ift die Miffions- 
ftation der Benediktiner. Patres und Schweitern wirkten hier bis 
zum Hochjommer 1905 einmütig an der Belehrung und Unterweifung 


der Schwarzen. Dann drang das Majimaji-Gift, die Zauberwaſſer⸗Idee, 
auch aufs Nondo-Platenu und ins mittlere Lukuledital, und ehe Die 
arglojen Glaubensboten. ſich des nahenden Unheils verfahen, war es 
ſchon da. Das Mifjionsperjonal ift damals nach hartnädigem Kampf 
und unter Verluft einer der Schweitern vertrieben worden, der um- 
fangreihe Gebäudefompler aber fiel der Zerftörung durd) die Auf— 
ftändiichen anheim. Wie Nyangao augenblicklich ausfieht, zeigt Ihnen 
die umftehende Photographie. Jetzt fiken die drei Väter, die es 
gewagt haben, auf den alten Arbeitspla zurüczufehren — fie find 
mir übrigens vom „PBrinzregent“ her liebe Bekannte — mitten auf 
dem Trümmerhaufen einfam in dem ehemaligen Schweiternhauje; un- 
verdroffen aber und ungebrochen haben fie ihr fo jäh geftürtes Be- 
kehrungswerk von neuem aufgenommen. 

Der Majimaji-Aufftand bildet am Lagerfeuer umd in den Ge- 
fprächen der Neger noch immer den Hauptgegenftand der Unterhaltung, 
trogdem der Lindibezirt längſt wieder beruhigt ift. Seiner Ent- 
jtehung nach gehört er zu den intereffanteren Erjcheinungen der menjch- 
lichen Kriegsgeichichte, lehrt doch auch er, wie allgemein und wie 
tajend schnell ſelbſt große Bruchteile einer ganzen Raſſe von einer 
einmal aufgefommenen abergläubifchen Idee ergriffen umd zu einer von 
hoher Begeifterung getragenen Einheit werden können. Soweit man 
heute bereits erfieht, ift die dem Aufitande zugrunde liegende Idee 
die Abfchüttelung des Jochs der Weißen, das Mittel dazu die Auf- 
rüttelung der gejamten einheimiichen Bevölkerung. Ohne „Dana“, 
ohne ein Zaubermittel, ift diefe Anfrüttelung beim Neger nur fchwer 
oder gar nicht zu erzielen. Daher fam auch ganz ohne Frage das Zu- 
rüdgreifen der Anftifter diejes verhängnisvollen Krieges auf die 
Zauberwafjer-Daua. Über diefe find verfchiedene Verfionen in Umlauf. 
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Nach der einen wohnte der eigentliche Anſtifter an den Panganiſchnellen 
des Rufidyifluſſes. Er lehrte, er ſei ein Abgeſandter Gottes, mit, 
dem er durch Die ee einer in den Schnellen wohnenden 
Schlange verfehre. Dieje Habe ihm geheißen, allen Männern das heiße 
Waffer der Quellen bei Kimambarre zu reichen; dann würden fie 
Kraft und Mut bekommen, die Deutjchen in den Ozean zu werfen. 
Das Waffer aber mache zugleich alle Kämpfer gegen die Kugeln der 
Europäer unverwundbar. 

Die andere Lesart weiß nichts von diefer Schlange und dem 
heißen Waller. Nach ihr, die mehr im Norden der Kolonie, in Uſa— 
gara, in Umlauf ift, veranftalteten die Zauberer überall in den 2 Dörfern 
zunächſt ‚gewaltige Pombegelage. Hatte das Bier. dann feine Wirkung 
getan, jo wurden die Dörfler in den Plan des Nädelsführers eins 
geweiht; ſie befamen ihre Dana, über die nichts Näheres gejagt 
wird, die aber auch hier die Fähigkeit befigt, ihren Träger gegen Die 
Kugeln der verhaßten Deutjchen unverwundbar zu machen; die Ge— 
ichoffe verwandelten ſich einfach in Waffer, wenn fie aus dem Gewehr: 
(auf fümen, hieß es. Die zahlreichen Gefechte haben die Majimaji- 
Männer ſehr bald eines anderen befehrt; trogdem ift der Fanatismus 
diefer Schwarzen, die jelbjt gegen das vernichtende Feuer der Majchinen- 
gewehre, der „Bumbum‘, bis auf Speerlänge herangeftürmt find, 
wahrhaft erſtaunlich. — 

Bon der Küfte bis kurz hinter Nyangao ift die Vegetation 
wejentfich anders geartet als weiterhin weitlih. Den größten Teil 
des Weges, der Barrabarra, wie er im Trägerjargon heißt, das ift 


der etwa in Seftionsbreite gefchlagene Weg, auf dem ſich der Groß⸗ 
verkehr über die weiteren Entfernungen hin abſpielt, begleitet bis un— 
gefähr Nyangao ein dichter, 3 bis 5 Meter hoher Buſch, über den 
ſich vereinzelt ftehende, doppelt und dreifach jo hohe Bäume erheben. 
Aus diefem Busch herausgeſpart ſieht der weiße Reiſende mehr- 
mals an jedem Tagemarſch zur Linfen und zur Rechten des Weges 
große, freie Stellen. Das iſt Kulturboden; er ift kenntlich) am Fehlen 
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jeglichen Unterholzes und an den verfohlten Stümpfen der größeren 
Bäume. Zweifellos find es alte Dorfftätten. Aber wo find die 
Häufer? Und wo find die Bewohner, die diejen Erdenfleck urbar 
gemacht haben? Hier finden Sie, Herr Geheimrat, einen typiichen 
Zug aus der Bölfergefchichte Afrikas, injonderheit der neueren, wie 
fie durch die moderne PBlantagenwirtichaft und ihr Arbeiterbedürfnig, 
jodann auch durch die Notwendigkeit des jchwarzen Asfari inaugu- 
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viert worden ift. An fich und urjprümglich ift der Neger nicht ſcheu; 
im Gegenteil, er ift neugierig und Ihägt einen regen Lebensbetrieb. 
Aber er kann, vulgär geſprochen, nicht vertragen, daß man ihm 
in die Töpfe guet. Das geſchah nun im der meueren Zeit im 
mehr als erträglihem Mafe. Jede Karawane von Binnenlandnegern, 
die nach der Küfte marjchierte, ſei es, um ihre Waren, Wachs, Tabak ufw. 
abzufegen, ſei es, um fich beim Weißen als Arbeiter zu verdingen, 
hielt es für ihr natürliches Recht, ſich von den Dorfbewohnern tränfen 
und füttern zu laſſen. Doc) auch jelbit die Karawane eines Weißen 
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iſt geeignet, derartige Beläſtigungen für die Dörfler mit ſich zu 
bringen. Wie oft habe ich es ſchon jetzt ſehen müſſen, daß unſere 
Leute ſich bei jedem Halt in die weit auseinanderliegenden Hütten 
verteilen, um irgendwelche Dienſte, und ſei es auch nur den Trunuk 


aus dem Schöpflöffel, zu heifchen. So gefällig und entgegenfommend 
der Neger auch jein mag, auf die Dauer paßt ihm dieſe ewige 
Störung doc nicht, und deswegen zieht er vor, die alten Hütten 


abzubrechen und die neuen weitab im Dichten Buſch zu errichten, 
durch den nur ganz jchmale, kaum auffindbare Pfade führen. 

Anthropologiſch hätte man fih im Wamueragebiet umter den 
Indianern wähnen mögen, jo fupferrot eritrahlt ihre Haut. Ich hielt 
dieien ftarfroten Unterton zunächſt für ein befonderes Kennzeichen ge- 
vade diefes Stammes, allein ich habe viele Individuen (von ganz 
gleichem Farbenkomplex auch fpäter bei den Mafua von Hatia, Nangoo 
und Tichifugwe, vereinzelt auch bei dem hiefigen Yao und denen von 
Miua und Mtama getroffen. Uberhaupt jcheint es mir jehr jchwer 
zu fein, hier anthropologiſch einwandfrei zu arbeiten; die Typen gehen 
zu jehr durcheinander und ineinander über, als da man dem Eins 
zelnen feine Stammeszugehörigfeit an der Naje abjehen fünnte. Sehr 
wahrjcheintich beftehen aber auch gar feine Stammesunterjchiede, denn 
fie alle: die Wamuera, Wangindo, Wayao, Makonde, Matambwe 
und Makua gehören der großen Untergruppe der öjtlichen Bantu 
an. Das ift ein Grund mehr, von meiner an ſich jo fojtbaren Zeit 
noch weniger auf die Anthropologie zu verwenden, als ich von Haus 
aus bereits geplant hatte. Mögen die Herren mit ihren Meßgerät- 
ichaften, ihren Zirkeln und Stangen felbjt hierher gehen. Für uns 
Ethnographen gibt es einftweilen Eiligeres zu tun. 

Doch ich wollte Ihnen, Herr Geheimrat, erzählen, wie jchlecht 
e8 den Wamuera augenblicklich ergeht. Wie Sie wiſſen, hat ſich 
dieſer Völkerſtamm geſchloſſen am Majimaji-Aufſtande beteiligt; es 
hat eine ganze Reihe von Gefechten gegeben; ſchließlich aber haben 
die fchwarzen Krieger und ihre Angehörigen es doch vorgezogen, ſich 
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vor den fiegreichen Deutjchen im Busch zu verbergen. Ein Aufent- 
halt im Freien während der Negenzeit ohne ausreichendes Obdach ift 
ficherlich feine Annehmlichfeit; tritt nun, wie hier, noch Hinzu, daß die 
Leute nicht geerntet haben, weil fie am Beginn der Negenzeit nicht 
haben jäen fünnen, jo ift Tod und Verderben die unausbleibliche 
Folge. Jetzt, wo die Haupträdelsführer zumeift gefaßt und in ficherem 
Gewahrjam an der Küſte find, kommen die Überlebenden langjam 
wieder aus ihren Verſtecken hervor. Aber wie fehen fie aus, die 
Ärmiten! Mit einer noch dickeren Schmußfrufte bedeckt als ge- 
wöhnlich, zum Skelett abgemagert, mit Hautkrankheiten an zahlreichen 
Stellen des Körpers, entzümdeten Augen, und dabei einer Aus- 
dünftung, daß einem fchlecht werden möchte! Doch fie erfcheinen 
wenigjtens wieder vor den Weißen, was als Zeichen des neu- 
gefeftigten Zutrauens zu unſerer Herrichaft von nicht zu unterjchäßen- 
der Bedeutung it. 

Einige jehr ſtarke Marjchitunden hinter Nyangao paffiert man 
den Herricherfib des „Sultans“ Hatia. Er ift nad) Namen und 
Zahl der Vierte auf dieſem winzigen Mafuathrone. Das Grab jeineg 
Vorgängers Hatias III. liegt in einer tiefen Höhle auf dem Ungurue- 
berge. Dieſer ift, richtiger gefprochen, eine Bergnaſe, die nach Nor- 
den weit aus dem Makondeplatenu in die Lufulediniederung vortritt. 
Man fieht ihn von der Barrabarra aus ſchon tagelang vorher mit 
feinem rötlich ſtrahlenden Steilabjturz, den man treffend als das 
Wahrzeichen des ganzen mittleren Qufuledigebietes bezeichnen darf. 
Auch in Sage und Mythus der hiefigen Völker fpielt der Berg die 
größte Rolle. Um ihn rankten fich ſchon vor der Beifegung Hatias IH. 
die Sagen der Vergangenheit; jet aber, wo der tote Negerfürit dort 
in dunkler, jedem Uneingeweihten verbotener Schlucht von den Taten 
jeine3 Lebens ausruht, ift der Ungurue im Volksglauben zu einem 
Heiligtum geworden, auf dem in mondhellen Nächten der verftorbene 
Herrſcher jeiner Gruft entjteigt, die Geifter feiner Untertanen um ih 
ſchart und mit ihnen zur nächtlichen Ngoma antritt. 
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Hatia IV. war erſt unmittelbar vor unſerer Ankunft in ſeine 
Reſidenz zurückgekehrt; er hatte an der Küſte für einige Zeit Muße 
gehabt, über ſeine Beteiligung am Aufſtand nachzudenken. Jetzt 
machte er mir den Eindruck eines völlig gebrochenen Mannes, dem es 
körperlich ebenſo ſchlecht erging wie ſeinen Untertanen; er wohnte nicht 
beſſer als dieſe und hatte auch ſicherlich ebenſowenig zu beißen wie 
fi. An dem Tage, wo wir für einige Zeit bei Hatia haltmachten, 
war er doppelt traurig; wenige Stunden vorher hatte ein jtarfer 
Löwe, der wegen jeiner Frechheit im ganzen Lande berühmt ift, 
aus feiner nächjten Nähe eine Frau geholt; noch jah man die un— 
geheuren Pranfen im Sande abgedrüdt, jo daß man den Weg des 
Räuber um die Hütte herum genau verfolgen fonnte. Entgegen aller 
Lömwengewohnheit hatte das Tier feine Beute faft am hellen Tage 
direft aus der Hütte herausgeholt. Mann, Frau und Kind hatten 
friedlich in diefer gejeflen; da war der jchwere Körper des Tieres 
auf die zumächit figende Frau geftürzt. Der Ehemann hatte zwar 
verjucht, die Gattin zu halten, aber er war frank und jchwach, und 
jo hatte das Tier jpielend gefiegt. Längere Zeit noch hatte man das 
„ana kufa, nna kufa, ic) fterbe, ich fterbe‘ der Unglüclichen im 
Pori verhallen hören. Zu helfen hatte feiner vermocht. Denn ein- 
mal bejaßen die Leute nach dem Aufjtand feine Gewehre, und jelbit 
wenn fie diefe gehabt hätten, würde ihnen das Pulver gefehlt Haben, 
dejjen Einfuhr jeit einiger Zeit geiperrt ift. 

Als Rächer wird der Neffe und Erbe Hatias IV. auftreten. 
Er ift ein hübfcher, kohlrabenſchwarzer Jüngling mit fraufem Schnurr= 
bärtchen auf der Oberlippe und einem beneidenswert dichten, fraufen 
Haarwuchs auf der Schädeldede. Mit einem ftolzen Gewehr bewaff- 
net, ift er mit uns von Lindi heraufgefommen, um das Gebiet feines 
Stammes von der Löwenplage zu befreien. Man kann hier wirklich 
von einer jolchen Plage reden; es heißt, daß der ganze, lange Weg 
von Nyangao bis Maſſaſſi unter vier Löwenpaare aufgeteilt jei, die 
nichts Befferes zu tun haben, als ihre Wegitrede nach menjchlichen 
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Opfern abzupatroullieren. Selbjt die drei Mifjionare von Nyangao 
find vor dem König der Tiere nicht ficher; iſt es doch fürzlich paifiert, 
dab Pater Clemens auf einem Spaziergang plößlid; einem großen 
Löwen gegenüber jtand, der ob des Gejchehnijjes allerdings ebenjo 
verdugt war wie der Gottesmann. 

Daß der Löwe von Hatia fein Opfer fogar aus dem Hausinnern 
holen fonnte, verjtehe ich angefichtS der Bauart der jegigen Wamuera- 
hütten recht wohl. Wenn jemand Luft hat, Studien über die Ent- 
wiclungsgejchichte des menschlichen Wohnhaufes zu machen, hier könnte 
er die Anfänge jehen. Es find jchon bejjere Bauten, wenn fich zu 
den Seitenwänden auch noch Giebelteile gejellen; zumeist find dieſe 
Wohnungen nichts mehr und nichts weniger al3 zwei jchräg gegen- 
einander gelehnte, aus Strohbündeln notdürftig zujammengearbeitete 
Wände. Es fommt Hinzu, daß die Wamuera diefe Urhütten, wenn 
man jo jagen darf, wohl oder übel im unberührten Bori haben auf- 
jtellen müſſen; fehlen ihnen doch nad) dem Verluſt aller ihrer Habe — 
ihre Dörfer find als ihr einziger wertvoller Befig von unferen Truppen 
natürlich dem Erdboden gleich gemacht worden — jelbjt die Werkzeuge 
zur Urbarmacjung der Felder und zum Lichten des Waldes. Freie 
Pläge jcheut der Löwe, im Pori aber fühlt er fich heimisch; er be- 
trachtet es als fein matürliches Jagdrevier und jchleicht fich in ihm 
zum tödlichen Sprunge bis dicht an die Hütten heran, 

Eins hätte ich beinahe vergefien, Ihnen zu berichten. Was 
find die berühmten Botokuden mit ihren Lippenfcheiben gegen die 
Völker des Südens von Deutſch-Oſtafrika! Schon in Lindi hatten 
die Herren mir den Mund wäfferig gemacht mit Erzählungen von dem 
abenteuerlichen Äußern der Wamuerafrauen. Aber wie weit find jene 
Schilderungen hinter der Wirklichkeit zurücgeblieben! Bilder jagen 
hier mehr als lange Worte, fie ſprechen klarer und verftändlicher ; 
Ihauen Sie, Herr Geheimrat, fich demnach lieber die Typen an, die 
ih Ihnen gleichzeitig mitfende. Daß das Mafondeplateau und feine 
Umgebung mit zu dem großen Bezirk des Pelele, der Lippenicheibe, 
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gehört, Habe ich bereits jeit langer Zeit 
gewußt, aber eine brauchbare Abbildung 
hatte ich in der Literatur bis zu meinen 
eigenen Aufnahmen noch nirgends ent- 
decken fünnen. Es jcheint in der Tat 
jo, als wenn meine Vorgänger hier im 
Lande entweder nicht haben photo- 
graphieren fünnen, oder aber, ala 
wenn ihre Apparate bereit vor der 
Erreihung des Belele- Gebietes dem 
Klima zum Opfer gefallen jeien! 
Das Belele oder, wie e8 im 
Kimuera Heißt, Itona, ift auf das weibliche Gejchlecht beichränft, 
bei ihm aber ift es allgemein. Es ift ein Pflod, bei älteren Indi— 
viduen auch eine wirkliche Scheibe aus ſchwarzem Ebenholz oder einem 
hellen, mittels gejchlämmter Tonerde jchneeweiß gefärbten anderen 
Holz, die ſich in die durchlochte und ausgeweitete Oberlippe zwängt. 
Selbjtverftändlich läßt fich nicht jogleich eine talergroße Itona in 
diejen Körperteil einfügen, jondern man fängt mit einem winzig Kleinen 
Fremdkörper an, um im Laufe langer Jahre das Marimum des Pelele 
und damit auch den höchiten Grad landesüblicher Schönheit zu ers 
reichen. Die erſte Durchlochung der Oberlippe erfolgt jchon im frühen 
Mädchenalter, zwiichen dem 7. und 9. Jahre; fie gejchieht mit dem 
ahlenförmig zugeipisten Ende des Raſiermeſſers. Man verjteht die 
Wunde am Zuheilen zu verhindern, indem man dünne Fremdkörper, 
einen Strohhalm oder dergleichen, einfügt. Syſtematiſch vergrößert 
man die Zahl diefer Halme und damit die urjprünglich jo enge 
Öffnung. Später fügt man in fie den ſpiralförmig zufanmen- 
gerollten Blattitreifen eines Balmfieders hinein. Der ift elaftiich 
und treibt die Öffnung von felbjt auseinander. Schließlich erfolgt 
die Einfügung des erſten maffiven Pflodes, Bei den Wamuera 
ichwanft defjen Durchmeifer zwijchen der Stärke eines Fingers und 
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dem eines Zweimarkſtückes; bei den Mafonde Hingegen jollen dieje 
Oberlippenjcheiben bei älteren Frauen bis zu doppeltem Durchmeſſer 
vorkommen. Sie können ſich denken, wie geſpannt ich auf dieſes 
Bolt bin. Überhaupt freue ich mich unbändig auf das Mafonde- 
plateau; für unſere Wifjenfchaft iſt es tatfächlich noch eine völlige 
terra incognita. Was wird dort alles zu finden fein! 

Mit der Itona haben die Frauen indeſſen in der Ausſchmückung 
ihres eigenen Ich noch nicht genug getan; fie ift gleichfam nur die 
Krönung des ganzen, großen Gebäudes menſchlicher Eitelfeit, das zu 
allen Zeiten und von allen Gliedern der Spezies Homo sapiens auf- 


gerichtet worden ift und immer noch weiter ausgebaut wird, um die 


eigene Individualität unter allen Umftänden aus ber Schar der übrigen 
Stammesgenofien herauszugeben; zum ftillen oder ausgejprochenen Neid 
der eigenen Gejchlechtsgenofjen, zur Bewunderung für dag andere Ge— 
ſchlecht. Zur Itona tritt bei alten rauen hier und da zunächit ein 
Unterlippenpflod, Nigulila genannt. Lang und jchlanf, in ein rundes 
Knöpfchen auslaufend, ragt er aus ber welfen Haut hervor; er joll 
die Aufmertfamteit von diefer ablenfen und den Bejchauer vergejien 
machen, daß fr die Trägerin diejes Schmudes die Tage der Schön- 
heit und der Liebe längſt vergangen find. Ganz allgemein find dann 
große Scheiben oder Pflöcke in den aufge- 

weiteten Ohrläppchen. Weiterhin aber fieht 

der verwunderte weiße Bejchauer das Antlitz 

diefer Schönen mit auffallenden Gebilden 

bedeckt. Von ferne gejehen, haben mir dieje 

Frauen den Aufenthalt in einer deutjchen 

Univerfitätsftadt vorgetäufcht, wie fie ſich in 

einer hoffentlich nie erjcheinenden Zukunft 

darbieten könnte. Als flotter Burſch von 

Göttingen und Leipzig habe ich zu meiner 

Zeit auch ausgejehen wie ein wandelndes 

Beefiteaf, wie man bei uns zu jagen pflegt, Murtajänaling: 


18 Fünftes Kapitel. 


aber gegen dieje prachtvollen, jchön breit aufgelaufenen Schmifje der 
weiblichen Wamueraburfchen hätte ich nicht anzufämpfen vermocht; 
im Zeitalter der Aſepſis findet man dergleichen bei uns überhaupt 
nicht mehr. Kommt man dann dem Trupp der Frauen näher, jo löſen 
fi) die Terzen und Quarten zu taujend Einzelheiten auf; lang ziehen 
fi) die Reihen der Narbenfeloide über Stirn und Wange dahin, ver- 
laufen wagrecht oder jenfrecht, oder bilden die verſchiedenſten Figuren. 
Im einzelnen bejteht jedes diefer Mufter aus vielen, vielen Haut- 
jchnitten, die, einander parallel, meiſt jenfrecht verlaufen. Man hat 
fie jeinerzeit am Verheilen verhindert, indem man fie während der 
Schorfbildung immer wieder von neuem aufgejchnitten hat. So find 
fie im Laufe von Wochen und Monaten zu merfbaren Wuljten ges 
worden, die in ihrer Gejamtheit die ganze Phyfiognomie in ent- 
jcheidender Weiſe beeinflufien. 

Und felbjt Hiermit ift dem Schönheitsbeftreben der Wamuera- 
frauen noch nicht genug getan. Wenn das Bruft und Rücken um- 
hüllende Tuc einmal zur Seite gleitet, ſei e8 durch eine unbeab- 
fihtigte Bewegung der rau jelbjt oder durch das Vorrücken des von 
ihr unzertrennlichen Babys von dem gewöhnlichen Auhefig auf dem 
Rüden der Mutter nach der Hüfte oder gar nad) der Vorderjeite, fo 
fieht das eritaunte Ange auch diefe Körperflächen mit denjelben oder 
ähnlichen Muftern überjät wie das Geficht. Selbit Geſäß und 
Oberſchenkel jollen von ſolchen Ziernarben nicht frei fein. O menich- 
liche Eitelfeit, was treibft du doch für Blüten! ruft da der Ethno- 
graph. Wollte er aber Hinzufügen: Da find wir Wafungu doch 
beſſere Menjchen, jo möchte er fich wohl am bejten unterbrechen. 
Denn zunächft tragen auch unſere Töchter, Frauen und Schweitern 
nod) immer recht hübſche Überlebfel genau der gleichen Sitte in Ge- 
jtalt ihrer Ohrringe; ſodann aber dürfte unfer Korjett, ſoweit es von 
jeiner Trägerin zu dem Zwed angelegt wird, die Vorzüge der Figur 
zu heben, ebenjo jehr der Disfuffion unterliegen wie die gejchilderten 
Schönheitsmittel der Afrifanerinnen. Ich hebe das Korfett ausdrücklich 
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als problematifchen Schmuck hervor, und aud) nur fo weit, ala es unfere 
Mädchen und Frauen verleitet, durch unvernünftiges Schnüren die 
inneren Organe zu jchädigen 
und dadurch vielleicht ver- 
hängnisvoll auf die Nachfom- 
menfchaft einzuwirfen. ALS 
Beitandteil unſerer euro— 
päiſchen Kleidung halte ich 
es dagegen nicht nur für 
berechtigt, ſondern ſogar für 
nötig, denn es ſcheint mir 
den Zug der mannigfaltigen 
Gewänder immer noch beſſer 
zu verteilen als ein Paar 
den Hoſenträgern der Män- 
ner entiprechende Schulter- 
bänder. Ein ganz Hein 
wenig muß ich jchließlich jo- 
gar meinem Kollegen Mar 
Buchner in München zus 
ftimmen, der auch aus äſ— 
thetiichen Gründen das Kor— 
fett verteidigt. Buchner hat 
feine berühmte Reife zum 
Muata Jamvo tief unten 
im Kongobeden gemacht; er 
hat auch andere Teile Afri- 
kas jtudiert, die Südjee inden 
verschiedensten Richtungen 
durchtreugt, furz, einen gro— 
Ben Teil von der Welt unje- 
rer heutigen Naturvölfer mit 
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eigenen Augen gejehen; ihm fteht alſo wohl ein maßgebendes Urteil 
zu. Der Münchner Ethnograph meint nun, daß e8 auch den Negerinnen 
und den übrigen mehr oder minder unbefleideten Vertreterinnen 
des weiblichen Gefchlechts auf der Erde ganz dienlich fein würde, 
ihrerjeits zu einem unferem Korfett entiprechenden Gerät überzugehen. 
Er wünfcht es für diefe Frauen nicht als Kleidungs- und nicht ala 
Schmuckſtück, jondern lediglich als Büftenhalter. Und da bat er gan 
vecht; jo anmutig, vielleicht gar jchön der fchlanfe Körper der jugend 
lichen Negerin mit feinen zarten Formen uns berührt, jo widerwärtig 
wirft bei den fpäteren Jahrgängen die durch mehrfache Geburten und 
das überlang ausgedehnte Stillen der Kinder bewirkte Mipbildung 
der Brüfte. Sie find wahrlich ein nichts weniger als ſchöner An- 
bi, und wenn auch Buchner ſelbſt nicht im mindeiten daran denkt, 
allen Negerinnen, Imdianerinnen und Ozeanerinnen als höchftes und 
mit allen Kräften anzuftrebendes Ziel unſeren europäifchen Frauen— 
panzer zu wünfchen, jo ift allen Verfechterinnen unſeres viel ange- 
feindeten Korjetts in dem Münchner Gelehrten doc) unftreitig ein 
anzgezeichneter Sefundant erftanden. 

In das Leben der Binnenlandftämme habe ich in der kurzen 
Zeit noch nicht viele, aber doch recht intereffante Einblicke zu tum 
vermocht. Bölferpiychologiich bemerfenswert war mir während des 
Marſches nach Maſſaſſi die Beobachtung, daß überall da, wo die 
Eingeborenen fich aftiv am Aufftand beteiligt hatten, die Wege in 
tadellofer Ordnung waren, während im Gebiet unferer Bundesgenojjen 
hohes Gras, ja jelbjt ganze Büſche die Barrabarra nur ſchwer paifier- 
bar machten. Die Braven und Artigen pochen mın auf ihre Ver— 
dienjte und jagen fih: „Wir fünmen e3 uns jeßt einmal eine Zeit— 
lang feijten; uns wird der Mdachi, der Deutiche, fo leicht nichts tun, 
nachden: wir jo wader zu ihm geftanden haben.“ Herr Ewerbed hat aber 
troß alledem den Afiden und den Jumben, den Bezirfschefs und Orts- 
vorjtehern, recht energijch den Standpunkt klar gemacht. Dieje Organe 
find nämlich für die Ordnung innerhalb ihres Bezirks verantwortlich. 


Einmarjch ins Innere. Die erjten Eindrüde, 81 


Einen großartigen Anblick gewährt Afrika bei Nacht. Saß man 
während des Hermarſches im Lager vor ſeinem Zelt, oder trete ich jetzt 
abends vor die Tür der Barafa, des Nafthaufes, in dem ich meinen 
Wohnſitz aufgeschlagen habe: wohin auch das Auge jchaut, ringsum 
am Horizont wälzen ſich rote Gluten durch die weite Ebene. Das 
iſt das afrikanische Brennen, ein Verfahren, das die Neger jchon 
jeit Jahrtaufenden geübt haben und welches Ihnen, Herr Geheimrat, 
al3 dem ausgezeichneten Kenner der Geographie der Alten, jchon jeit 


Ihrer Jugendzeit, wenn auch vielleicht unbewußt, geläufig iſt. Sie 


wiffen ja, als der alte Karthager Hanno an der Weitfüfte Afrikas 
gen Süden fuhr, erjchredte ihn und feine Mannjchaften nichts jo jehr 
und nachhaltig als glühende Feuerſtröme, die nachts von den Küſten— 
bergen zur Ebene niederfloffen. Nach meiner unmaßgeblichen Meinung 
haben dieje Feuerſtröme abjolut nichts mit dem Vulkanismus gemein, 
wie man jooft behauptet hat, jondern es jind Diejelben Brenn- 
prozeſſe gewejen, die von den Bewohnern des ſchwarzen Erdteils zur 
Trodenzeit noch jet allnächtlich veranftaltet werden. 

Über den Nuten oder Schaden diefes Brennens ift in unjerer 
Kolonialliteratur jchon viel gejchrieben worden; die einen verurteilen 
8, weil e8 den Baumwuchs jchädige, die anderen stellen jich auf 
die Seite der Eingeborenen und jagen: nur-dadurd), daß man das 
dichte, Hohe Gras und das Unterholz des afrifanischen Urwaldes 
in regelmäßigen Zwijchenräumen durch Feuer vernichte, fünne man 
de3 Ungeziefers, das fich fonft zu Myriaden vermehren würde, einiger: 
maßen Herr werden; zudem ſei die Aiche eimjtweilen noch das einzige 
Düngemittel großen Stils. Ich halte mich nicht für berechtigt, den 
Streit der Meinungen zu entjcheiden; mich feſſeln viel mehr all- 
abendlich die prachtvollen Leuchteffekte der nahen und fernen Flammen- 
herde, die fich in der dunftigen Atmoſphäre in verjchiedenfter Helle 
und Farbe widerjpiegeln. Für den Neifenden gefährlich ift übrigens 
feiner diefer Brände; wo die Flamme eine Partie vollkommen trod- 
nen Graſes erfaßt, da rauscht fie wohl mit dem Knattern eines 
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lebhaften Kleingewehrfeuers darüber hin; aber ſonſt und im allgemeinen 
müffen die Menfchen jogar noch durch zielbewußtes Weitertragen des 
Tenerbrandes nachhelfen. In jedem Fall haben fie Richtung und 
Ausdehnung des Feuers völlig in der Hand, 

Diejes Brennen ift, joweit ich ein Urteil zu fällen berechtigt 
bin, nur bei der ganz merkwürdigen Vegetationsform möglich, die den 
größten Teil Afrikas charakterifiert und die auch die große, weite Ebene 
hier im Weiten und Nordweiten des Mafondeplateaus in ihrer ganzen 
Ausdehnung bedeckt. Das ift die „Lichte Baumgrasiteppe‘, wie der 
Geologe Bornhardt fie treffend genannt hat. In der Tat ijt dieje 
Vegetationsforın weder ganz Wald, noch ganz Steppe, fie vereinigt 
vielmehr beides. Denfen Sie fid) einen bejonders ſtark verwilder- 
ten bäuerlichen Objtgarten bei uns daheim im deutjchen Vater— 
lande, wo man leider noch. viel zu wenig Gewicht auf dieſen 
Teil des Feldbaues legt, und jegen Sie unter die jtruppigen, ver- 
einzelt jtehenden Apfel-, Birnen: und Zwetichenbäume jtatt des be- 
fcheidenen deutſchen Grajes dieſes zwei, auch drei Meter hohe, faft 
rohrähnliche afritanische; untermijchen Sie e8 dann mit einem dDornigen, 
aber ebenfalls nicht jehr dichten Unterholz, und verbinden Sie ſchließlich 
die Kronen der nicht übergroßen, d. 5. ficherfich nicht über 10 bis 
12 Meter hohen Bäume, die trog aller Varietäten doch ziemlich 
allgemein den Eindrudf unjeres Ahorns erweden, durch ein Syſtem 
luftiger Lianen. Haben Sie das alles getan, jo haben Sie, ohne 
weitere Betätigung Ihrer Bhantafie, diefe Begetationsform, die man 
hier mit dem allgemeinen Namen Bori bezeichnet, während im Norden 
der Name Myombowald vorwaltet. Während der Regenzeit und un- 
mittelbar nach ihr muß dieſes Pori jeine unleugbaren Reize haben, 
ja Ewerbef und jein Begleiter Knudſen fingen für diefen Zeitraum 
fein Lob in den höchiten Tönen. Jetzt, im Juli hingegen, iſt es alles 
andere als jchön; weder imponiert es durch die Zahl und Stattlich- 
feit feiner Bäume, noch erquickt es durch irgendwelchen Schatten, noch 
bringt die Eintönigfeit des Geländes Abwechjelung in dieſes ewige 
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Einerlei, welches den Reiſenden gleich hinter Nyangao und nad) dem 
Übergang auf das rechte Lukulediufer begrüßt und welches ihn erft 
nad) mehrwöchigem Marſch hoch oben am oberen Novuma frei giebt. 
„Das alfo ift die Üppigfeit der Tropen, und jo fieht ein immer- 
grüner Urwald aus“, dachte ich, nachdem ich einen Tag lang dieſen 
Genuß gefoftet hatte. Genau wie in bezug auf die angebliche Appetit- 
fofigfeit des Weißen in den Tropen, müſſen wir alfo auch bezüglich 
der allgemeinen Vorjtellungen von der vermeintlichen Üppigfeit Äqua— 
torialafrifas für eine beffere Belehrung unſerer Volkskreiſe forgen. 
Sie machen fich ſonſt von der Zukunft Deutſch-Oſtafrikas übertrieben 
glänzende Borjtellungen. 

Geradezu unangenehm wird dieſes Pori überall dort, wo die 
Herren des Landes unmittelbar vorher gebrannt haben. Links und 


recht? vom Wege nichts als eine dide, ſchwarze oder graue Ajchen- 


ihicht; darüber hingelagert der Leichnam eines vom Sturm gefällten 
Baumes, der munter weiter glimmt und glüht; über der Erde aber 
ein mmmehr durch fein Gras mehr behinderter, tiefer Einblick in die 
vordem jo undurchjichtige und undurchdringliche Baumweite. Für den 
Jäger bedeutet Diefer Zuftand eine Luft, denn mm kann er das 
Wild auf weite Entfernungen erſpähen; für den Wanderer, zumal 
den mit einer großen Karawane behafteten, ijt er eine Dual. Weniger 
in der Frühe des Tages; denn dann bindet der ftarfe Taufall die 
feinen Staubteilchen noch feſt zuſammen. Steigt die Sonne aber 
höher, jo entwideln fich ftarfe Luftdifferenzen auf engem Raum; 
harm= und arglos wandelt man in der glühenden Mittagshitze für- 
baß, da wirbelt's unverjehens vor den Füßen auf; eime jchwarze 
Schlange jteigt in rafenden Spiralen ſenkrecht empor, tänzelt in 
fofetten Kurven um den in reinjtes Khaki Geffeideten herum und 
verjchwindet dann rajch, mit leiſem Kichern, als wollte fie ſich 
über den Fremdling luſtig machen, ſeitwärts hinter den Bäumen. 
Den ſchwarzen Begleitern hat die Schlange nichts getan, denn ſie ſind 
ja von ihrer Farbe. Doch wie ſieht der Expeditionsführer aus! Zwar 
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ift er nicht zum wajchechten Neger geworden, doch fieht er einem 
Mohren immerhin ähnlich; unter diefen Umftänden werden die beiden 
Getreuen, Morik und Kibwana, im Lager nachher nichts Eiligeres zu 
tum haben, als dem Herrn das Bad zu bereiten und ihn vom Scheitel 
bis zur Sohle gründlich abzufeifen. Und „das hat mit ihrem Wehen 
die Poriwindhoſe getan!’ 

Tröftlich ift in diejen Heinen Nöten des Marjchlebens der un- 
verwüſtliche Frohfinn der Eingeborenen. Im ehemaligen Aufſtands⸗ 
gebiet der Wamuera herrſchte wenig Stimmung zu Tanz und Luſt⸗ 
barkeit, dazu erging es den Leuten doch zu ſchlecht; überall ſonſt 
entwickelte ſich, ſobald unſer Lager nur halbwegs eingerichtet war, 
unter den ſtets ſcharenweiſe herbeigeſtrömten Landeskindern ein in 
ſeinem allgemeinen Verlauf ſtets gleiches, in ſeinen Einzelheiten je— 
doch ſtets wechſelndes Bild. Der Neger muß wohl tanzen. Wie der 
Deutfche, ſobald ihn nur irgend etwas über das Stimmungsniveau 
des Werfeltags hinaushebt, den unbezwinglichen Drang zum Cingen 
in fich fühlt, jo ſchart ſich der Neger bei jeder Gelegenheit zu feiner 
Ngoma zufammen. Ngoma heit zunächft nichts anderes als Trom- 
mel; in übertragener Bedeutung bezeichnet das Wort jede Feſtlich— 
keit, die zum Klang dieſer Trommel gefeiert wird. Dieſe Feſtlich— 
keiten haben vor den unſeren den unbeſtreitbaren Vorzug voraus, 
daß bei ihnen Muſik, Tanz und Geſang gleichzeitig ertönen. Die 
Kapelle trommelt, improviſiert aber auch zuweilen eine Art Schnada— 
hüpfl; der Kreis ringsum bifdet den Chor; zum. Rhythmus des Ge— 
janges bewegt er fich gleichzeitig um die Kapelle herum. Das it 
das gewöhnliche Bild. Es ift bei aller Fremdartigfeit jo reizvoll, 
daß im den Küftenftädten ſelbſt die „älteften Afrikaner“ es nicht für 
unter ihrer Würde halten, von Zeit zu Zeit dieſem Ausdruck auto— 
hthonen Volkstums die Ehre einer wenn auch nur furzen Anweſenheit 
angedeihen zu lafjen. Andere, weniger angefränfelte Weiße find bei 
diejen Volksfeſten hingegen fürmliche Habitues, die feinen Sonnabend 
Abend: — Sonnabend ift der gejeglich frei gegebene Ngomentag — 
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vorübergehen Laien, ohne jich ftundenlang in den Dunftfreis ber 


ichwigenden, feuchenden Menge zu jtellen. 

Außerordentlich anſprechend iſt eins dieſer Neigenipiele, das 
von den rauen aller Gegenden, die ich bisher berührt habe, bei 
jeder nur denkbaren Gelegenheit ausgeführt wird. Es hat den 
Namen Liguata, das Händeflatihen. Die Frauen und Mädchen 
treten zufammen und ftellen fich, die Gefichter nach innen, im Kreiſe 
auf. Plötzlich fliegen die Arme in die Höhe, der Mund öffnet Tich, 
die Füße zucden zum erſten Takt, Im gleichen Takt und im gleichen 
Rhythmus ſetzt num alles ein, Händeklatſchen, Geſang und Tanz. 
Mit der eigentümfichen Grazie, die alle Bewegungen der Negerin 
fennzeichnet, bewegt fich der ganze Kreis nach rechts; zuerſt erfolgt 
ein relativ großer Schritt, dem drei merflich kleinere folgen; dieſem 
Rhythmus ift das Händeflatichen nach Intenfität und Taft genau 
angepaßt, desgleichen auch der Geſang, den ich jogleich wiedergeben 
werde. Plötzlich, bei einem bejtimmten Takt, löfen fich aus der Neihe 
der Tänzerinnen zwei Figuren los; fie tänzeln in die Mitte des 
Kreifes hinein, bewegen fich dort in bejtimmten, dem Auge leider nur 
zu schnell entichwindenden Figuren umeinander herum und treten dann 
wieder an beitimmte Stellen des Kreifes zurüd, um im gleichen 
Augenblick zwei anderen Solotänzerinnen Pla zu machen. So geht 
das Spiel reihum; unermüdlich, ohne auszufehen und ohne Ab» 
ſchwächung jest es ſich Stunde um Stunde fort; unbefümmert auch 
um die Babys, die in dem unvermeidlichen Nudjad auf dem Rüden 
der Mama alles mitmachen müffen. Im dem engen, heißen und oft 
genug auch ſchmutzigen Behälter jchlafen, wachen und träumen fie, 
während die Mutter die derbe Mörferfeule jchwingt oder den jchweren 
Läufer zur Mehlbereitung über den Neibjtein führt; während fie die. 
Felder hadt, das Unfraut jütet und die Ernte einholt; während fie 
den ſchweren Tonfrug vom weitentlegenen Duell auf dem Kopf nad) 
Haufe trägt, und während fie jich im Tanze wiegt. Es ift fein 
Wunder, wenn unter jolchen Umftänden der Negeriprößling über 
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Takt und Rhythmus feines Volkes ſchon vollkommen im Bilde ift, 
faum daß er das Tragtuch umd die mütterliche Bruſt verlaſſen hat. 
Fast möchte es allein die Reife nach Oftafrifa lohnen, diefe winzigen 
Knirpſe von drei und vier Jahren mit abjoluter Sicherheit im Reigen 
der Alten dahinjchweben zu jeher. 

Und hier der überaus geiftvolle Tert zum finnvollen Spiel! 
Steht man dabei und fieht die Frauenwelt im wiegenden Tanz ſich 
regen, bedient man vielleicht gar den Kinematographen, jo achtet man 
allen vorgefaßten Abfichten zum Troß doch viel zu wenig auf den 
Wortlaut des Tanzgefangs. Baut man dann nad) vollendetem Tanz 
die Teilnehmerinnen vor dem Whonographentrichter auf, jo möchte 
man jehier glauben, man hätte ſich verhört, jo inhaltlos ift Diejer 
Sang. Ich habe die Liquata an den verfchiedenten Stellen auf- 
genommen, aber niemals iſt mehr herausgefommen, als ich hier bieten 
fann. Hier Tert und Tonfall: 


Chorgesang. 


Händeklatschen. 
EA — 


—— —— SHE — ——— —— ad infinitum wiederholt. 
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*) Kein reines =P=, sondern ein zwischen diesem und =®F=, doch nüher an — liegender Ton. 
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Sie werden zugeben, Herr Geheimrat, übermäßig viel Geift wird 
in diefem Liede feineswegs vergeudet; allein, das ift ein Zug, Der 
allen Negerliedern hier im Süden eigen ift; ſelbſt die Meiiter des 
Sefanges in Afrika, meine Wanyamweſi, liefern in diejer Beziehung 
nicht übermäßig viel mehr. Hier fünnen wir wirflid und mit Fug 
und Necht jagen: „Wir Wafungu find doch befjere Sänger!“ 


Maſſaſſiberge. Nach Zeichnung des Salim Matola. 


Sechſtes Kapitel. 
Amſchau. 


Maſſaſſi, 25. Juli 1906. 


Seit reichlich einer Woche bin ich in Maſſaſſi. Mein Heim iſt 


eine im reinſten Yao-Stil gebaute Hütte, die von den Eingebornen 
auf Befehl des Faiferlichen Bezirfsamts eigens fiir durchreifende weiße 
Herren gebaut worden ift. Die Hütte oder, wie man wohl jagen 
muß, das Haus, denn es iſt ein ftattliher Bau von zirka 12 Meter 
Länge bei 6 Meter Tiefe, Tiegt außerhalb der Boma, welche den hie- 
figen Bolizeipoften beherbergt. Es ift ein Ovalbau, deffen Dachform 
aufs täufchendfte einem umgefehrten Boote gleicht. Das Material der 
Wände ift wie überall im Lande Bambus und Holz, das innen und 
außen jauber mit graujchwarzem Lehm verpugt ift. Im Gegenjaß 
zu den Eingeborenenhäufern hat mein Palais den Vorzug von Fen— 
ftern. Das heißt: Fenfterjcheiben fehlen; friecht man abends unter 
jein Mogfitoneg in das Tippelskicchiche Feldbett hinein, fo ſchließt 
man vorher die Lufen mit Türen aus derben Bambusftäben. Der 
Fußboden ift, wie auch im allen Eingebornenhütten, geftampfter 
Eitrih. Er läßt ſich im allgemeinen ziemlich jauber halten, ijt 
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aber nicht für die ſcharfen Kanten europäifcher Stiefelabjäte ein- 
gerichtet; fie richten in ihm jehr bald erhebliche Verwüſtungen ar. 
Das ganze Innere ftellt ein ungeteilte® Ganzes dar, das ledig— 
(ic) unterbrochen wird durch die zwei gleichfam in den Brenn- 
punften der Ellipje ftehenden Pfeiler, auf denen das ſchwere Stroh: 
dach ruht. Diejes ragt nach außen und unten hin weit über Die 
Hauswand hinaus, wird an jeinem Außenrande von einer weiteren 


Ellipje von kürzeren Pfeilern getragen und bildet damit jenen jchatti- 


gen, breiten Umgang um das ganze Haus, der unter dem Namen 
Baraja ein unumgänglicher Beftandteil jedes oftafrifanischen Wohn- 
gebäudes ift. — 

Mit dem Namen Maſſaſſi bezeichnen die Eingeborenen einen 
ganzen Bezirk. Er iſt geologiich, geographiich, botaniſch und ethno- 
graphijch gleich intereffant. Sehr bald hinter Nyangao, von der Küfte 
aus gerechnet, beginnt die berühmte lichte Baumgrasſteppe; gleichzeitig 
treten Die Ränder des Mafondeplateaus im Süden und der berjchiede- 
nen Fleinen Hochländer im Norden des Lufuledi immer weiter zurüd. 
Sp wandert man Tag um Tag in vollfommen horizontaler Ebene 
und in gleich einförmiger Vegetation dahin. Das ift nichts weniger 
als anregend und interejfant. Aber was ift das? Eine glänzend 
graue, rieſige Felswand grüßt bei einer Biegung des Weges unver- 
hofft über das endloje Meer dürrer Baumfronen herüber. Man atmet 
auf umd vergißt amgefichts des neuen landjchaftlichen Reizes alle 
Müdigkeit. Auch der Schritt der jchwerbelafteten Träger wird 
ſchneller. Plöglich Hört der Wald, der mit der Annäherung an jenen 
Fels Dichter, grüner und frischer geworden it, auf; ſtatt dev einen 
fteilen Felswand erblict das Auge nunmehr aber eine ganze lange 
Reihe jolcher Berggipfel, die fich dem Scheine nad) quer über unſeren 
Weg hinüberzieht und ihn verfperrt. Doch dem iſt nicht jo, denn hart 
am Fuß der erjten diefer Kuppen jchwenft auch der Weg nach Süd— 
füdoften ab, um nunmehr die ganze Bergreihe in nächjter Nähe zu be— 
gleiten. Wo fie endlich zu Ende geht, da ift auch er zu Ende, denn 


Umichau. 


Inſelberg von Maſſaſſi. 


dort liegt, eingebettet in einen förmlichen Kreis von Bergkindern, wie 
der Neger in feiner Sprache jagen würde, d. h. zwiſchen niedrigen, 
nur 100 oder wenige 100 Meter hohen Hügeln, die Militärftation 
Maſſaſſi. 

Die Gneiskuppen von Maſſaſſi find in der geologiſchen Literatur 
über Afrifa hochberühmt; fie find aber auch etwas Einzigartiges, nicht 
ihren petrographifchen Beftandteilen nad), jondern wegen ihrer engge- 
ichlofjenen Reihenform. Orographiſch wird diefer ganze Oſten Afrikas, 
in dem ich mich befinde, charafterifiert durch „Inſelberge“, wie fie 
der Geologe Bornhardt nennt. Der Name ift gar treffend; wiirde 
jich der Erdteil um etliche Hundert Meter jenfen, oder der Indiſche 
Dean um ebenjoviel jteigen, jo würde das ganze Lukuledital, auch 
das des Umbekuru und des Novuma, ficher auch das mancher Flüffe 
von Portugiefiih-Oftafrika, fernerhin dann die ganze riefige Ebene 


weitlid vom Wanuera- und vom Mafondeplateau, einen gewaltigen 
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See bilden. Über deſſen Oberfläche würden hier im Weſten lediglich 
dieſe klobigen, plumpen Gneiskuppen als winzige Inſeln hervorragen, 
während nach der Küſte zu die genannten Plateaulandſchaften 
ſozuſagen die Kontinente auf dieſem Stück Erdoberfläche darſtellen 
würden. 

Im allgemeinen ſind dieſe Inſelberge völlig regellos über das 
ganze, weite Land zerſtreut. Klettere ich auf eine der kleinen Kuppen 
unmittelbar Hinter meinem Wohnhaus, fo vermag ich nach Norden, 
Weſten und Süden eine faft unabjehbare Schar diefer merkwürdigen 
Gebilde zu überbliden. Meift liegen fie einzeln oder in Gruppen 
angeordnet da; nur eine Anzahl von Tagereifen weiter im Weiten 
häufen fie fi in der Madjedje-Landichaft in dihter Scharung zu- 
jammen. Im ummittelbarfter Nähe bildet dann die Maſſaſſikette 
die andere Ausnahme. Der Regelloſigkeit der Anordnung entſpricht 
auch eine große Verſchiedenheit der Höhe; viele dieſer Kuppen find 
nur winzige Hügel; andere wieder ragen fteil und unvermittelt noch 
500 Meter und mehr über die hier bei Maſſaſſi ſchon reichlich 400 
Meter hochgelegene Ebene empor. Damit erreichen aljo die höchiten 
diejer Berge die Höhen unſerer deutjchen Mittelgebirge. 

Über die Entjtehung diefer ſeltſamen Bergformen habe ich als Nicht- 
geologe natürlich fein Urteil. Nach Bornhardt, der in jeinem groß- 
artigen Werfe „Zur Oberflächengejtaltung umd Geologie Deutich-Oft- 
afrikas“ (Berlin 1900) die erdgefchichtlichen Züge diejes Landſchafts⸗ 
bildes in bewunderungswürdiger Plaſtik gefchildert hat, find alfe dieje 
Inſelberge Zeugen eines uralten und niemals unterbrochenen Kampfes 
zwifchen der aufbauenden Tätigfeit des Meeres und der abflachenden, 
nagenden, grabenden, erniedrigenden Wirkung des fließenden Wajjers 
und der Atmojphärilien. Ex fieht dieſe Gegend zur Primordialzeit als 
eine ungeheure Ehene lückenloſen Urgneifes. In fie gruben die Bäche 
und Flüſſe im Laufe der Zeit ihre Täler, alle in mehr oder weniger 
gleicher Richtung. Es blieben alfo nad) Ablauf dieſes langdauernden 
Prozejies langgeſtreckte Bergrücen zwifchen jenen einzelnen Tälern ſtehen. 
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Dann kam aber eine andere Zeit: an die Stelle der Zerſtörung trat 
die der NAuflagerung; wo vordem Negen, Quellen, Bäche und Ströme 
das zerfleinerte und zerjeßte Geftein abwärts und meerwärts getragen 
hatten, flutete jetzt das Meer jelbit; es füllte die Täler wieder aus 
und deefte auch wohl den ganzen, alten Echauplat mit feinen Sedi- 
menten zu. Diefe Sedimente wurden im Laufe weiterer Zeiträume 
felbft wieder zu hartem Geftein. Und abermals wechjelte die Szenerie; 
wieder fag der Boden troden, und wieder fonnten Wind, Negen und 
ftrömendes Waffer ihr Zerftörungswerk beginnen. Aber fie arbeiteten 
diesmal in anderer Richtung; hatten fie den Detritus vordem nad) 
Norden oder Süden geführt, jo fchleppten fie ihn diesmal rechtwinkelig 
dazu nach Often. Und fie feilten und feilten, trugen die ganze Ober- 
defe ab und zernagten auch die langen Rüden, die als Reſte der 
eriten Zerftörungsperiode noch übriggeblieben waren. Und als jie 
ichließlich auch diejes Urgeftein bis zur Sohle der erjten Täler hin— 
weggenagt hatten, fiche, da zeigte fich, daß als kümmerlicher Nejt 
der alten, ftolzen Gneisdecke lediglich diefe in den Kreuzumgspımkten 
der beiden Abrafions- und Erofionsrichtungen gelegenen feiten Kerne 
übriggeblieben waren. Das find eben dieje Injelberge. Die Born- 
hardtiche Theorie iſt kühn; auch jet fie ganz unmeßbare Zeiträume 
voraus, aber fie ift als der plaufibelfte von allen Erflärungsverjuchen 
allgemein angenommen worden. In jedem Fall iſt fie ein glänzender 
Beweis der Kombinationsgabe deuticher Gelehrter. 

Mit ihrem ungemein jteilen Anftieg und der Ummittelbarfeit, 
mit der diefe wuchtigen Steinmafjen der Ebene entiteigen, wirfen alle 
diefe Berge, wo fie auch immer erjcheinen, beherrichend auf die Um— 
gebung ein; wo fie aber jo wundervoll gejchlofjen auftreten wie hier 
im Mkwera, im Maſſaſſi, Mtandi, Chironji, Kitututu, im Mtfo- 
mahindo, und wie fie alle heißen, die großen und die fleinen Er- 
hebungen hier in meinem Gejichtsfreis, da find fie etwas Unvergleich- 
liches und dem Forſcher Unvergeßliches. Wird erit einmal die ge- 
plante Südbahn das Stromgebiet des Umbekuru durchjchneiden, jo 
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wird es feinen lohneuderen Ausflugspunkt für unſere Weltreiſebureaus 
geben als die Bergreihe von Maſſaſſi! 

Auch floriſtiſch kommt der Beſucher auf ſeine Koſten. Weilt man 
erſt im Schatten dieſer Berge, jo iſt die Öde und Eintönigfeit des Pori 
mit einem Schlage vergejien; Pflanzung reiht ſich an Pflanzung, Beet 
an Beet; Hirjefelder der verjchiedenften Varietäten neigen ihre Frucht- 
jchweren Kolben und Rifpen in dem friichen Morgenwinde, der nach der 
jtiefigen, heißen Luft des tagelangen Porimarjches eine wahre Erquickung 
it. Bohnen aller Art, Kürbiife und Melonen erfreuen das Auge 
durch ihr Frisches Grün; rechts und links vom Wege breitet der Mhogo, 
der Mantof, jeine fperrigen Zweige. Wo aber alle jene Fruchtpflangen 
noch eine Lücke gelaffen haben, da Elappert die Baſi-Erbſe in ihrer 
Schote. Möglich ift diefe für den Süden Deutich- Dftafrifas er- 
jtaunliche Fruchtbarkeit nur durch die geologijche Beſchaffenheit des 
Bodens. Wohin der Fuß auf der großen Barrabarra getreten ift, 
und wohin das Auge nördlich und ſüdlich geichaut Hat, überall ift 
(ehmiger Sand und jandiger Lehm an der Zuſammenſetzung der ober- 
jten Erdfchicht in erfter Linie beteiligt; nur an Stellen größerer Waſſer— 
wirfung find hie und da nadte, glatte Gneisfeljen zutage getreten, 
oder aber die Fußſohle ift knirſchend über harte Duarzite dahinge- 
wandert. Lediglich wo dieje mächtigen Gneiszeugen das Einerlei 
unterbrechen, da findet das den wirtjchaftlichen Wert des Landes 
prüfende Auge fich in vollem Maß befriedigt. Gneis verwittert leicht 
und gibt einen guten Boden. Das haben auch die Schwarzen jeit 
langem entdeft, und wenn fie auch die weniger fruchtbaren Teile 
ihrer Heimat durchaus nicht verſchmähen, jo find diefe Zonen um 
die Gneisinſeln doch ſtets das bevorzugte Ziel autochthoner Be— 
fiedelung gewejen. Maſſaſſi mit feiner gewaltigen, ſich ftundenlang 
hinziehenden Ausdehnung ijt ein typiſches Beijpiel eines ſolchen wirt 
ſchaftlichen Verftändnijies. 

Bei diefem Zufammenftrömen aus aller Welt ift e8 fein Wunder, 
wenn die Frage nad) der Stammeszugehörigfeit der Maſſaſſileute 
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ein wahres Völkerchaos zur Antwort gibt: Mafua, Yao, Wangindo, 
einzelne Mafonde, und zu alledem ein großer Prozentjag von Küjten- 
leuten; das find die freiwillig hergewanderten Elemente diejes Fleinen 
Kulturzentrums. Zu ihnen allen kommt ein Konglomerat von Stanı= 
meselementen des innerften Afrika, das hier. unter dem Namen 
Wanyafja zujammengefaßt wird, Diele Wanyaſſa find der lebende 
Beweis eines menjchenfreumdlich im höchiten Sinne gedachten Er- 
perimentes, das leider nicht in dem Umfange gelungen it, wie 
es von jenen Philanthropen erwartet und erhofft wurde. Gerade 
der Süden des heutigen Deutjch-Oftafrifa ift vor Jahrzehnten der 
Schauplatz des Tebhafteiten Sklavenhandels gewejen; durch dieje Leicht 
gangbaren, damals noch dichtbevölkerten Gefilde hat fi) der von den 
Arabern Sanſibars und der Küfte genährte umd gepflegte Sklaven- 
handel mit Vorliebe bewegt. Die Lage von Kilwa Kiwindje an einer 
Meeresbucht, die jo flach ift, daß wohl eine arabijche Sklavendhau, 
nicht aber die Überwachungsſchiffe ſittenſtrenger Mächte dort landen 
und anfern konnten, iſt noch heute eine ſprechende Erinnerung an 
diefe dunklen Zeiten der auch jonjt nicht übermäßig jonnigen Gefchichte 
Ditafrifas. 

Um das Übel an der Wurzel zu faſſen und es um jo ficherer 
anszurotten, haben engliiche Menjchenfreunde viele Fahre hindurch 
die unglücklichen Opfer, die in der Skflavengabel des Weges da— 
herfeuchten, von ihren Glaubensboten, den Miffionaren, auffaufen 
laſſen und als freie Männer angefiedelt. Das ijt vor allem im Bann— 
freis der Gneisfuppen von Maſſaſſi geichehen. Die chriftliche Welt 
hat die ftille Hoffnung gehegt, aus jenen Befreiten dankbare Slaubens- 
genofjen und tüchtige Menjchen heranbilden zu fünnen. Doch wenn 
man das Urteil erfahrener Landesfenner hört, jo gehört jchon eine be= 
dentende Dofis von Voreingenommenheit dazu, um im dieſen bes 
freiten Befehrten etwas Beſſeres zu jehen, als es die übrigen Neger 
find. Es ift num einmal jo und wird fich mit feinem Mittel weg- 
leugnen laſſen, dat das Chriftentum dem Schwarzen nicht recht „Liegt“, 
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viel weniger jedenfalls als der Islam, der ihm alle feine geliebten 
Freiheiten anftandslos beläßt. 

Ich perjönlich habe übrigens von irgendwelchen Nachteilen des 
Charakters diefer Maffaffileute bis jeßt nichtS gemerkt; wer mit mir 
in Berührung gekommen ift, hat fich ebenjo freundlich benommen wie 
alle übrigen Landeskinder. An jolden Berührungen hat es troß 
der Kürze meines biefigen Aufenthaltes bisher keineswegs gefehlt; ich 
habe mich mit aller Energie, der ich fähig bin, in die Arbeit ge⸗ 
ſtürzt und habe die Uberzeugung, daß ich bereits einen großen Teil 
des hieſigen Volkstums mit eigenen Augen geſehen und mit eigenen 
Ohren gehört habe, 

Gleich der Anfang meiner Studien war außerordentlich vielver- 
ſprechend. Die Miffionsitation Maſſaſſi liegt eine Eleine Stunde weit 
nord-nordöftlich von uns unmittelbar unter der Steilwand des Mtandi. 
Dieſer Mtandi iſt der impoſanteſte Berg in der ganzen Kette; er 
ſteigt nahezu ſenkrecht gleich hinter den Strohhütten der Miſſion in 
einer rieſigen Wand in die Höhe, um oben, 940 Meter hoch, in einer 
flachen Kuppe zu endigen. Herr Bezirksamtmann Ewerbeck und ich 
hatten ſchon beim Vorbeireiten am Tage unſerer Ankunft in Maſſaſſi 
beſchloſſen, dieſem Mtandi einen Beſuch abzuſtatten, und ſchon an 
einem der nächſten Tage haben wir den Plan ausgeführt. Die Sache 
entbehrte nicht eines gewiſſen Reizes; ſchon früh um 4%, Uhr, bei ſtock— 
dunkler Tropennacht, waren wir beiden Europäer und etwa ein halbes 
Dutzend unferer Träger und Boys, ſowie Ewerbecks Maskateſel und 
mein altes Maultier marſchbereit. So raſch es die Dunkelheit er- 
laubte, ging der Zug auf der Barrabarra dahin, um in der Höhe 
des Mtandi links abzuſchwenken. Am Fuße des Berges blieben die 
Reittiere nebſt ihren Wärtern zurück; wir andern aber begannen unter 
Umgehung des Stationsgeländes unſere Kletterübung. 

Für meine Afrifa-Erpedition hatte ich mich mit Tippelsficchichen 
Tropenſchnürſtiefeln ausgerüftet. Als ich dieje in Lindi den „alten 
Afrikanern“ zeigte, achten fie mich aus. Was ich denn mit der 
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einen fümmerlichen Nagelreihe am Sohlenrande hier in Afrifa wolle? 
Gleich jolle ich die Dinger zum Bruder 
Wilhelm jenden, einem Laienbruder der 
Bonediktiner-Miffton, der fich zu Nutz 
und Frommen aller Europäer mit der 
Berbeflerung lederner Gehwerkzeuge be— 
fafje. Bruder Wilhelm hat denn auch 
eine ganz herrliche Doppelveihe ſchwerer 
Alpennägel an meine Stiefel gejeßt, 
und ich habe ein Paar von ihnen am 
eriten Marjchtage von Lindi aus ge 
tragen, — aber dann nicht mehr! Sie 
zogen die Füße wie Blei zur Erde, und 
zudem zeigte jich, daß der jchwere Be- 
jchlag auf der feinfandigen Barrabarra 
abjolut überflüjfig war. Später habe 
ich zu meinen leichten Leipziger Schnür- 
ſchuhen gegriffen, die das Marfchieren 
zum Vergnügen machen. Hier auf den 
ſcharfen Graten des Mtandi taten mir 
die jo ſchnöde behandelten Bergitiefel 
indeffen ausgezeichnete Dienite. 

Ih will die Schilderung meiner 
Gefühle bei jenem Aufitieg lieber über- 
gehen! Es wurde heller und heller; wir 
famen höher und höher; aber ein Ver— 
gnügen war diejes Kraxeln, einer hinter 


dem andern, von Fels zu Feld und von 
Baum zu Baum wenigjtens für ung 
beiden jehr behäbigen und wohlgenähr- 
ten Europäer keineswegs. Wir haben 
uns denn auch damit begnügt, nicht die 


Unfere MtanbisBefteigung nach der 
Zeichnung von Juma. 
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alleroberjte Kuppe zu erreichen, jondern in einem etwas niedrigeren Vor- 
jprung das Ziel unferer Wünsche zu jehen. Dies war verftändig, denn von 


der erwarteten großartigen Ausſicht war feine Rede; Nebel in der Höhe, 
Nebel auch über das ganze weite Land hin, jo daß jelbft die längjte Expo- 
jittonszeit fo gut wie nichts auf meine photographiichen Platten brachte, 

Diefer ſonſt jo erfolgloje Aufjtieg Hat wenigjtens ein hübjches, 
fleines Denkmal afrifanifcher Kunſt gezeitigt: eine zeichnerische Wieder: 
gabe der frarelnden Karawane. Umſtehend it fie. Die Steilheit des 
Berges deutet der jchwarze Künftler ganz richtig durch die ſenk— 
rechte Stellung der Weglinie an. Das Gewirr von Kreifen und 
Kurven am unteren Ende der Linie ftellt die Miffionsftation Maſſaſſi 
mit ihren Gebäuden dar: dem Fundament einer Kirche, die, wenn 
fie jemals fertig werden jollte, ſämtliche befehrten Heiden Afrikas und 
der umliegenden Erdteile aufzunehmen vermöchte, jo riejenhaft find 
die Abmeſſungen; dem ehemaligen Kuhſtall, in den die beiden alten 
Reverends nach der Zerftörung ihrer jchönen, alten Gebäude durch die 
Majimaji ihre primitive. Unterkunft gefunden haben; der Mädchen- 
und der Knabenſchule, beides ein paar große Bambushütten im Ein- 
geborenenftil, und den Wohngebäuden fr das jchwarze Lehrerperfonal 
und die Schüler. Das Nankengewirr am obern Ende der Linie 
jtellt den Gipfel des Berges mit feinen Gneisblöden dar. Die beiden 
oberjten der frarelnden Männer find der Kirongofi, der landeskundige 
Führer, und einer unferer Leute; der dritte ift Herr Ewerbeck, der 
vierte bin ich. Der Faiferliche Bezirkdamtmann ift fenntlich an feinen 
Achſelſtücken mit den beiden Hauptmannzfternen; fie gehören zum 
Dienftanzug diefer Beamtenklaſſe. Won allen Attributen der Weißen 
imponieren fie den Schwarzen fichtlih am meisten, denn überall, 
wo 3. B. Offiziere auf den in meinem Befit befindlichen Eingeborenen- 
zeichnungen erjcheinen, ift ihr Dienftgrad unweigerlich umd ſtets ganz 
richtig durch die Sterne angegeben worden. Auch in der Zahl der 
Chargenwinkel auf den Ärmeln der weißen und der ſchwarzen Unter: 
offiziere irren fich die ſchwarzen Künſtler niemals. 


hristian Sencke 
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Was doch eine volle Figur macht! Ewerbed, Seyfried und 
ich find etwa gleichaltrig umd verfügen auch über ungefähr diejelben 
Körperdimenfionen. Diefer Umftand muß wohl die Veranlaffung ge- 
wejen fein, daß die Eimmohnerichaft von Lindi und jpäter auch die 
des Innern mich ohne weiteres ebenfall$ zum Hauptmann avancieren 
ließ; in Lindi war ich einfach der Hoffmani mpya, der neue Haupt- 
mann. Auf dem wiedergegebenen Kunjtblatt ift der Beweis für meine 
Beförderung zu fehen: auch mir hat der Künftler die Achſelſtücke ver- 
(iehen. Die Figuren hinter uns beiden Europäern find belanglos; 
das ift eben der Net unſerer Begleitung. 

Doch nun kommt das piychologiich Seltſame: ich bin zweimal 
auf dem Bilde; einmal ffettere ich mühjelig den Berg Hinan, das 
andere Mal ftehe ich bereits im ftolzer Poſe oben und banne mit 
dem Momentverichluß in der Hand die Gefilde Afrikas auf meine 
Platte. Der Dreibein oben ift nämlich mein 13 X18-Apparat; die 
Zickzacklinien zwifchen dem Stativ find die BVerfejtigungs - Mejfing- 
feiften; die lange Schlangenlinie ift der diinne Gummiſchlauch der 
Momentauslöjung, von der ich allerdings bei dem Nebel feinen Ges 
brauch machen ffonnte; der Photograph bin, wie gejagt, ih. Die 
Männer hinter mir find meine Leibdiener, denen für gewöhnlich die 
zerbrechlicheren Teile des Apparates anvertraut werden. 

Die zeichnerifche Wiedergabe diejer Bergbejteigung iſt ein ebenjo 
anſpruchsloſes Geifteserzeugnis des NegerintelleftS wie alle anderen; 
aber fie ift bei alledem ein jehr wichtiges Dofument für die An— 
fänge der Kunſt im allgemeinen und für die Auffaffungsweile des 
Neger im befonderen. Gerade für den Wolfsforfcher ift auch das 
Unfcheinbarfte nicht ohne Bedeutung. Und deswegen fühle ich mich 
jo unendlich glücklich, jelbit einmal eine ganze Anzahl von Monaten 
in einem folchen Milieu hoffentlich recht ungeftört und nach Herzens- 
fuft arbeiten zu fünnen. 

Ihren vorläufigen Abſchluß hat unfere Mtandibeiteigung in einem 


ſolennen Frühſtück gefunden, zu dem uns die beiden Meverends 
Weule. 7 
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freundfichit eingeladen hatten. Der Engländer lebt ja anerfanntermaßen 
zu Haufe ausgezeichnet; doch auch in der Fremde, und jei es im Innern 
irgendeines Erdteils, weiß er fich zu helfen. Ich gewann denn auch 
gerade hier den Eindruck, als jei Maſſaſſi eine „sehr nahrhafte 
Gegend“, wie Wilhelm Naabe jagen würde. Nur Sekt gab es heute 
nicht; den Hatte Neverend Carnon uns jchon am Vortage Fredenzt, 
und zwar in einem riefigen Waſſerkruge. Seftgläjer habe er nicht, 
meinte der freundliche Geiftliche. Es ging auch fo. 

Das Luftigfte des ganzen Mtandiunternehmens war indejjen ber 
Abſchluß. Im dichtem Haufen trabte die Schar der Miffionszöglinge 
bei unferem Heimritt neben uns her. Die einen Kerle ſahen recht 
friegerifch aus; alle trugen Bogen und Pfeile und ichrien Iuftig um 
die Wette. Ich konnte mir zumächit fein klares Bild von dem Sim 
des ganzen Tuns machen; zu Haufe, d. h. bei unferem Polizeipojten 
angefommen, verftand ich allerdings jehr bald, daß die Leutchen 
nichts anderes beabfichtigten, als mir ihre gejamte Friegeriiche Aus- 
rüftung für meine ethnographiihe Sammlung zu überlaffen! Doch 
beileibe nicht etwa als hochherziges Geſchenk; für Schenken ift der 
Neger nicht; darin gleicht er unferem Bauer. Im Gegenteil, die 
jungen Leute verlangten geradezu phantajtijche Preife für ihre doch 
eigens für den merhvirdigen Mſungu, der allen Negerplunder fauft, 
gefertigten Schießzeuge. Ich habe jpäter von dem Kram erworben, 
was mir tauglich fchien, habe es im übrigen aber doch für nötig 
gehalten, die Leerausgehenden vor einer Enttäuſchung zu bewahren, 
indem ich jedem ein paar Kupfermünzen aus meinem berühmten 
Hellertopf zukommen ließ. Vorher habe ich jedoch erit noch ein 
ganz nettes Experiment gemacht, mir und meiner Wiſſenſchaft zum 
Nugen, der Negerjugend von Mafjajfi aber zur höchſten Luft: die 
Veranftaltung eines wirklichen und wahrhaftigen Schützenfeſtes mitten 
im ernten Afrika, m 

Die vergleichende Völkerkunde hat fich jeit langem bemüht, alle 
technischen und geiftigen Tätigfeiten des Menjchen zu klaſſifizieren 
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und zu analyſieren. So hat der Amerikaner Morſe ſchon vor Jahr⸗ 
zehnten feſtgeſtellt, daß die Menſchheit, ſoweit ſie mit Bogen ſchießt 
oder je geſchoſſen hat, ſich ganz beſtimmter Spannweiſen bedient. Es 
gibt etwa ein halbes Dutzend verſchiedene Arten, die über den Erdball 
derartig verteilt ſind, daß hier und da ganz große Provinzen einer 
einheitlichen Spannmethode feſtſtellbar ſind, während anderswo die 
ſchärfſten Unterſchiede von Volk zu Volk und von Stamm zu Stamm 
beſtehen. 

„ber, Herr Profeſſor,“ höre ich in dieſem Augenblick im Geiſte 
einen meiner Leipziger Hörer eimverfen, „Bogenjpannen iſt doch 
Bogenipannen; was follen denn da für Unterfchiede beſtehen?“ 

„Hier, mein Herr,“ antworte ich, „bitte jchießen Sie einmal, 
aber mit Vorficht; bringen Sie Ihren Nachbar nicht um und fich 
jelbft auch nicht!” Wie oft ſchon habe ich während meiner Do- 
zentenzeit diejes Experiment gemacht, und wie übereinftimmend iſt 


jedesmal das Ergebnis gewejen! Man kann taujend gegen eins 
wetten, daß jeder Deutſche — die Engländer und Belgier nehme 
ih aus; dieſe Völker ſchießen heute jportmäßig und mit Verſtänd— 


nis mit dem Bogen und willen eine gute Spannweite wohl von 
einer jchlechten zu unterjcheiden —, wenn er den Bogen in die Linke 
genommen hat und mit der Rechten Pfeil und Sehne erfaßt, das 
untere, mittel$ der Kerbe auf der Sehne ruhende Pfeilende zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger ergreift und nunmehr die Sehne erſt in- 
diveft mittels des Pfeiles zurüczieht. Das ift dieſelbe Methode, 
mit der wir als Knaben den Flitzbogen gefpannt haben. Diefe 
Spannweife iſt die denkbar jchlechteite. Davon kann fich jeder, 
der die anderen Methoden ebenfalls beherrſcht, bei jedem Schuß 
überzeugen. Es liegt ja auch nahe, daß der Pfeil den Fingern 
bei jtärferem Zurückziehen entgleiten muß. Der befte Beweis für 
die Minderwertigfeit gerade diefer Spannart ift ihre geringe Ver— 
breitung innerhalb desjenigen Teils der Menfchheit, der den Bogen 
noch als wirkliche und wehrhafte Waffe, ſei es zum Krieg, ſei e8 zur 
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Jagd, benutzt. Diefe Völker und Stämme handhaben ihre Waffen 
ganz anders. Nur wo der Bogen zu einem Überlebjel geworden ift wie 
3. B. bei uns, d. 5. wo er aus dem Sranz der Manneswehr durch 
vollfommenere Waffen verdrängt worden ift, und wo er jeine ehemalige 
Berechtigung nur noch als Spielzeug bei dem fonjervativften Teil 
unferer Spezies, beim Kinde, dartut, da ift dieje zum wirffamen 
Schuß gänzlich unbrauchbare Spannweiſe aus Unkenntnis einer bejjern 
im Gebraud). 

Wäre ich gezwungen, die Miffionsjugend von Maſſaſſi als Kultur: 
maßjtab zu betrachten, jo müßte ich jagen: auch beim Neger ijt der 
Bogen ein Uberfebiel, denn von dem ganzen großen Haufen jchofjen 
neun Zehntel in derjelben Weije wie unjere Knaben. Doch mit einem 
Unterfchiede: wir halten unferen Fligbogen wagerecht, die Negerfnaben 
hielten ihn fenfrecht; der Pfeil lag linfs vom Bogen und lief zwi- 
ichen Zeige- und Mittelfinger hindurch. Nur das rejtliche Zehntel 
ihoß mit anderer Spannung; es waren bezeichnenderwetje lauter 
ältere Zöglinge, die alfo augenfcheinlich noch eine bejtimmte Doſis 
altafrifanifchen Konfervativismus mit in ihr Chriftentum hinüber: 
gerettet hatten. 

Bei meinem Preisichießen kam es mir weniger auf die Treff 
ergebniffe am als auf die Beobachtung der Spannmethoden; trogdem, 
muß ich jagen, zogen fich die Heinen Schügen ganz gut aus der 
Affäre. Zwar ſchoſſen fie nur auf geringe Entfernungen; auch war 
mein Ziel nicht gerade fein, bejtand es doch aus einer Nummer der 
„Täglichen Rundſchau“, aber die Mehrzahl blieb doch innerhalb der 
raſch auf dieje improvifierte Scheibe gemalten Ringe. Und jtolz 
waren fie auch, die Heinen Schützen; wenn ich einen befonders guten 
Schuß laut über das Blachfeld hin lobte, blickte der jchwarze Held 
triumphierend im Kreiſe umber. 

„Nun bitte, Herr Profefjor, die anderen Spannmethoden!‘ höre 
ich wieder meine getrenen Schüler mir zurufen. In Leipzigs Hör- 
jälen muß ich in folchen Fällen natürlich fofort Rede und Antwort 
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ftehen. Afrika ift in dieſer Beziehung toleranter; hier blüht mir 
die Freiheit, vom Necht des Forſchers Gebrauch zu machen und an 
der Hand vieler anderen Beobachtungen Material zu jammeln. Sch 
antworte aljo mit höflicher Beftimmtheit: „Wenn ich die ganze Ebene 
nördlih vom Rovuma abgegraft haben werde und dann jchließlich 
auf dem Fühlen Mafondeplateau die Muße finde, auf meine jo viel- 
feitigen Studien zurüdzubliden, dann will ich mich ernfthaft bemühen, 
Ihre Wifbegier auch in diefer Richtung zu befriedigen. Alſo auf 
Miederjehen, meine Herren!‘ 
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Wanyaſſa⸗Jäger mit Hund. Nach Zeichnung von Salim Matola. 


Siebentes Kapitel. 
Einleben ins Volkstum. 
Maſſaſſi, Ende Juli 1906. 


Jeder normale Menſch iſt ein wandelnder Beweis für die Wahr— 
heit der Anpaſſungstheorie; ich bin noch kaum zwei Monate im Lande 
Afrika und nur erſt den Bruchteil eines Monats im Innern, und 
doch fühle ich mich hier ſchon ganz heimiſch. Was blieb mir 
auch anderes übrig! Schon am 21. Juli, alſo nad einem Bus 
ſammenleben von nur wenigen Tagen, ift Herr Ewerbet in aller 
Herrgottsfrühe und unter dem Schein einer durch das Dunfel ber 
Tropennacht vorangetragenen Laterne von dannen marjchiert, um 
daheim in Lindi der höhern Pflicht des Empfangs der acht Neichstags- 
abgeordneten obzuliegen, von deren fühnem Neifemut unjere Tages⸗ 
preſſe ſeit Monaten widerhallt. 

Als einziger Reſt europäiſcher Kultur iſt nur Nils Knudſen 
zurückgeblieben. Schon der Name beſagt, daß wir es mit einem 
nordiſchen Recken zu tun haben; Nils iſt denn auch in der Tat 
der hochblonde «Nachfomme der alten Wikinger. Der Expedition 
hatte er fich Hinzugejellt, ohne daß ich viel von der Anweſenheit 
eines dritten Guropäers gemerkt hätte. Während Ewerbed und ic 
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ftolz umd kühn am ber Spige umferer langen Karawane marſchier⸗ 
ten oder ritten, hielt Nils Knudſen ſich meiſt an Deren Ende auf; 
im Lager aber bfieb er bejcheiden im Hintergrunde. Sept, im 
Standort Maſſaſſi, ift er von Amts wegen in den Vordergrund ge— 
rückt worden; er foll hier nad dem Rechten fehen und den ſchwar⸗ 
zen Lokalbehörden etwas auf die Finger paſſen. Ob das nötig iſt, 
tann ich einſtweilen nicht entſcheiden, da ich in die Schwierigkeiten der 
innern Verwaltung eines ſo großen Bezirks, wie es der von Lindi 
iſt, noch keinerlei Einblick habe; aber die Maßnahme wird ſchon richtig 
ſein, ſonſt hätte ein ſo alter Landeskenner wie Ewerbeck ſie nicht ge— 
troffen. Einſtweilen habe ich Knudſen veranlaßt, den Wohnſitz in 
ſeinem Zelt, das, nach ſeinem ehrwürdigen Außern zu urteilen, ſchon 
Vasco da Gama bei ſeiner Landung an der Oſtküſte Afrikas benutzt 
und wegen Schadhaftigkeit zurückgelaſſen hat, aufzugeben und zu mir 
in das Raſthaus zu ziehen. Jetzt hauſt er mit ſeiner kümmerlichen 
Habe, die aus zwei anſcheinend nicht einmal ganz gefüllten, alten 
Blechkoffern beſteht, auf der einen Seite des großen Raumes, während 
ich mit meiner fürſtlichen Ausſtattung auf der andern reſidiere. Dafür 
iſt aber das Herz des blonden Norwegers um ſo goldener und ſein 
Gemüt um ſo reicher. 

Das Vorleben Knudſens iſt abenteuerlich genug; es erinnert mic) 
einigermaßen an das Schickſal jenes engliſchen Matroſen, der vor 
100 Jahren unter die Eingeborenen Süſtoſt-Auſtraliens verſchlagen 
wurde und als Wilder unter Wilden leben mußte. Ganz ſo ſchlimm 
iſt es zwar mit meinem blonden Nachbar nicht geweſen, aber Zeit 
zum Vernegern hätte er doc) ſchon genug gehabt. Soweit ich mich 


bisher über feine Perſonalien habe unterrichten fünnen, iſt Knudſen 
vor fait einem Jahrzehnt von einem Kauffarteiichiff, wo er als Schiffs⸗ 
junge amtierte, in einem Hafen Madagaskars ausgeriſſen, hat ſich 
dann einige Jahre lang auf dieſer großen Inſel umhergetrieben und 
iſt ſchließlich an die gegenüberliegende Feſtlandsküſte in das Hinter— 
land von Lindi verſchlagen worden. Ein eigentliches Handwerk hat 
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er nach) feiner eignen Ausſage nicht erlernt, er rühmt aber von fich, 
alles zu fünnen, manern und zimmern, ſchnitzen und bauen, tijchlern 
und ſchloſſern. Tatjächlih hat er alle Gebäude des Bergbaufelds 
Luifenfelde weit im Süden in der Nähe des Rovuma, zu dem ich viel- 
leicht auch noc) einmal kommen werde, gebaut, war dort überhaupt 
Faftotum, und auch die Kommune Lindi hat ihn der Anftellung als 
Leiter der Handwerferjchule für würdig erachtet. In diefer Stellung 
befindet ſich Knudſen augenblicklich; er ift nur beurlaubt. 

Meine Lebensweife ist hier, im Zustande der Ruhe, natürlich eine 
wejentlich andere als auf dem Marſch. Jedes Marjchleben ift reiz- 
voll, um wieviel mehr ein jolches innerhalb einer fremdartigen und 
pordem umngefannten Natur. Das meinige ift zudem bisher ganz un— 
getrübt verlaufen. In unfern afrifanischen Reifejchilderungen beginnt 
faft jede Expedition mit tauſend Schwierigfeiten; der Abmarjch ift 
auf eine beſtimmte Stunde fejtgejeßt, aber es ift fein Träger da; 
und hat der Erpeditionsleiter feine Leute jchließlich mit Mühe bei- 
jammen, jo haben dieſe noch hunderterlei Berrichtungen und find jchon 
am erjten Abend den Blicken des Neifenden von neuem entjchwunden. 
Der Abjchied von der Bibi, der Frau, der Geliebten, ijt ja auch zu 
jchwer. Bei mir hat der Betrieb vom erjten Tage an funktioniert; 
die viertelftündige Verſpätung beim Aufbruch von Lindi fällt niemand 
als mir felbjt zur Laſt, der ich mich beim Frühſtück verjpätet hatte. 
Am Morgen des zweiten Marichtages ging es dann mit dem Zu— 
fammenlegen des Zeltes jeitens der Asfari noch nicht jo recht; auch 
fonnte Mori die Tippelsficchiche Neijelampe mit dem bejien Willen 
nicht in ihren allerdings jehr knapp bemeſſenen Behälter verpaffen; 
aber feitdem haben wir Neijenden uns alle benommen, al$ wenn wir 
ſchon jeit Monaten unterwegs gewejen wären. 

Wer etwa nach engliiher Sitte ſchon in der Morgenfrühe ein 
jubitanzielles Mahl einzunehmen gewohnt ijt, ſoll in Afrika nicht auf 
die Reife gehen. Um 5 Uhr Hat man das Werden angeordnet. 
Pünktlich ruft der Pojten fein leifes: „Amka, bwana, Wad auf, 
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Herr“ in das Zelt; mit beiden Füßen jchnellt mar fich elaftifch über 
den hohen Rand des trogförmigen Feldbettes hinüber umd fährt in 
ſein Khafi. In der Falten Nacht der tropiichen Trockenzeit ijt das 
Waſſer, welches Kibwana, der das Amt des Stubenmädchens verfieht, 
fürforglich Schon am Abend vor dem Zelt bereit gejtellt hat, zu einem 
erfrifchenden Naß abgekühlt; ſcharf hebt fich die Silhouette des Euro- 
päers bei der Toilette im Schein der brennenden Lampe von der 
Zeltwand ab. Doch dieje Lampe leuchtet nicht ihrem Herrn allein; 
ringsum treffen ihre Strahlen braune, glänzende Geſichter. Das 
find die Träger und die Askari, von denen jene eifrigit bemüht find, 
ihre Laſt für den Marſch zufammenzufchnüren, während die Soldaten 
fi auf das Zelt ftürzen wie der Tiger auf jeine Beute, jobald der 
Weiße fertig gekleidet ins Freie tritt. Im Nu ift es zujammen- 
gelegt; kein Wort fällt dabei, und fein überflüffiger Handgriff wird 
dabei getan; es ift Arbeitsteilung im beiten Sinn und in tadellofeiter 
Durchführung. Unterdefien fteht der Weiße an feinem zujammen- 
(egbaren Tifh; in Haft und Eile nimmt er einen Schlud Tee oder 
Kakao, oder was ſonſt fein Leibgetränt ift, faut dazu ein Stück jelbit- 
gebadenen Brotes und jteht num marjchbereit da. „Tayari, fertig?“ 
ichallt jeine Frage laut über den Plab; „bado, noch nicht‘, er- 
tönt es unweigerlich zurüd. Und es find immer diejelben Yaulen 
oder Ungejchicten, deren Munde dieſes Lieblingswort jedes afrifani= 
ichen Bedienfteten entftrömt. Der Anfänger im Reifen läßt ſich wohl 
dadurch beirren; nach ein paar Tagen fehrt er fich nicht mehr an das 
bado; er ruft fein „Safari!“ (wörtlich „Reiſe“), oder, wie ich es jehr 
bald eingeführt habe, fein „Los! über die Schar feiner Mannen 
hin, ſchwingt jeinen Wanderſtab unternehmend durch die Luft, dadurd) 
den beiden Spigen-Asfari die Marjchrichtung andeutend, und das Tage- 
werk bat begonnen. 

Ich weiß nicht, wie andere Stämme und Völkerſchaften fich im 
Moment des Aufbruchs verhalten; meine Wanyamweſi find in die- 
jem Augenblid außer Rand und Band. Mit fichtliher Mühe hat 
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jeder jeine Laft auf den Kopf oder die Schulter hinaufgebradt; 
gebüct von ihrer Schwere, ſteht jeder an feinem Platz. Da ertönt 
jenes Kommando „Safari“, und num erhebt fich ein Lärm und Ge— 
töje, das jeder Bejchreibung fpottet; was aus der Kehle heraus will, 
hallt in den jchweigenden Urwald hinaus; wild und regellos jchmet- 
tern derbe Stöcke gegen die Reifefiften umd leider auch gegen die 
Blechkoffer, die einen nur zu guten Nefonanzboden abgeben. Es iſt 
ein Höllenſpektakel; aber er iſt ein Ausbruch der Luſt und der Freude; 
es geht vorwärts, und Wandern und Marſchieren iſt nun einmal 
das Lebenselement des Muyamweſi. Schon nach kurzer Zeit kommt 
Ordnung in das Chaos der Lärmgeräufche; die Leute haben einen 
unendlich feinen Sinn für Takt und Rhythmus, und fo Löft fich das 
Getöje alsbald in eine Art getrommelten und gefungenen Marfches 
auf, der auc die Beine der Asfari, die in ihrer vornehmen Re- 
jerve ſich natürlich an ſolch findifchem Tun nicht beteiligen, in feinen 
Bann zwingt. 

Ad, und Schön ift der frühe Tropenmorgen. Es ift mittlerweile 
ſtark auf 6 Uhr gegangen; die dunkle Nacht ift Schnell der kurzen 
Dämmerung gewichen; glänzende Strahlen der raſch emporfteigenden 
Sonne huſchen über das leichte Gewölk am Firmament; unverfehens 
jteigt die Scheibe des Tagesgejtirns in wunderbarer Majeftät über 
den Horizont empor. In rüftigem, ausgiebigem Schritt, noch eng 
aufgeichlofjen, eilt der Zug durch das tanfeuchte Pori dahin; vorne, 
wie auf einem Kriegsmarſch, zwei Soldaten als Spige; in einigem 
Abſtand dahinter wir Europäer; unmittelbar nach uns die Leib— 
dienerſchaft mit Gewehr, Reiſeflaſche und Reiſeſtühlchen; dann der 
Haupttrupp der Soldaten; dahinter der lange Zug der Träger 
und Askari-Boys; am Schluß endlich, zur Aufmunterung für alle 
Säumigen, doch auch zur Unterftügung etwaiger Maroder, zwei Sol- 
daten als Nachipige. Eine bewunderungswürdige Erſcheinung iſt der 
Mnyampära, der Trägerführer. Er bekleidet eigentlich eine Art 
Ehrenftellung, denn er befommt feinen Heller mehr als der feßte feiner 
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Untergebenen. Vielleicht ift diefer Ausdrud aud) nicht einmal richtig; 
primus inter pares folfte man ihn lieber nennen. Der Mnyampara 
ift überall; er ift an der Spige, wenn ber Herr ihn ruft, und er ift 
weit hinten am äußerjten Ende des mit jeder Marjchitunde länger 
werdenden Zuges, wenn dort ein Kranker jeiner Hilfe benötigt. Den 
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ftügt er; er nimmt ihm ganz ohne weiteres die ſchwere Laſt ab, um 
ſich jelbft damit zu befaden; er bringt ihn ficher ins Lager. Mit 
meinem Peſa Mbili jcheine ich einen bejonders glücklichen Griff getan 
zu haben. Er ift jung wie die allergrößte Mehrzahl meiner Leute, viel- 
feicht 23 bis 25 Jahre, tiefihwarz in feiner Hautfarbe; mit katzenhaft 
funkelnden Augen im ausgeprägten Negroidengeficht; nur mittelgroß, 
aber ungemein jehnig und fräftig; er jpricht ein jchauderhaftes Suabeli, 
weit fchlechter als ich, und noch dazu fo rajch, daß ich ihm Faum zu 
folgen vermag; aber er ift bei alledem ein Juwel. Nicht bloß, daß 
er ein umvergleichliher Sänger ift, deſſen angenehmer Bariton 
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niemals ruht noch vaftet, ob wir lagern oder marfchieren, nein, auch 
in der Organifation des Lagerlebens, der Aufteilung und Anftellung 
jeiner Leute ift er ein Meifter. 

Der Anforderungen gibt es genug, die an einen jolchen Reiſe— 
marihall am Schluß des Tagesmarjches gejtellt werden. Längft 
ift die herrliche Morgenkühle einer recht fühlbar hohen Temperatur 
gewichen; der Europäer hat feinen leichten Filzhut oder die noch leich- 
tere Reiſemütze mit dem jchweren Tropenhelm vertauscht; die nackten 
Leiber der Träger aber überziehen ſich mit einer glänzenden Bolitur. 
Sie, die ſchon von 4 Uhr an am Lagerfeuer fröftelnd den warmen 
Tag herbeigefehnt haben, haben jetzt dies Ziel ihrer Wünſche im volliten 
Maße erreicht; ihmen iſt jehr warm, und der Weiße tut jeßt jehr wohl 
daran, nicht in oder hinter der Karawane zu marjchieren; er möchte 
jonjt mehr, als ihm angenehm fein würde, Gelegenheit zu Studien 
über den Raffengeruch finden. Nach 2 oder 2%, Stunden erjte Raſt. 
„Kiti kidogo, den fleinen Stuhl“, ruft der Europäer nad) hinten, 
Blitzſchnell hat der Leibpage das nette, zierliche Gerät, das äußerlich 
einem Kleinen Sägebod gleicht, das aber unter jeiner obern, abfnöpf- 
baren Sitzfläche noch eine ſehr finnreich erdachte andere, länglichoval 
durchbrochene Zeugfläche aufweift, die die Benugung dieſes nüßlichen 
Möbel auch im verfchtwiegenen Uxrwalde gewährleiftet, dem Europäer 
untergejchoben; langſam wälzt fich jet auch die lange Schlange der 
Laften heran, um ſchwer von Kopf und Schulter der Leute zu Boden 
zu ſinken. Des weißen Herrn harrt jeßt ein keineswegs opulentes 
Frühſtück von ein paar Eiern, einem Stüc falten Fleiſches, oder ein 
paar Bananen; die Schwarzen aber, die ganz nüchtern aufgebrochen 
find, faften auch jetzt noch unentwegt weiter. Man begreift nicht, 
wie die Leute die immerhin beträchtliche Arbeitzleiftung eines viel- 
jtündigen Marjches unter einer 60 bis 70 Pfund jchweren Laſt 
bei ſolcher Anſpruchsloſigkeit zu leiſten vermögen; doch ſie verlangen 
es gar nicht anders. In den ſpätern Marſchſtunden tritt zwar eine 
merkliche Ermüdung ein; der Schritt wird langſamer und kürzer, die 
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Laſten bleiben auch mehr und mehr hinter der unbepadten Suite der 
Weißen zurück, doch wenn ſie ſchließlich an den Lagerplatz heran— 
kommen, ſo ſind die Leute noch ebenſo vergnügt und fröhlich wie am 
frühen Morgen. Derſelbe Lärm, dasſelbe Getöſe, doch jetzt ein ganz 
anderer Wortlaut aus den Kehlen der Sänger — alles das raſſelt 
auf den längſt daſitzenden Europäer hernieder. Meiner Truppe ſcheint 
es das Zentralmagazin zu Daresſalam angetan zu haben; dort ſind 
ſie in meine Dienſte getreten, und dieſes weitläufige Gebäude feiern ſie 
nunmehr auch im Schlußgeſang ihres Tagemarſches. 

Das Ende des Marſches bedeutet noch längſt nicht den Abſchluß 
der Obliegenheiten meiner Leute, weder der Boys, noch der Askari, 
noch der Träger. Prüfend hat ſich der Expeditionsführer nach einem 
Zeltplatz umgeſchaut. Ihn gut zu treffen, iſt, glaube ich, eine Sache 
des Talents und der Begabung. Als Grundregeln ſind dabei zu be— 
achten; die Nähe trinkbaren Waſſers und Abweſenheit ſchädlicher In— 
ſekten wie Rückfallfieberzecken, Moskitos und Sandflöhe. Sekundär, 
aber doch auch wichtig, iſt die Feſtlegung der Zeltachſe zur Sonnen⸗ 
bahn, und eine möglichſt anzuſtrebende Lage im Schatten belaubter 
Bäume. Ich zeichne der Einfachheit halber den Zeltgrundriß auf 
den forgfam gefäuberten Sandboden, wobei ic) die gewünjchte Lage 
der Zelttür durch Unterbrehung der Linienführung andeute. Das 
genügt meinem fommandierenden Gefreiten vollkommen. Kaum find 
die beiden Unglüdlichen, deren Schultern das ſchwere Tippelsfirchzelt 
drückt, herangefeucht, fo find auch ſchon die Laſten aufgerollt; im 
Nu hat jeder Krieger feinen Plap eingenommen; eind, zwei, drei 
ftehen die beiden Tragpfähle ſenkrecht; dann Hallen auch bereits 
die Schläge auf die Zeltpflöde. Währenddem ergögen fich Morik 
und Kibwana, die beiden Boys, an meinem Bett. Dieje Betätigung 
muß für die Neger den Himmel auf Erden bedeuten. Sie werden 
und werden damit nicht fertig; Schelte und felbit angedrohte Prügel 
nüßen nichts; es ift, al ob das auch ſonſt jchon jo ichwerfällig 
arbeitende Hirn der fchwarzen Gentlemen ſich hier ganz einlullte. 
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Mechaniſch bauen fie das Geftell auf; mechanisch breiten fie Kork 
matrage und Deden aus; ebenjo jtumpf und dumpf errichten fie 
ſchließlich den Kunſtbau des Moskitonetzes. Die Soldaten ſind längſt 
von dannen geeilt; da erſt ſchleppen meine Herren Diener das Schlaf— 
gerät ins Zelt hinein. 

Auch meinen Trägern iſt inzwiſchen noch allerlei Arbeit er— 
blüht. Waſſer muß für die ganze Karawane geholt werden, Feuer- 
holz für die Küche; ſchließlich muß auch noch jene verſchwiegene Bau- 
(ichfeit errichtet werden, die im Kifuaheli den Namen Choo führt. Es 
ift weit über Mittag geworden, da endlich fommen auch die Träger zu 
ihrem Recht; fie find nunmehr Herren ihrer Zeit und können fich für 
ein paar kurze Stunden ſelbſt leben. Auch jebt ſchwelgen fie nicht. 
Der Süden Deutih-Oftafrifas ift ſehr wildarm, zudem habe ich zum 
Sagen feine Zeit; Fleisch ift alfo etwas kaum Gefanntes in dem 
Speijezettel meiner Leute. Ugali und immer wieder Ugali, d. h. Tag 
für Tag den fteifen, zu einer glafigen Konftitenz eingefochten und 
ihlieglich mittels des Nührlöffels zu einer Art Puddingform zurecht- 
geflopften Brei aus Hirje, Mais oder Maniof, das ift das Normal- 
gericht, um mit Oskar Peſchel zu reden, auf das fich die Lebenshaltung 
unjerer fchwarzen Brüder ftügt. 

Hier in Maſſaſſi hat fich das Blatt gewendet; jeßt haben es 
meine Leute gut, während ich faum eine Minute aus der Arbeit heraus: 
fomme. Meine Schugtruppe wohnt jehr vornehm; fie hat die Baraja, 
die auf Pfeilern ruhende Beratungshalle links von meinem Balais, 
bezogen und nach Negerart ausgebaut. Der Neger liebt feinen ge: 
meinfamen Raum; er kapſelt fich gern ein. Das ift ſchnell gejchehen ; 
ein paar Horizontalftangen als Baugerüſt rings um die geplante 
Kabine; dann eine dichte Lage hohen afrifanischen Strohs daran ge- 
bunden, und ein netter, bei Tag fühler, bei Nacht warmer Raum it 
für jeden Einzelnen geſchaffen. Die Träger dagegen haben fi) auf 
dem weiten Platz vor meinem Haufe Hütten gebaut, einfach und nett, 
doch zu meinem maßloſen Erftaunen ganz im Mafjai-Stil, Nichts 
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von Rundhütte und nichts von Tembe, fondern wirklichen und wahr- 
haftigen Mafjai-Stil. Über die Nundhütte umd ihre Eigenart werde 
ich mich jpäter genugjam äußern fünmen; wer aber nicht willen 
follte, wes Art eine Tembe ift, dem ſage ih: das iſt eine Bau: 
art, die man fich am beiten vergegenmwärtigen fann, wenn man 
zwei oder drei oder vier gebdedte Güterwagen unſerer Eijenbahnen 
vechtwinfelig ameinanderftellt, jo daß fie ein Rechteck bilden mit 
den Türen nach innen. Verbreitet ift diefe Tembe über große 
Zeile des Nordens und des Zentrums von Deutich- Oftafrika, 
von Unyamweſi im Weiten bis in die füftennahen Landjchaften im 
Oſten, und vom abflußlojen Gebiet im Norden bis nach Uhehe im 
Süden. Der Wohnbau der Mafjat endlich) läßt fich am bejten 
einem Nohrplattenfoffer mit jeinen abgerundeten Vorder- und Hinter— 
fanten vergleichen. Während nun die Maſſai bekanntermaßen baum- 
fange Kerle find, find ihre Hüttchen, die ganz im Sinne ihrer Er- 
bauer als eines Volfes von Viehzüchtern par excellence nett und 
geruchvoll mit Kuhdung beworfen werden, jo niedrig, dab auch ein 
normal gewachjener Menjch in ihmen nicht ftehen kann, Solches 
tun auch meine Wanyamweſi in ihren leichten Strohbauten nicht; 
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dafür liegen und Iungern fie den ganzen Tag faul auf ihren Stroh: 
ſchütten herum, 

Um jo fleißiger bin ich. Der Tropentag ift furz, er mißt jahr: 
aus jahrein nur 12 Stunden; deshalb heißt es, ihn ausnugen. Um 
Sonnenaufgang, aljo 6 Uhr, ift ſchon alles auf den Beinen; rasch ift 
das Frühſtück erledigt; dann gehts ans Tagewerf. Es beginnt Kurios 
genug. Wohl jeder Führer einer Afrifa-Erpedition hat die Erfahrung 
gemacht, daß die Landesfinder in ihm einen der Heilfunft fundigen 
Helfer ſehen; in langer Reihe ftehen denn auch bei mir allmorgendlich 
die Patienten da. Zu einem Teil gehören fie der Schar meiner 
eigenen Leute an, zum andern find es Eimvohner aus ber näheren 
und weiteren Umgebung von Mafjafji. Einem meiner Träger it es 
ſchlimm ergangen. Die beliebtefte Form der Trägerlaft ift in Oſt⸗ 
afrika die amerikaniſche Petroleumkiſte. Das find leichte, aber feſt⸗ 
gebaute Holzbehälter von etwa 60 em Länge und 40 cm Höhe bei 
30 em Breite. Urſprünglich haben fie zwei fogenannte Ting mit 
amerifanijchem Petroleum enthalten, ehr ftattliche Blechgefäße von 
quadratiſchem Querſchnitt, die jenen Kiſten längſt entfremdet find, 
um im Haushalt der Euaheli ein hochgeachtetes Daſein als Ge 
brauchsgefäße für alles zu ſpielen. In der Tat fteht die Küſtenkultur 
offenkundig unter dem Zeichen dieſes Blechgefäßes; Tins überall, in 
der Markthalle, auf den Straßen, vor den Hütten und in den Hütten; 
ſelbſt das Kloſett für die Farbigen auf unſerem Dampfer Rufidyi“ 
enthielt als weſentlichſten Beſtandteil lediglich einen ſolchen Tin, 

Nur eine meiner Kiſten war noch ihrer erſten Beſtimmung treu 
geblieben; in ihrem Bauche wanderten zwei bis an den Rand mit 
Petroleum gefüllte Blechgefäße auf der Schulter des Muyamweſi 
Kaſi Uleia (zu deutſch etwa „er nimmt Arbeit beim Europäer‘) von 
der Küſte ins Innere. Nüftig jchreitet der Wadkere vorwärts, „Es 
ift warn,“ denkt er, „ich fange an zu ſchwitzen. Na, das jchadet 
weiter nichts, das tun die andern auch.” — „Ad, es ift doch 
wirklich jehr warm,“ fagt er nad) einiger Zeit halblaut vor fi 
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bin, „ſelbſt mein mafuta ya uleia, mein Petroleum, fängt an zu 
riechen.“ Es riecht auch immer weiter; der Träger wird naß und 
näffer. Schließlich ift der Tagemarſch zu Ende, und Kafi Uleia ſetzt 
jeine duftige Laft mit einem doppelten Gefühl der Erleichterung zur 
Erde. Leicht ift ihm einmal durch die Erlöfung von dem fogar für 
eine Negernafe ftarfen Geruch; ſodann ift auch feine Laft ſelbſt im 
Laufe des mehr als jechsjtündigen Marfches ſeltſamerweiſe immer 
feichter geworden. Endlich dämmert dem guten Schwarzen und feinen 
Freunden die Wahrheit auf; es ift nur gut, daß fie feine Streich. 
hölzer befigen; wäre eins von ihnen in Kaſi Uleias Nähe entzündet 
worden, der ganze Kerl wäre in Flammen aufgegangen, jo durchtränft 
war der Ärmſte mit dem Leuchtmaterial des Herrn Rockefeller. 
Entweder muß man es als Beweis höchfter Diſziplin oder höch- 
jten Stumpffinns betrachten, Tatſache ift, daß diefer Träger fich 
nicht etwa gleich am erften Tage, wo er und feine Freunde die Un- 
dichtigfeit eines der beiden Blechgefäße entdeckt hatten, bei mir mel- 
dete, jondern daß er in aller Seelenruhe feine fröhlich weiterrinnende 
Petroleumguelle am nächiten Frühmorgen von neuem aufgenommen 
und ohne Murten bis zum Halteplatz weiter getragen hat. Auch 
jeßt hat er wieder förmlich in Petroleum geſchwommen; dies hätte 
Kafi Uleia in feiner Gemütsruhe auch jetzt nicht geftört, hätten ſich 
nicht bereits die erſten Anzeichen eines Ekzems bemerkbar gemacht, 
das ihn doch etwas beunruhigte. So kam er denn endlich an und 
ſagte, was eben jeder Neger ſagt, wenn ihm etwas fehlt und er vom 
alles vermögenden Weißen Hilfe erheiſcht: Daua, bwana, Medizin, 
Herr“, und wies mit bezeichnender, aber feineswegs entrüfteter Ge— 
bärde auf feinen förperlichen Zuftand hin. Zu alfererft hielt ich 
hier eine tüchtige Seifenkur für angebracht, einmal des Petroleums 
wegen, ſodann auch, um den Schmutzüberzug, der ſich während des 
ſiebentägigen Marſches auf dem Körper des ſonſt außerordentlich rein⸗ 
lichen Trägers abgelagert hatte, zu entfernen. Später habe ich den 
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Weule. 8 
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große Büchſe mitgenommen habe. Dept ift der Patient allmählich 
wieder von jeinem Leiden befreit. 

Auch die Gelegenheit, von den verheerenden Wirkungen des Sand- 
flohes einen ſchwachen Begriff zu befommen, habe ich bereit3 hier in 
Maſſaſſi gehabt. Einer der Asfari-Boys, ein baumlanger Maaraba 
aus dem Hinterlande von Sfudi, tritt allmorgendlic an, um für jeine 
ſtark angefrefiene große Zehe die übliche Daua zu empfangen. Ich 
bin in der Höchft merkwürdigen Lage, einftweilen nicht einmal Sub- 
limat und Iodoform in meiner Apotheke zu befigen, jondern ledig: 
ich über Borjäure in Tabletten zu verfügen. Es muß auch mit Diejer 
gehen, und geht auch, nur müfjen fich meine Patienten wohl oder 
übel an eine etwas hohe Temperatur meines ſchwachen Desinfeftiong- 
mittel8 gewöhnen. Bei jolchen gleichgültigen Patronen wie dieſem 
Maaraba, der den Verluſt feines Zehennagels — dieſer ift gänzlich 
verschwunden; an feiner Stelle breitet ſich eine große, völlig ver- 
eiterte Wunde aus — lediglich jeiner negroiden Gleichgültigfeit zu— 
zufchreiben hat, ijt übrigens das heiße Wafjer gleichzeitig ein jehr 
verdientes Strafmittel. Der Burjche brüllt jedesmal, als wenn er 
am Spieße ftäfe, und fchwört, er wolle von nun an aber ganz genau 
auf den funsa, den Sandfloh, Obacht geben. Zur Verfeſtigung jeiner 
föblichen Vorjäge befommt er dann von feinem Herrn und Gebieter, 
den das kindiſche Gebaren des Niejen weiblich ärgert, ein paar derbe, 
aber gutgemeinte Pürfe. 

Über den Gefundheitszuftand der hiefigen Eingeborenen will ic 
mich einftweilen Lieber noch nicht auslaffen; das wenige, was ic 
in der Eurzen Zeit bier in meiner Morgenſprechſtunde an hygieni— 
icher Vernadhläffigung und Hygienifchem Unvermögen gejehen habe, 
(äßt in mir den Entjchluß veifen, erjt noch andere Bezirke in dieſer 
Richtung zu ftudieren, bevor ich mir ein Urteil bilde und es aud) 
ausfpreche. Nur foviel fei bereits Hier gejagt: jo glänzend wie wir 
es uns daheim in unſerem überfeinerten Kulturleben gemeiniglich vor- 
stellen, ift die Widerftandsfähigfeit des Negers gegen die Angriffe 
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feines heimtückiſchen Erdteil3 durchaus nicht, umd vor allem jcheint 
eine Kinderjterblichfeit zu herrichen, von deren Höhe wir uns gar 
feine Vorftellung machen können, Ach, ihr Ärmſten! muß man an- 
geficht3 dieſes Elends ausrufen. 

Nach der Sprechſtunde hebt das eigentliche Tagewerk an; dann 
ziehe ich als Diogenes durchs Land. Die erſten Tage bin ich nur 
mit einer Schachtel „Schweden‘ bewaffnet in die Hütten der Ein- 
geborenen gefrochen. Das war recht romantiſch, doch nicht zweck— 
entjprechend. Ich habe mir nie einen Begriff von der ägyptifchen 
Finſternis des Alten Teftaments machen fünnen; jet weiß ich, daß 
die Benennung eines bejonders hohen Ausmaßes von Lichtmangel nach 
dem Lande der Pharaonen nur ein pars pro toto ift; fie ijt dem 
ganzen Erdteil eigen und ift hier in der Tiefebene im Weften des 
Makfondeplateaus in allererjter Qualität zu haben. Die Negerhütten 
find nämlich) ganz fenſterlos. Das mag uns rücjtändig erjcheinen, 
ift jedoch der Ausflug einer langen, langen Erfahrung. Der Schwarze 
will jein Haus kühl haben; das fann er nur erzielen durch den Ab- 
ſchluß jeder Außentemperatur. Deswegen öffnet er auch jo ungern 
, Vorder- und Hintertür feines Heims, und aus dem gleichen Grunde 
reicht das ſchwere Strohdach weit über die Hauswand hinaus nad) 
außen umd unten. 

Meine Stallaterne, vom Knaben Morig morgens oder nach— 
mittags brennend durchs Land getragen, macht den Eingeborenen viel 
Spaß; es ift ja auc etwas Abjonderliches, gegen den Glaft der 
ftrahlenden Tropenfonne mit einem ſolch kümmerlichen Beleuchtungs- 
apparat anfämpfen zu wollen. Um fo mehr am Platz ift fie nachher 
im Dunfel des Haufes. Höflich Habe ich oder Herr Knudjen den Be- 
figer gefragt, ob er gejtattet, jein Haus zu befichtigen; ebenfo höflich 
ift die Genehmigung erfolgt. Das ift dann ein fuftiges Suchen in 
den Zimmern und Verſchlägen, aus denen fich zu meiner Überrafchung 
das Heim der hiefigen Schwarzen zuſammenſetzt. Die Räume find 
nicht elegant, dieſen Begriff kennt der Neger einftweilen noch nicht, aber 
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fie geben ein umverfälichtes Zeugnis von der Lebensführung ihrer In— 
iaffen. Im der Mitte des Haufes, zwiichen den beiden Haustüren, 
die Küche mit dem Herde und den zum Haushalt zunächſt nötigen 
Gerätfchaften und Vorräten. Der Herd der Inbegriff der Einfachheit: 
drei fopfgroße Steine oder wohl gar nur Kugeln von Termitenerde, 
im Winfel von je 120 Grad zueinander gelagert. Darauf über 
ſchwelendem Feuer der große irdene Topf mit dem unvermeidfichen 
Ugali; andere Töpfe ringsum; dazwijchen Schöpflöffel, Nihrlöffel, 
Duirle. Über dem Herde, aber noch im Vollbereich feines Rauches, 
ein Gerüft von vier oder ſechs gegabelten Stangen. Auf jeinen 
Latten liegen Hirfeähren in dichter, gleichmäßiger Lagerung; unter ihnen 
hängen, wie auf der Räucherfammer unjerer deutichen Bauern die 
Schlad-, Blut: und Leberwürfte, zahlreiche Maisktolben von außer: 
gewöhnlicher Größe und Schönheit, die jet bereit von einer glän- 
zend ſchwarzen Rauchkruſte überzogen find. Wenn diefe nicht vor In— 
ſektenfraß ſchützt, etwas anderes tut's ſicher nicht. Das iſt denn auch 
der Endzweck dieſes ganzen Verfahrens. Bei uns zulande, im ge— 
mäßigten Europa, mag es eine Wiſſenſchaft ſein, das Saatkorn feim- 
fähig bis zur nächſten Saatperiode zu erhalten; hier im tropiſchen 
Afrika mit ſeiner alles durchdringenden Luftfeuchtigkeit, ſeinem alles 
zerſtörenden Reichtum an Schädlingen, endlich ſeinem Mangel an ger 
eignetem, dauerhaftem Baumaterial, ift diejes Hinüberretten der Aus— 
ſaat eine Kunft. Es wird nicht meine undankbarite Aufgabe fein, 
diefe Kunft in ihren Einzelheiten gründlich zu jtudieren. 

Auch über die Wirtſchaft meiner Neger, ihren Kampf mit der 
widerftrebenden Natur Afrifas und ihre Fürſorge für den morgenden 
Tag will ich mich erft jpäter, nachdem ic) mehr von Land und Leuten 
gejehen habe als bis jest, auslafjen. In der völferfundlichen und 
auch der nationalöfonomifchen Literatur gibt es eine lange Neihe von 

Berfen, die fich mit der Maffifitation der Menfchheit nach ihren Wirt 
ichaftsformen und Wirtichaftsftufen befafjen. Selbftverftändfich nehmen 
wir die alleroberjte Stufe ein; wir haben ja die Vollfultur auf allen 
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Gebieten gepachtet; darin find alle Autoren einig. In der Unterbrin- 
gung der übrigen Menfchenraffen und Völfer gehen fie dafür um fo 
weiter auseinander; es wimmelt von Halbfulturvölfern, jeßhaften und 
nomadifchen, von Jäger⸗, Hirten- und Fiichervölfern, von unfteten und 
Sammler-Völfern; die eine Gruppe übt ihre Wirtichaftsfünfte auf 
Grund traditioneller Überlieferung aus, eine andere fraft des ange- 
borenen Inſtinkts; jchließlich erfcheint jogar eine tierische Wirtjchafts- 
ftufe auf der Bühne. Wirft man alle diefe Einteilungen in einen ge- 
meinfamen Topf, jo entfteht ein Gericht mit vielen Zutaten, aber von 
geringem Wohlgefhmad. Sein Grundbeitandteil läuft im großen 
und ganzen darauf hinaus, gerade die Naturvölfer weit zu unter: 
ihäßen. Wenn man jene Bücher lieft, jo hat man das Gefühl, daß 
zum Beifpiel der Neger direft von der Hand in den Mund lebe und 
daß er in feinem göttlichen Leichtfinn nicht einmal für den heutigen 
Tag jorge, geichweige denn für den anderen Morgen. 

In Wirklichkeit ift e8 ganz anders, anderswo wie auch hier. Und 
gerade hier. Für unjere intenfive norddeutiche Landwirtichaft charaf- 
teriftifch find die vegellos über die Feldmarken verteilten Feldfcheunen 
und die neuerdings ſtets gehäuft ericheinenden Diemen oder Mieten; 
beide haben jeit dem Auffommen der freibeweglichen Drejchmajchine 
die alte Hofjcheune ſtark entlaftet, ja beinahe überflüffig gemacht. 
Das Wirtichaftsbild meiner hiefigen Neger unterfcheidet fi) von jenem 
deutjchen nur dem Grade nach, nicht im Prinzip; auch Hier Echeunen 
en miniature regellos über die Schamben, die Felder, verteilt, und 
andere VBorratsbehälter in meiſt erftaunlicher Anzahl und Größe neben 
und im Gehöft. Umd leuchtet man das Innere des Hauſes jelbit ab: 
auch dort in alfen Räumen große, mittels Lehm dicht und hermetiſch 
geſchloſſene Tongefäße für Erdnüſſe, Erbſen, Bohnen und dergleichen, 
und ſauber gearbeitete, meterhohe Zylinder aus Baumrinde, ebenfalls 
lehmüberzogen und gut gedichtet, für Maiskolben, Hirſeähren und an— 
dere Getreideſorten. Alle dieſe Vorratsbehälter, die draußen im Freien 
ſtehenden wie die im Hauſe ſelbſt untergebrachten, ſtehen zum Schutz 
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gegen Inſektenfraß, Nagetiere und Näſſe auf Piahlroften, Plattformen 
von 40 bis 60 Zentimeter Höhe, die aus Holz und Bambus gefertigt 
und mit Lehm beftrichen find. Das Ganze ruht auf gegabelten, 
fräftigen Pfählen. 

Die freiftehenden VWorratsbehälter find oft von ſehr erheblichen 
Dimenfionen. Sie gleichen mit ihrem weitausfadenden Strohdach rie- 
figen Pilzen, find entweder aus Bambus oder aus Stroh hergeftellt 
und innen und außen ſtets mit Erde ausgeftrichen. Einige befigen in 
der Beripherie eine Tür, ganz in der Art unjerer Kanonenöfen; bei 
anderen fehlt diefer Zugang. Will der Herr von ihrem Inhalt ent- 
nehmen, jo muß er zu dem Zweck das Dach lupfen. Dazu dient ihm 
eine Leiter primitivfter Konftruftion. Ich habe manch eine von ihnen 
ſtizziert, doch hat mir jede eim jtilles Lächeln entlodt: ein paar 
aftige, frumm umd chief gewachjene Stangen als Längsbäume; in 
meterweitem Abſtand darangebunden ein paar Bambusriegel — das 
ift das Beförderungsmittel des Negers zu feinem Wirtjchaftsfundament. 
Troß jeiner Urfprünglichkeit iit es indefjen doch der Beweis einer ges 
wijjen technischen Erfindungsgabe. 

Ein uns Europäer jehr anheimelnder Zug in der Wirtichaft der 
hiefigen Neger ift die Taubenzucht; kaum ein Gehöft betritt der 
fucher, ohne auf einen oder mehrere Taubenjchläge zu ſtoßen. 
find anders als in Uleia, doc) auch fie find durchaus praktiſch. 
einfachften Falle niften die Tiere in einer einzelnen Röhre aus Baumes 
rinde. Dieje ift der Nindenmantel eines mittelftarfen Baumes, den 
man ablöft, an den Enden mit Stäben oder platten Steinen verfeilt 
und anderthalb bis zwei Meter über dem Boden anbringt, nachdem 
man in der Mitte der Peripherie erft noch das Flugloch ausgejpart 
hat. Meift ruht die Röhre auf Pfählen, jeltener hängt fie, einem 
ichwebenden Ned glei, an einem bejonderen Gejtell. Dieje Anlage 
ift dann befonders günftig, denn das Naubzeug findet feinen Zugang. 
Und mehrt fi) dann der Beſtand der Tierchen, jo jchichtet der Haus- 
herr Röhre auf Röhre, dab eine fürmliche Wand entjteht. Neigt 
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fih die Sonne, jo tritt er oder feine Hausgenoffin heran an Die 
fuftige Behaufung; ein freundliches Gurren begrüßt den Nahenden 
aus dem Innern der Zylinder; behutjam hebt der Züchter einen be— 
arbeiteten Klo vom Boden auf; jacht verjchließt er mit ihm das 
Flugloch des unterjten Rohres; der zweite folgt, dann der dritte und 
jo fort. Beruhigt verläßt der Menich den Ort; jo find die Tierchen 
vor allem Raubzeug gefichert. 

Seit einigen Tagen weiß ich auch, warum bei meinen Rund— 
touren jo wenig Männer fichtbar find. Die Negerfiedelungen hier- 
zulande verdienen faum den Namen Dörfer; dazu find fie zu weit- 
läufig gebaut; von einem Haufe aus ſieht man nur ganz vereinzelt 
das nächſte herüberwinfen, jo weit liegt e8 abjeits. Gehindert wird 
der Ausblid zudem durch die zwar ſehr jperrigen, aber doch jaftig 
grünen und darum jehr undurchſichtigen Mihogofelder, die jebt, nach 
der Einerntung von Hirfe und Mais, neben den mit Baſi beſtellten 
Schamben allein noch die Fluren bededen. So kann es vorkommen, 
daß man, um fein Haus zu übergehen, fich lediglich der Führung der 
ausgetretenen Feldpfade anvertrauen muß, oder aber, daß man den 
Geräuſchen und Lauten nachgeht, die von jeder menjchlichen Siedelung 
ungertrennlih find. Und wie bedeutend find dieſe Geräufche und 
Laute, denen ich hier in Maſſaſſi jo ziemlich alle Tage habe nachgehen 
können! Wie eine luſtige Frühjchoppen=Gefellfchaft hört es fich an, 
wenn ich mit Nils Knudſen durch das Gelände ftreiche. Lauter umd 
lauter werdende Stimmen, die ohne Beobachtung parlamentarischer 
Umgangsformen regellos durcheinanderlärmen. Mit einemmal wendet 
fich der Pfad, unverſehens ftehen wir in einem ftattlichen Gehöft, und 
da haben wir auch die Beſcherung! Es iſt wirffich und wahrhaftig 
ein Frühſchoppen, und eim recht Fräftiger dazu, der Stimmung aller 
Teilnehmer nad) zu urteilen und nach Anzahl und Ausmaß der be 


veit$ ganz oder halb geleerten Rombetöpfe. Wie bei einem Steinwurf 
in einen Poggenpfuhl, jo verftummt bei unferem Exicheinen das 
Getöfe. Erſt auf umfer: „Pombe msuri?, ift der Stoff gut? 
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ſchallt ein begeiftertes „Msuri kabissa, bwana!, Ausgezeichnet, Herr!“ 
aus rauhen Kehlen zurid. 

O diefe Bombe! Wie gut wir es im alten Bierlande Deutjchland 
haben, begreifen wir erjt, wenn wir ihm einmal jchnöde den Rücken 
fehren. Schon in Mtua, unſerem zweiten Zagerplag nach Lindi, war 
uns drei Weißen ein gewaltiger Tonfrug mit dem Nationalbräu des 
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öftfichen Afrika als Ehrengabe fredenzt worden. Bei mir hatte Die 
ſchmutzig graugelbe Flüffigfeit damals feine Gegenliebe gefunden; 
um fo größere bei unſeren Leuten, Die mit den 25 oder 30 Litern 
im Nu fertig gewefen waren. Auch hier in Maſſaſſi hat die Gattin des 
Wanyaſſagroßen Mafjefera-Matora, eine nafenpflodbebaftete, außer- 
ordentlich nette Frau von mittleren Jahren, es fich nicht nehmen laſſen, 
Knudſen und mir gleich an eimem der erſten Abende ebenfalls den 
Ehrentrumf in Gejtalt eines folchen Niefentopfes zu überjenden. Die 
Ehrengabe ausfchlagen oder fie vergeuden ging doch nicht, wie wir 
uns jagen mußten; aljo deshalb mit Todesverachtung heran an das 
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Gebräu. Ich bin der glücliche Beſitzer zweier Waffergläfer; eins 
von ihmen fente ich energifch in die trübe Flut. Es zeigt ſich gefüllt 
mit einem Naß, das der Farbe nach unferem Lichtenhainer gleicht, 
der Konſiſtenz nach aber eine Million mal dider ift. Eine kompakte 
Maſſe von Hirjefchrot und Hirfemalz füllt das Gefäß bis fait oben 
hin; nur einen Finger breit hoc) lagert darüber ein wirkliches Lichten- 
hainer. „I, das geht doch nicht“, knurre id. „Kibwana, ein Tajchen- 
tuch“ rufe ich meinem „Stubenmädchen“ zu, „aber ein reines“. Das 
gute, dumme Tier aus Pangani fommt nach endlojem Suchen mit dem 
Wahrzeichen unferes fatarrhalifchen Zeitalter heran; ich forme einen 
Filter aus dem feinen, weißen Stoff und lafje die Pombe hinein- 
ſchütten. Ja, was ift denn das? Kein Tropfen vinnt in das unter- 
geitellte Gefäß. Ich rüttele und ſchüttele; es nüßt alles nichts. „Nun, 
jage ich, „der Stoff wird zu dicht fein; Lete sanda, Kibwana, bring 
etwas von dem Leichentuch.“ Wie? Leichentuh? Verroht denn diejer 
dunkle Erdteil jelbft deutjche Profefjoren jo fürchterlich, daß fie jogar 
Leichentücher zu ihrem Wirtichaftsbetriebe heranziehen? Gemach, meine 
Gnädigfte! Freilich, ein Leichentuch iſt dieſes Sanda oder Basta, daran 
läßt fich nicht drehen noch deuteln; aber erftens hat dieſer Stoff den 
Vorzug, noch nicht gebraucht zu fein, und zweitens möge es das Schick— 
ſal verhüten, daß er jemals feiner eigentlichen Beſtimmung zugeführt 
werden wird. Wer ins Innere von Afrifa geht, der redjnet wohlweis- 
lich mit den Tücken diefes Landes und aud mit den Sitten feiner Be- 
wohner, indem er fich mit einem Ballen eines ftarf appretierten weißen, 
leichten Stoffes verfieht, wie ihn die Neger bei ihren Begräbniſſen ge- 
brauchen. Sie lieben es nicht, auch im Tode mit der bloßen Mutter 


Erde in Berührung zu kommen, jondern laſſen ihre Leiber in ein Stüd 
jolher Sanda einnähen. Und je reiner und weißer der Stoff ijt, um 
fo ficherer it dem VBerblichenen das Paradies. 

Warum jollte ih alſo Sanda nicht als Filter benugen, wohl 
gemerkt erjt, nachdem durch Herauswaichen der Appretur nur ein 
weitmafchiges Ne feiner Fäden zurücdgeblieben war! Doch auch 


— — — 
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das nützte nichts; ein paar ſpärliche Tropfen rannen an dem Beutel 
herab, das war alles. Ich habe dann mein Teeſieb verſucht und 
mein Kaffeeſieb; auch fie waren einem ſolchen Aggregatzuſtande nicht 
gewachlen. „Profit, Herr Knudjen!‘ rief ich deshalb, das lebte 
Sieb dem in der Türe jtehenden Koch in hohem Bogen in die ges 
ſchickt auffangende Hand werfend. Es ift auch jo gegangen; und nicht 
einmal jchlecht ſchmeckt das Zeug, ein wenig nach Mehl zwar, aber 
jonjt doch mit einem merfbaren Anklang an unſeren Studententranf 
aus dem Bierdorfe von Jena. Ich glaube jogar, ich könnte mich an 
ihn gewöhnen. 

Diefe Angewöhnung jcheint bei den Männern von Maſſaſſi 
leider zu jehr erfolgt zur fein. Gewiß, ich gönne den würdigen Haus- 
vätern nach der jchweren Arbeit der Ernte ihren Bürgertrunf von 
Herzen, nur will es mir nicht jo recht behagen, daß meine Studien 
unter dieſer ewigen }Fröhlichkeit leiden jollen. Eine größere Anzahl 
von Erwachjenen ijt überhaupt nicht zufammenzutrommeln, um ſich 
von mir auf ihr Volkstum, ihre Sitten und Gebräuche ausprejjen zu 
lajjen; die wenigen aber, Die es mit ihrer Zeit und ihren Neigungen 
vereinbaren fönnen, jich für kurze Zeit von ihrem ambulanten Kneip— 
(eben zu trennen, jind jehr wenig geneigt, es mit der Wahrheit 
genau zu nehmen. Selbſt als ich neulich eine Schar diejer waderen 
Zecher herbejtellt hatte, um mir ihre Flechttechnif anzujehen, hatte das 
jeine Schwierigkeiten; die Männer flochten mir zwar was vor, aber 
zu langen Auseinanderjegungen über die einheimischen Namen der 


Materialien und des Geräts waren fie unmöglich) zu gebrauchen; ihr 


Morgentrunf war zu ausgiebig gewejen. 

Die Sitte afrifanticher Völfer, nach reichlicher Ernte einen Teil 
der Körnerfrüchte in Bier umzuwandeln und in diefer Form raſch 
und in großen Maſſen zu vertilgen, ift befannt; fie vor allen Dingen 
hat wohl zur Stärkung jener Anficht beigetragen, nach der der 
Schwarze im Befit des Überflußes alles vertut und verpraßt, um 
nachher zu darben umd zu hungern. Ein Fünfchen oder vielleicht gar 
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ein ziemlich großer Funken göttlichen Leichtfinns läßt ſich unjerem 
ſchwarzen Freunde allerdings nicht abjprechen, aber man darf ihn doch 
noch nicht auf ein einziges Indizium Hin verurteilen. Ich habe 
vorhin ſchon betont, wie ungemein jchwierig es für den ichwarzen 
Acerbauer ift, fein Saatgut zu überwintern. Noch viel jchwieriger 
würde es für ihn jein, die ungleich größere Menge der zum Lebens- 
unterhalt der Familie beftimmten Erntevorräte über einen großen 
Teil des Jahres hin genießbar aufzubewahren. Daß er es verſucht, 


Marſchbereit vor Maſſaſſi. 


bezeugen die zahlreichen Vorratsbehälter bei jedem größeren Gehöft; 
daß es ihm nicht immer gelingt und daß er daher vorzieht, dieſen 
dem Verderben ausgeſetzten Teil ſeiner Ernte in einer Weiſe anzu— 
legen, die das Nützliche mit dem Angenehmen verbindet, indem er 
ihn in der Form ſeines ganz annehmbaren Bieres vertilgt, beweiſen 
dagegen die bei aller Fröhlichkeit doch harmloſen Früh- und Abend— 


ſitzungen. Sie weichen übrigens von unſerem europäiſchen Schank— 
betrieb inſofern ab, als ſie reihum gehen; es kommt jeder als Wirt 
an die Reihe, und jeder iſt auch Gaſt; im ganzen eine herrliche 
Einrichtung. 
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Der gelinde chroniſche Alkoholdufel der Männerwelt iſt e8 nicht 
allein, was mir Schwierigfeiten bereitet. Zunächſt die Not mit dem 
Photographieren. Im fernen Europa ift man froh, wenn die Liebe 
Sonne dem Amateur das Handwerf erleichtert; und meint fie es 
ein wenig zu gut, nun, jo hat man hohe, Ddichtbelaubte Bäume, 
grünendes Buſchwerk, hochragende jchattige Häuſer. Nichts von alle 
dem in Afrika. Zwar hat man Bäume, aber fie find weder hoch, noch 
ichattig; Büſche, aber fie find nicht grün; Häufer, aber fie find im 
beiten Fall höchitens von doppelter Mannshöhe, und dann auch nur 
in der Firftlinie. Dazu der unheimlich hohe Sonnenſtand jchon von 
9 Uhr morgens an und bis über 3 Uhr nachmittags hinaus, und 
eine Lichtftärfe, von der man ſich am beiten dann einen Begriff 
machen kann, wenn man einmal verjucht, die Hautfarben der Neger 
an der Hand der Luſchanſchen Farbentafel feftzujtellen. Nichts als 
Licht und Glaft hier, nichts als ſchwarzer, tiefer Schatten dort. Und 
dabei joll man weiche, jtimmungsvolle Bilder machen! Herr, Iehre 
mich diefe Kunſt, und ich will dir danfen ewiglich. 

Auch das Thema Dunkelkammer iſt wenig erbaulich. Die deut- 
ſche Regierung ift fürforglich; fie baut, um Hungersnöten unter den 
Eingeborenen vorzubeugen, wohl mehr aber nod), um in einem etwaigen 
neuen Aufitande von der Landesbevölferung unabhängig zu fein, in 
der Boma von Maſſaſſi augenblicklich ein ftolzes Haus. Es ift der 
einzige Steinbau im ganzen Lande und bis zur Küfte hin, nur ein- 
ftödig zwar, aber mit jtarfen, nur von engen, ſchießſchartenartigen 
Löchern durchbrochenen Mauern und feſtem, flachem Lehmdach. In 
diefem Architefturwunder lagern ſchon jeßt ungezählte Säde mit Hirſe 
neuer Ernte und Berge roher Baumwolle. Ich habe mir beides zu- 
nuge gemacht: mit der Baumwolle habe ich die Luftlöcher verjtopft, 
auf den Säden aber fie ich; auf ihnen ruht gleichzeitig mein Duntel- 
fammer-Arbeitstijh. Dieſer war bisjegt der wejentliche Beſtandteil 
einer Baumwollprefje, die draußen auf dem Hofe einfam über ein 
verfehltes Dafein dahintrauert. Den Türverſchluß endlich habe ich 
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durch eine Kombination dider, von meinen Trägern gefertigter Strob- 
wände und einiger meiner Schlafdeden hergeſtellt. Dergeftalt kann 
ich zue Not ſogar am Tage entwideln, nur herricht ſchon jegt, nad) 
fo kurzer Tätigfeit, eine erſtickende Atmofphäre in dem auch jonft 
wenig anheimelnden Raum, Gerne entrinne ich ihm daher, um mic) 
neuen Taten zuzuwenden. 

Diefe find denn auch wirklich von viel anfprechenderer Natur. 
Bei einem meiner er— 
jten Bummel bin 
ih) inmitten einer 
Schambe auf ein zier- 
fiches Etwas geftoßen, 
das mir als Tego 
ya ngunda, als 
Taubenfalle bezeichnet 
wird; ein Syitem von 
Stäbchen, Bügeln und 
feinen Schnüren, von 
denen einer mit einem 
fräftigen, ſtarkge⸗ 
krümmten Bügel ver- 
bunden iſt. Mich in- 
terejftert von Jugend Rattenfalle. 
auf alles Techniſche, 
um wie viel mehr hier, wo wir in frühere Entwidlungsphajen des 
menschlichen Intellekts tiefe Einblide zu tum die beite Gelegenheit 
haben. Alfo daheim Appell aller meiner Leute und möglichſt zahl- 
reicher Eingeborener, und Aniprache an alles verjammelte Volk des 
Inhalts, daß der Miungu ein großes Gewicht darauf legt, alle Arten 
von Fallen für alle Arten von Tieren zu jehen und zu befigen. Ver— 
ſprechen recht annehmbarer Preife bei Lieferung authentijcher, guter 
Stücke und zum Schluß die höfliche, aber bejtimmte Aufforderung: 
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„Nendeni na tengeneseni sasa, Nun geht [os und baut eure Dinger 
zuſammen.“ 

Wie ſind ſie geeilt an jenem Tage, und wie eifrig ſind alle 
meine Mannen ſeitdem Tag für Tag an der Arbeit! Ich habe meine 
Träger bisher für lauter Wanyamweſi gehalten; jetzt erſehe ich an 
der Hand. der Kommentare, Die mir jeder einzelne zu jeinem Kunſt— 
werf geben muß, daß fich unter meinen 30 Mann eine ganze Reihe 
von Völferichaften verbirgt. Zwar das Gros find Wanyamweſi, Doch 
daneben gibt es Waflufuma und Manyema und fogar einen echten 
Mgoni von Runſſewe, aljo einen Vertreter jenes tapfern Kaffernvolkes, 
das vor einigen Jahrzehnten vom fernen Südafrifa bis ins heutige 
Deutjch- Dftafrifa vorgedrungen it umd dabei eine feiner Gruppen, 
eben diefe Runfjewe-Wangoni, bis weit oben an die Südweſtecke des 
Viftoria-Nyanja vorgeichiet hat. Und nun meine Askari erſt! Es find 
zwar nur 13 Mann, aber fie gehören nicht weniger als einem Dutzend 
verjchtedener Völkerfchaften an, vom fernen Darfor im ägyptiſchen 
Sudan bis zu den Yao in Portugieſiſch-Oſtafrika. Und alle dieje 
Getreuen zermartern ihr Gehirn und üben in Bujch und Feld von 
neuem die Künſte ihres Knaben- und Sünglingsalters, und dann 
fommen fie heran und errichten auf dem weiten, jonnigen Pla neben 
meinem Palais die Früchte ihrer jchweren Geiftesarbeit. 

Der typische Aderbauer jteht in der Literatur als Jäger umd 
SFallenjteller nicht Hoch im Kurje; fein bißchen Geiſt ſoll durch die 
Sorge um jein Feld völlig abjorbiert werden; nur Völker vom Schlage 
des Bujchmanns, des Pygmäen und des Auftraliers hält unjere Schul- 
weisheit fir fähig, das flüchtige Wild in Wald und Steppe mit Ge- 
jchiek zu erlegen und mit Lift und Geiftesichärfe in ſchlau erjonnener 
Falle zur Strede zu bringen. Und doch, wie weit jchießt auch dieſe 
Lehrmeinung am Ziel vorbei! Freilich, unter den Völkern meines 
Gebietes gelten die Mafua jogar als gute Jäger; dabei find fie in 
der Hauptjache genau wie die anderen Völker typiiche Hackbauern, 
d. h. Leute, die ihre mühjelig urbar gemachten Felder Jahr für 


Einleben ins Volfstum. 


Antilopenfalle, 


Jahr umverdroffen mit der Hade beadern. Sind ihre Tierfallen nicht 
troß alledem Beweiſe eines geradezu bewunderungswürdigen Scharf: 


finns? Ich gebe einige meiner Skizzen als Belege bei; die Kon- 
ftruftion der Fallen und die Art ihrer Wirkjamfeit ergibt ſich aus 
der Zeichnung von ſelbſt. Wer aber der Kunſt technischen Sehens 
gänzlich ermangeln follte, für den füge ich bei, daß alle diefe Mord— 
inftrumente auf folgendes Prinzip binauslaufen: entweder die Falle 
ift für einen Vierfüßer bejtimmt; dann iſt fie jo eingerichtet, daß 
das Tier beim VBorwärtsichreiten oder =laufen mit der Naje gegen 
ein feines Ne oder mit dem Fuß gegen eine feine Schnur jtößt. 
Netz und Schnur werden dadurd) vorwärts gedrüdt; jenes gleitet 
mit feinem oberen Rande nach unten, das Ende der Schnur hin- 
gegen bewegt fich etwas feitwärts. In beiden Fällen wird durch 
diefe Gleitbewegung das Ende eines kleinen Hebels frei, eines Holz- 
jtäbchens, das in einer in der Zeichnung klar erjichtlichen Weiſe die 
Falle bisher geipannt erhalten hat. Es jchlägt jest blitzſchnell um fein 
Widerlager herum, bewegt von der Spannkraft eines Baumes oder 
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eines fonftwie angebrachten Bügels. Diejer ſchnellt nach oben und zieht 
dabei eine gejchickt angebrachte Schlinge zu; das Tier ift gefangen 
und ftirbt eines qualvollen Erftictungstodes, Ratten und ähnlich) 
fieblichem Getier geht der jchwarze Fallenfteller zwar nach ähnlichen 
Prinzipien, doch noch graufamer zu Leibe, und leider ftellt er auch den 
Vögeln mit gleicher Geriffenheit nach. Vielleicht finde ich ſpäter noch) 
einmal Gelegenheit, auf diefe Seite des hieſigen Völkerlebens zurüd- 
zufommen; verdient hat fie es, denn auf faum einem andern Gebiet 
zeigt fich die Erfindungsgabe auch des primitiven Geiites jo ſchön 
und deutlich ausgeprägt wie in diefer Art des Kampfes ums Dafein, 

Pſychologiſch interefiant ift das Verhalten der Eingeborenen 
gegenüber meiner eigenen Tätigkeit bei ber Löſung Diejes Teils 
meiner Forjchungsaufgabe. Wenn wir beiden Europäer unjer farges 
Mittagsmahl verzehrt haben, Nils Knudjen ſich zum wohlverdien- 
ten Schlummer niedergelegt hat und das Geſchnarch meiner Krieger 
zwar rhythmiſch, aber nicht harmonifch aus der Baraſa herüber- 
tönt, dann fite ich im fengenden Sonnenbrand, dem jchattenlojen 
Schlemihl gleich, und nur kümmerlich gefchüßt durch den größeren 
meiner beiden Tropenhelme draußen auf dem Aufjtellungspla meiner 
Tierfallen und zeichne. Bis in mein 30. Lebensjahr habe ich zum 
Spott für alle meine in diefer Hinficht recht begabten Verwandten als 
talentlos gegolten; da „entdeckte“ ich mich als königlich preußifcher Hilfs— 
arbeiter im Berliner Mufeum für Völkerkunde eines jchönen Tags 
jelbft, und wenn einer meiner Freunde mich dereinjt einer Biogra— 
phie für würdig erachten follte, jo mag er nur ruhig betonen, daß 
mir in meiner wiffenschaftlichen Entwiclungszeit meine bejcheidenen 
zeichneriichen Leiftungen eigentlich mehr Freude und Genugtuung be- 
reitet haben als die ſchriftſtelleriſchen. Für den ethnographijchen 
Forfchungsreifenden ijt die Fähigfeit, von welchem Forſchungsobjekt 
es auch immer ſei, eine genaue Skizze raſch und mit wenigen Strichen 
entwerfen zu können, eine Zugabe, die nicht hoch genug eingeſchätzt 
werden kann. Die Photographie iſt gewiß eine wunderbare Erfindung, 
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Falle für Großwild. 
Weufe, 


130 Siebentes Kapitel, 


im Kleinkram der täglichen Forfchungsarbeit verfagt fie indejjen häu— 
figer als man glaubt, und nicht nur im Dunkel der Negerhlitte, jones 
dern auch bei taufend anderen Sachen in heller Luft. 

Alfo ich fite und zeichne. Kein Lüftchen vegt ſich; die ganze 
Natur fcheint zu ſchlafen. Auch mir wird die Feder müde, da höre 
ich unmittelbar hinter meinem Rücken Geräuſch. Ein flüchtiger Blick 
{ehrt mich, daß das Moment allgemein menfchlicher Neugier ſelbſt 
die Urkraft negroider Faulheit überwunden hat. Meine Träger ſind's, 
ein ganzer Haufen; auch Eingeborene dabei. Sie müſſen leiſe heran⸗ 
getreten ſein, was auf dem weichen Sandboden und bei dem Mangel 
an Schuhen nicht befremdlich iſt. Geſpannt ſchaut die enggedrängte 
Schar über meine Schulter hinweg ins Skizzenbuch. Ich laſſe mich 
nicht ſtören; Strich folgt auf Strich; das Werk nähert ſich ſeinem 
Ende; ſchließlich iſt es fertig. „Sawasawa?“ (wörtlich: „gleich?“, 
hier etwa in dem Sinn: „Na, iſt das Ding denn getroffen?“) frage 
ich geſpannt zurück. „Ndio, jawohl“, ertönt es mir unverzüglich 
und mit einer Begeiſterung in die Ohren, daß die Trommelfelle platzen 
möchten. „Kisuri? Iſt es ſchön?“ „Kisuri sana kabissa, aus— 
gezeichnet!“ gellt es noch ſtärker und begeiſterter in meine Hörorgane. 
„Wewe Fundi, Du biſt ein Meiſter.“ Es find meine Kunſtverſtän— 
digen, die ausübenden Künjtler ſelbſt, die hier in für mic) jo ichmeichel- 
hafter Art das Nichteramt üben; die paar Schenfi, die unbeledten, 
von der Mufe ungefüßten, die nicht zum Kreis meiner Künſtler ge- 
hören, haben nur als Herdenvieh mitgebrüllt. 

Und nun fommt der Verfuch einer Nutzanwendung. Ich erhebe 
mich von meinem Stühlchen, ftelle mich in Pofitur und lege meinen 
Kumftjüngern nahe, da fie nun jähen, wie ich, der Fundi, eine 
ſolche Falle zeichne, jo wäre e8 angezeigt, daß num Doch auch 
fie fich einmal an einem jolchen jchwierigeren Gegenſtand verjuchten; 
immer bloß ihre Freunde abzumalen, oder aber Bäume und Häufer 
und die Tiere, das ſei langweilig; außerdem jeien fie doch jo 
Eluge Kerle, daß ihnen eine folche Vogelfalle kaum Schwierigkeiten 
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bieten würde. Ich habe auf den Ausdrud verſchämter Verlegenheit, 
wie er mir beim Beginn meiner Studien in Lindi entgegentrat, ſchon 
einmal bingewiejen; hier fam er noch verjtärkter und auch allge- 
meiner zum Ausdrud. Ich habe dabei das beftimmte Gefühl gehabt, 
daß den Leuten jegt zum erjtenmal der Begriff deſſen Elar wurde, 
was wir Perjpeftive nennen. In ihren Gegenreden und Gebärden 
juchten fie fichtlich etwas Derartiges auszudrüden, fie verfolgten 
mit den Fingern die merkwürdig verkürzten Kurven, die doch in 
Wirklichkeit Kreisbögen waren, furz fie jtanden etwas Neuen, vor— 
her nie Gefanntem und Geahntem gegenüber, und das brachte ihnen 
einesteils das Gefühl ihrer geiftigen und fünftlerifchen Unterlegenheit 
zum Bewußtjein, während es fie andererjeitS wie ein Magnet an 
mein Skizzenbuch bannte. Bisjeßt hat noch feiner von ihnen ich 
an die Wiedergabe einer ſolchen Tierfalle herangewagt. 

Alle Afrifareifenden früherer Tage oder in weniger gut er- 
ichlofienen Ländern, als Deutſch-Oſtafrika es ift, haben durch nichts 
mehr zu leiden gehabt als durch die Schwierigkeiten des Taufchverfehrs. 
Mit wieviel Hunderten von Laften der verſchiedenartigſten Zeugftoffe, 
mit wieviel Perlenjorten iſt noch ein Stanley zu feinen Entdeder- 
taten ausgezogen; wie unficher war es bei alledem, ob man gerade 
den Geſchmack der Eingeborenen jeines Forichungsgebietes getroffen 
hatte; und wie ungeheuer vergrößerte dieſe primitive Art des Geldes 
den Troß jeder Expedition. Bei uns in Deutich-Dftafrifa mit 
feiner jooft zu Unrecht angefeindeten Koloniafregierung reift der Weihe 
heute fajt ebenjo bequem wie daheim im Mutterlande. Zwar jein 
Kreditbrief reicht nur bis zur Küfte; trägt fein Unternehmen jedoch 
wie das meinige amtlichen Charakter, jo ift jede Station und jeder 
Poſten, der über eine Negierungstaffe verfügt, angemwiejen, dem 
Reiſenden umter Beachtung jehr einfacher Formalitäten Kredit zu 
gewähren und ihn mit Barmitteln auszustatten. Des Rätjels Lö— 
fung iſt ſehr einfach: unfere Rupienwährung gilt nicht nur an der 
Küfte, jondern zwingt auch alle Völker des Innern, fich ihr wohl 


9* 


132 Siebentes Kapitel. 


oder übel anzubequemen. Meine Operationsbafis ift auch in finans 
zieller Hinficht das Städtchen Lindi mit feinem kaiſerlichen Bezirks 
amt; von dort habe ich mir ein paar große Säcke mit ganzen, halben 
und Viertelrupien und für den erjten Bedarf auch einige Kiſten mit 
Hellern mitgenommen. O diefer unglückliche Heller! Was wird er, 
fein echt „afrikanischer“ Name und feine Einführung überhaupt von den 
böfen, weißen Küftenmännern bejpöttelt, und wie jchlecht find die Witze, 
die über ihn gemacht werden! Der billigſte iſt noch der, daß der 
gegenwärtige Zolldirektor in der Landeshauptſtadt, der in der Tat 
den Namen dieſes bei uns längſt veralteten Zahlmittels führt, bei 
der oftafrifaniichen Scheidemünze Gevatter gejtanden habe. Soviel 
merke ich ſchon jegt: den Eingeborenen geht es wie bei uns den alten 
Leuten vor 30 Jahren; ebenjowie diefe fich nicht an die Marf ge 
wöhnen fonnten und ruhig mit dem guten, alten Taler weiter- 
rechneten, jo zählt hier alles höchſt deſpektierlich und illoyal nad) 
Peſas weiter, der alten Kupfermünze der vierumdjechzigteiligen Rupie. 
Dies ift auch viel einfacher und bequemer; ein Ei koſtet einen Peſa, 
und damit baſta. Seinen Wert in Heller umzurechnen fällt nieman— 
dem ein. 

Doch der Neger müßte nicht Neger fein, wenn er fich nicht troß 
alledem der Tätigkeit des Hellereinnehmens mit Begeilterung bingäbe. 
Und fein Gefchäft blüht jegt! Es paßt zu dem Bilde des Diogenes 
wie die Fauft aufs Auge, wenn hinter dem laternenſchwingenden 
Morik der Mgonimann Mambo jaja durch die jonnige Landſchaft 
zieht, hoch oben auf dem krauswolligen Haupte ein ftattliches Gefäß 
mit gleißender Münze. Es find friſch in Berlin geprägte Kupfer- 
heller, mit denen ich die Negerherzen zu betören ausziehe. 

Nach Tangem, doch durchaus nicht langweiligem Ableuchten aller 
Salons der Negerpaläfte kehre ich, geblendet von der überhellen 
Tropenjonne, an das Tageslicht zurüd; mit verftändnisvollem Schmun⸗ 
zeln jchleppt meine Leibgarde — das find diejenigen meiner Leute, die 
immer um mich find umd die mit der dem Naturfohn eigenen Auf- 
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fafiungsgabe rajch begriffen haben, worum es fich handelt — einen 
Haufen Krimsframs hinterher; mit gemifchten Gefühlen, erwartungs- 
voll und zweifelnd zugleich, folgen jchließlich Hausherr und Hausfrau. 
Jetzt beginnt das Feilſchen. Einen Heinen Vorgeſchmack hat der Aus- 
reifende jchon in Neapel und Port Said, in Aden und Mombajja 
befommen; bier ſpielt fich das Verfahren nicht wejentlich anders ab. 
„Kiassi gani? Was koſtet der ganze Plunder?“ fragt man fo leicht: 
hin, mit einer jummarifchen Handbewegung den ganzen Haufen um— 
ichließend. Diefem Verfahren fteht der glückliche Beſitzer jener Koft- 
barkeiten gänzlich) ohne Verftändnis gegenüber; er jperrt Mund und 
Nafe weit auf umd jchweigt. So geht's alſo nicht; diefe abgefürzte 
Methode wäre auch vom wiljenjchaftlichen Standpunkt aus zu ver- 
werfen. „Nini hii? Was ijt das?“ Und ich halte ihm irgend eins 
der Stüce unter die Augen. Dies erit ift der richtige Weg. Dept 
öffnet fich der vordem jo jchweigfame Mund, und num heißt es fich 
jchnell auf die Koflegbanf der jeligen Fuchſenzeit zurückverjeßt denfen 
und eifrigft nachichreiben, was zur Abwechjelung einmal nicht aus dem 
Munde hochwohlweiier Profefjoren auf das Auditorium herniederplät- 
jchert, ſondern dem prachtvollen Zahngehege eines ganz unbeledten 
Schenfi entftrömt. Und wenn ich dann alles weiß, den Zwed, den 
Namen, die Herftellungsart und die Wirfungsweiie, dann endlich iſt auch 
der Schwarze geneigt und imftande, den Einzelpreis zu fixieren. Bis— 
jest habe ich dabei zwei Extreme fejtjtellen können: die eine Kategorie 
der Verfäufer fordert ohne Nüdficht auf die Art des Berfaufsobjeftes 
ganze Nupien, Rupia tatu oder Rupia nne, 3 oder 4 Rupien; die 
andere verlangt ebenſo konſequent den Einheitspreis eines Summi. 
Diefer Sumni ift im hiefigen Sprachgebrauch der vierte Teil einer 
Rupie, gilt aljo 33%, Pfennig. Im der Währung Ditafrifas ift er 
ein bildhübjches, zierliches Silberjtüd von etwas Fleinerer Größe als 
unjere halbe Mark. Vielleicht ift es diefe Handlichkeit, verbunden 
mit dem ungebrochenen Glanz gerade meiner funfelnagelneuen Stüde, 
was diefer Münze jeine Bevorzugung Jichert. 
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Eins muß man der hiefigen Bevölkerung im Gegenjab zu der 
Schwefelbande von Neapel, Bort Said und Aden nachrühmen: feiner 
von ihnen zetert umd jammert, wenn wir ihm jtatt des geforderten 
Talers den zwanzigften oder zehnten Teil bieten. In voller Gemüts- 
ruhe geht der Neger in feiner Forderung nad) und nad) bis zu einer 
billigen Einigung herunter, oder aber er jagt gleich beim erjten Gegen- 
angebot: „Lete, gib's her. Im diejem Augenblick beginnt dann 
die Glanzrolle de8 Knaben Morik und meines Hellertopfes. Mit 
raſchem Griff hat der Boy das Gefäß vom Haupte feines Freundes 
Mambo jaja heruntergeholt; mit Kennerblick muftert er den Kajjen- 
beitand, und dann zahlt er aus mit der Würde, wenn auch nicht mit 
der Gejchtwindigfeit des Kaflierers einer großen Banf. 

Sp oder ähnlich ſpielt fih das Handelsgeihäft auch um die 
übrigen Stücde ab. Es iſt viel zeitraubender als mir lieb iſt, jedoch 
nicht zu umgehen. Schließlich ift auch das letzte Stüd erhandelt; 
mit der ftaumenswerten Gejchieflichfeit, die ich an meinen Trägern 
jooft bewundere, haben diefe die Beute im Handumdrehen zu großen 
Bündeln verfchnürt; noch ein prüfender Rundblick nad) photographis- 
jchen Motiven, ein anderer Blick nad) dem ob ſeines Reichtums 
ſchmunzelnden Hausbefiger; dann ein fräftige® „Kwa heri, leb' wohl“, 
und Laterne jamt Hellertopf ziehen weiter. 

Bei uns im alten Uleia haben Fürjtenföhne im allgemeinen nicht 
viel Muße; fie müfjen viel oder zum mindeften doch vielerlei er- 
lernen und find deshalb in ihrer Jugend ftarf angeſpannt. O wie’ 
ander8 und um wieviel beſſer hat es da mein edler Prinz Salim 
Matola! Kaum Hatten wir uns hier in Maſſaſſi etwas menschlich 
eingerichtet, da erjchien die junge Hoheit jchon auf dem Plane; ein 
überschlanfer, jehr langgewachjener Jüngling von 17 bis 18 Jahren; 
nach der Sitte des Landes jehr vornehm mit einer europäiſchen Weite 
bekleidet und jehr zutraulih. Salim ift jeither faum von mir ge 
wichen; er kann alles, weiß alles, findet alles und jchleppt erfreulicher- 
weife auch alles herbei; er macht die bejten Fallen, zeigt mir, mit 
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welch’ teuflifcher Gerifienheit feine Landsleute Leimruten ſtellen, ſpielt 
meiſterhaft auf allen Inſtrumenten und bohrt mit einer Geſchwindig⸗ 
keit Feuer, daß man über die Kraft dieſes ſchmächtigen Körpers billig 
erſtaunt ſein muß. Er iſt mit einem Wort eine ethnographiſche Perle. 

Nur eins ſcheint mein junger Freund nicht zu kennen: Arbeit. 
Sein Vater, der bereits erwähnte, ſtets feucht-fröhliche Maſſekera— 
Matola, iſt im Beſitz eines ſehr ſtattlichen Gehöfts und ſehr aus— 
gedehnter Schamben. Ob der alte Herr ſelbſt und in höchſteigener 
Perſon ſich jemals merkbar auf dieſem Grundbeſitz betätigt, kann ich 
leider nicht beurteilen, da er augenblicklich durch ſeine biervertil— 
gende Tätigkeit ſehr ſtark in Anſpruch genommen iſt; aber daß die 
weiblichen Hausgenoſſen fleißig die Hände rühren, um auch den letzten 
Teil der Ernte noch einzubringen, habe ich bei jedem Beſuche geſehen. 
Nur das Prinzlein ſcheint über jede plebejiſche Betätigung erhaben zu 
ſein; ſeine Hände ſehen nicht nach Schwielen aus, und ſeine Musku— 
latur läßt auch ſtark zu wünſchen übrig. Mit frohem Mut und 
heiterm Sinn ſchlendert er durchs Daſein hin. 
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Das Suchen auf der Karte nad) meinem jegigen Standort wird 
ſchon ſchwieriger; ich ſelbſt habe Maſſaſſi und feine Lage auf dem 
Kartenblatt bereitS jeit vielen Jahren gekannt, aber von der Erijtenz 
dieſes Ortes mit dem wunderlichen Namen, in dem ich feit ein paar 
Tagen meine Zeltpflöde eingejchlagen habe, habe ich erſt gehört, nach— 
dem ich in den Dunftfreis der Binnenftämme eingetreten war. 

In einem gleicht fich der Orient überall. Aus der Ferne ge 
jehen find feine Städte Wunderwerfe menjchlicher Siedelungskunſt, 
tritt man aber in fie ein, jo offenbaren fie fich meiſt als Schmuß- 
geuben in des Wortes verwegenfter Bedeutung, und an die Stelle be- 
geifterter Illufionen tritt das Grau der Ernüchterung. - Was hat mir 
Nils Knudſen nicht alles von Chingulungulu vorgejhwärmt! Eine 
herrliche Barafa, das Prunkſtück negroider Baufunjt im ganzen Oſten; 
föftlich klares Waſſer in Hülle und Fülle; Fleiſch ‚aller Art nad) 
Belieben; Früchte und Gemüfe von idealer Beichaffenheit. Dazu eine 
Bevölkerung, die ſich aus lauter vornehmen Gentlemen zuſammen— 
jege, ſchöne Frauen und ftattliche Häufer, und zum Schluß die Ge 
fegenheit, nach allen Weltgegenden der ganzen weiten Ebene die 
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bequenften Rundtouren machen zu fönnen. Ich bin noch zu furze Zeit 
hier, als daß ich die jo begeiftert gepriefenen Vorzüge in allen ihren 
Einzelheiten ſchon hätte nachprüfen können, aber das habe ic) doch 
ichon heraus: ganz jo paradieſiſch wie der allerdings etwas Iofal- 
patriotifch angehauchte Nils mir die Nefidenz Matolas II. gepriejen 
hat, ift weder Ort noch Bevölferung. 

Doch alles zu feiner Zeit; zwiichen Maſſaſſi und Chingulungufu 
liegt nicht nur ein großer Streifen Afrifa, fondern zwijchen dem Ende 
der Schilderung meines dortigen Aufenthaltes und dem Anfang dieſes 
Kapitels liegt auch ein zeitlich ziemlich großer Zwiichenraum, groß 
wenigjtens für einen Mann, auf den die neuen Eindrüde in jolcher 
Fülle und mit folcher Wucht einſtürmen wie auf mic). 

Der Aufbruch von Maſſaſſi iſt früher erfolgt, als er uriprüng- 
lich geplant war. Es waren eine ganze Reihe von Übelftänden, die 
unjern Weitermarjch als notwendig erjcheinen ließen. Zu meinem 
großen Mifvergnügen mußte ich bei meinen jpäteren Photographier-, 
Sammlungs- und Zeichenbummeln bemerfen, dab au die Stelle der 
urfprünglichen Freundlichkeit und Liebeuswürdigkeit, mit der die Ein- 
wohner und das Betreten ihrer Grundſtücke gejtattet, und des Ent- 
gegenfommens, mit der fie in den Verfauf ihres Hausinventars ge- 
willigt hatten, eine entichieden entgegengejegte Stimmung getreten war; 
faft überall fanden wir verichlojfene Türen und anfcheinend völlig 
menjchenleere Gehöfte. Auch dieſe Erjcheinung gehört zum Kapitel 
der Rafjenpiychologie; jelbjt wenn der Beſuch eines Fremden ihm nur 
wirtjchaftliche Vorteife bringt, will der Neger in feinen vier Pfählen 
nicht geftört fein. 

Auch mit unſerer Untertunft in dem Raſthauſe erlebten wir auf 
die Dauer feine ungetrübte Freude. Knudſen, der in dieſer Beziehung 
recht empfindlid) war, behauptete, es jei feucht. Tatſächlich brauchte 
man nur ein Fein wenig in den Boden zu graben, jo fam das Grund- 
waſſer zutage; in ganz geringer Entfernung unterhalb des Hauſes 
trat es als jtarker Quell an die Oberfläche hervor. Knudſen hatte 
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bereits auf dem Marſche von der Küſte aus vereinzelte Fieberanfälle 
gehabt; jet häuften fie fich derart, daß er kaum noch arbeitsfähig 
war. Rührend war dabei die Anhänglichfeit umd Treue, mit der 
jein alter Diener Ali den Franken Herrn pflegte; er wich auch des 
Nachts nicht von feinem Bett. Ich ſelbſt hatte bereits des öftern 
ein merkwürdiges Kribbeln auf meinem Haupte verjpürt; jedesmal 
vorgenommene Unterjuchungen hatten indeſſen über die Urjache feine 
Aufklärung erbracht. Eines ſchönen Tages num eile ich, ein paar ge 
wäfjerte Platten in der Hand, aus der Dunfelfammer zum Rathaus 
hinüber. Da kribbelt es wieder äußerſt intenfiv in meinem jpärlichen 
Gelock. „Morig,‘ rufe ich, „nimm mir mal den Hut ab und jchau 
nach, was das iſt.“ Morig nimmt den Tropenhut her, befteht ihn 
außen, bejchaut ihn innen, guct hinter das Futter und wird dann 
ajchfahl. „Wadudu wabaya”, bringt er mit fichtlichem Entjegen 
heraus, „bösartige Inſekten“. Jetzt intereffiert der Fall mich doch 
etwas mehr; ich jege meine Platten ab und unterziehe Moritzens 
Fund ebenfall3 einer genaueren Unterfuchung. Es find verjchiedene 
fleine Tierchen, die fih Hinter dem Futter meiner Kopfbedeckung 
tummeln; auch vereinzelte zecdenartige größere Lebeweſen find dabei. 
Nun it es eim eigen Ding um die Beeinflufjung des menschlichen 
Geiftes durch beftimmte Vorftellungen. Über die Malaria und ihre 
Bekämpfung bin ich von Haufe aus vollfommen beruhigt nad) Afrifa 
gegangen, ich ſchwöre auf Koch und fürchte nichts. Um jo unange— 
nehmer ift mir der Gedanke an Nücdfallfieber. Was hat man mir in 
Daresjalam nicht alles von diejer neueften Entdeckung des großen 
Berliner Bafteriologen erzählt! Es werde durch ein Heines, unfchein- 
bares, zeckenartiges Infekt hervorgerufen, das fich überall da, wo Ein- 
geborene gewohnheitsmäßig lagern, in Erdlöchern einnijte. Das 
Moskitonetz ſchütze zwar vor den ausgewachienen Papaſſi, jo heißen 
dieſe Zeden, nicht aber vor deren hofinungsvollem Nachwuchs, der glatt 
und unbehindert jelbjt die feinjten Netzmaſchen paffiert. Und dann 
die Scheußlichfeit des Fiebers jelbft; man fei zwar nicht jchwer Fran, 
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doch aud niemals ſo recht geſund und arbeitsfähig, und nichts, 
weder Chinin noch irgend etwas anderes, nüge im mindejten gegen 
die Wiederkehr der alle paar Tage erfolgenden Anfälle. „Wadudu 
wabaya, und nod) dazu von Zedenform; das fünnen doch nur Pa— 
paſſi fein‘, fährt es mir blitzſchnell durchs Gehien. Auch ich bin 
ficher bleich geworden in diefem Augenblid, denn wenn jo ein Rückfall⸗ 
fieber auch wohl nicht ans Leben geht, ſo bedeutet ſeine Erwerbung 
in dieſem Augenblick nichts mehr und nichts weniger als das unrühm— 
liche Ende meines kaum begonnenen Unternehmens. Gerade zu Arbeiten, 
wie ich ſie tagaus tagein zu bewältigen habe, gehört eine abſolute 
Geſundheit und eine vollkommen ungeſchwächte Energie. 

Noch ein drittes hygieniſches Moment hat uns ſchließlich aus 
dem Orte vertrieben. Daß Maſſaſſi nichts weniger als der Hort aller 
Tugenden iſt, hatte ich bereits früher bemerkt; unter den Soldaten 
des Polizeipoſtens war ein ziemlich großer Prozentſatz geſchlechtskrank. 
Jetzt kam noch etwas für mich ganz Neues Hinzu. Der Alide, ein 
früherer Schußtruppen Unteroffizier, ift der glückliche Beſitzer eimer 
fleinen Rinderherde. Liebenswürdig wie der Neger nun einmal ift, 
überjendet mir der Beamte Tag für Tag ein kleines Töpfchen mit 
Milch, die ich mit aufrichtigen Danfgefühlen gegen den edlen Spender 
ebenfo regelmäßig genieße. Da verbreitet fich, immer bejtimmter auf- 
tretend, das Gerücht, der Afide habe den Ausſatz. Damit war es 
natürlich um meinen Milchgenuß geichehen; der Beamte ſchickte ſie zwar 
unentwegt weiter, und ich Konnte fie ebenjo jelbitverjtändlich nicht 
zurücweifen; jo kam fie mir gerade zum Firieren meiner Bfleiftift- 
zeichnungen recht. 

In ihrer Gefamtheit bedeuten alle die aufgezähften Heinen Übel- 
ftände nicht mehr als eine Summe von Nadelftichen; doch auch jolche 
Heinen Eingriffe in das menschliche Wohlbefinden vermögen ſchließlich 
die Freude am Dafein merkbar herabzufegen. In diefem Fall winkte 
ung überdies noch das Paradies Chingulungulu; was Wunder alfo, 
wenn zwijchen dem erjten Auftauchen des Planes, nah Süden zu 
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wandern, und jeiner Ausführung nur ein paar furze Tropentage Liegen, 
Mit gewohnter affenartiger Fixigkeit verfchnürten eines Abends meine 
Träger einen großen Haufen ethnographiicher Laſten; ebenſo raſch war 
an den fommandierenden Gefreiten Saleh und den Trägerführer Peja 
mbili der Befehl ausgegeben: „Morgen früh 6 Uhr safari!“ Damit 
war unjererjeitS jo ziemlich alles getan, was getan werden konnte, 

Neben dem NYaohäuptling Matola von Chingulungulu wird 
niemand mehr im Lande genannt als jein erlauchter Kollege, der 
Yaohäuptling Nafaam von Chiwata auf der Nordweſtſtrecke des 
Makondeplateaus. An der Küfte, unter den Europäern ift man fich 
nicht einig, wer von ihmen der größere und bedeutendere jei; hier im 
Innern indes jcheint es, als ob Matola fich eines weit größeren An- 
jehens der Leute erfreut als der Herricher von Chiwata. Trogdem 
hielt ich e& für unumgänglich nötig, auch ihm und jeinen Untertanen 
einen Bejuch abzuftatten. Eine feftgebundene Marichroute bejteht in 
meinem Reiſeplan überhaupt nicht, jondern ich habe mir vorbehalten, 
ſtets das auszuführen, was unter den betreffenden Ort3- und Zeit: 
verhältnijfen als am günftigjten erfcheint. Ich muß mir in diefem 
Augenblide freilich jagen, daß ich in Mafjajfi wohl einen ganz hüb- 
ichen Einblid in die materielle, die äußere Kultur feiner Bewohner 
gewonnen habe, daß mir aber unter der Ungunft der gejchilverten 
Verhältniſſe der zweifellos ebenjo interefjante Einblid in den andern 
Teil des Kulturbefiges, in die Sitten und Gebräuche und die An: 
ſchauungen der Schwarzen über dies und das, in einem unerwünscht 
hohen Grade entgangen iſt. Doch auch da hat Nils Knudſen raſch 
einen wirkſamen Troft zur Hand. „Was wollen Sie, Herr Pro- 
fejjor?‘ jagt er. „Die Leute hier find ja doch eine fchredlich zu— 
jammen=- und durcheinandergewürfelte Gejellichaft, bei der alles Ur: 
iprüngliche verwijcht und bis zur Unfenntlichfeit abgeichliffen worden 
ift; verlieren Sie hier in dem greulihen Maſſaſſi doch feine Zeit 
mehr, jondern fommen Sie mit nach Chingulungulu; Sie fünnen gar 
nicht ahnen, wie jchön es dort iſt“ 
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Der frühe Morgen des 31. Juli hat mir eine wundervolle geo- 
graphijche Überraichung gebracht. Die Barrabarra verläuft, wie ich 
ichon einmal bemerft habe, im. Mafjaffibezirt unmittelbar am Oſtfuße 
der großen Inſelbergkette. Dieſer Fuß iſt immerhin ziemlich erheblich 
mit Verwitterungsproduften der großen Gneiskuppen aufgefüllt, jo daß 
die Straße einen weiten Ausblid in die Ebene nad Dften und 
Süden gewährt. Im die Ebene? Ein Meer ift e8, was ſich da 
vor unferen Augen ausbreitet, ein weißes, umendlich weites Meer, 
und ein an Infeln veich geiegnetes. Hier ein Eiland und dort ein 
anderes, und dahinten am verjchwimmenden Horizont gleich ganze 
Archipele. Ziemlich hart am Strande diejes Ozeans wandert der 
fange Zug der Karawane dahin; auch wir befinden uns demnach wohl 
auf den Nändern einer folchen Infel. Und fo iſt's. Es iſt eben nur 
ein Nebelmeer, was fic) da heute vor unferen Augen ausbreitet und 
über defien Spiegel die unabjehbare Schar der Injelberge regellos die 
zadigen Häupter erhebt. Gleichzeitig ift diefes vor dem auffteigen- 
den Tagesgeftien raſch vergehende Gebilde ein wunderbarer Spiegel 
einer weitentlegenen Bergangenheit.- So und nicht anders muß dieſe 
Gegend ausgefehen haben — einmal oder mehrfach, wer vermag das 
zu jagen —, wenn die blauen Wogen uralter Ozeane dort rollten, wo 
jeßt der blaue Rauch niederer Negerhütten zum Himmel auffteigt. 

Unfer erjtes Tagesziel war Mwiti. Nach der Einzeichnung auf 
der Karte zu urteilen, mußten wir eine ſtattliche Negerfiedelung er- 
warten. Unmittelbar vor der Miffionsftation Maſſaſſi biegt der Weg 
nad) Mwiti rechts von der Küſtenſtraße ab. Ich laſſe halten; die 
Kolonne jchließt auf. „Wapagasi kwa Lindi, die Träger für Lindi!“ 
rufe ich laut im den frifchen Morgen hinein. Wie ein Schiff der 
Wüſte pendelt ein baumlanger Träger heran. Es ift Kofia tule, der 
ältejte und gleichzeitig auch der längjte meiner Träger, ein Muyamweſi 
von ausgeiprochenftem Maffaitypus. Sein Name verurjachte mir in 
der erſten Zeit unjeres Zuſammenwirkens manches Kopfzerbrechen. 
Daß Kofia Mütze hieß, wußte ich, aber auf den Gedanken, im 
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Wörterbuch; nach der Bedeutung des Wortes tule nachzufehen, kam ich 
merhvürdigerweije nicht; zudem nahm ich an, es fei ein Kinyamweſi— 
Wort. Daß es was drolliges jein mußte, Fonnte ich mit einiger Sicher- 
heit dem allgemeinen Gelächter der anderen entnehmen, jooft ich mic) 
von neuem nach dem Sinn dieſes Namens erfundigte. Schließlich 
haben wir es herausgebradt: 

Kofia tule heißt niedrige 
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Mütze. Das ift an fich ſchon ein jeltfamer Name für einen Menjchen; 
als Bezeichnung für diefen ſchwarzen Übermenfchen mit dem unglaub- 
lich unintelligenten Geficht wirft er doppelt Yächerlich. 

Alſo Kofia tule tritt langſam heran; hinter ihm ein halbes Dutzend 
weitere Wanyamwefi und mehrere Söhne des Landes felbjt, die ich zur 
Fortſchaffung der Laften als Hilfsträger gedungen habe. Kofia tule 
foll fie alle als Mnyampara nach Lindi hinunterführen, allıwo meine 
Sammlungsgegenftände in den Kellerräumen des Bezirfsamtes bis zu 
meiner eigenen Rückkehr an die Küfte lagern jollen. Er bekommt: 
noch einmal meine Inftruftion; dann fommandiere ich: „Ihr bier, ihr 
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geht links; wir anderen gehen rechts. Los!“ Die Marjchordnung will 
heute noch nicht jo recht funktionieren; doch ſchließlich ift alles wieder 
in der richtigen Reihenfolge. Ein Bli nach Norden hinüber lehrt 
uns, daß auch Kofia tule mit feinen Getreuen das richtige Safari- 
tempo angeichlagen hat; da tauchen wir auch jchon im unbefiedelten, 
jungfräulichen Pori unter. 

Der Marſch im diefem Fichten Urwald hat etwas Monotones, 
Ermüdendes an fich. Es geht bereits ftarf auf Mittag; ſchläfrig 
fige ich auf meinem Maultier. Da, was ift da8? Ein paar jchwarze 
Geftalten, das Gewehr fhußfertig in der Hand, lugen vorfichtig um 
die nächite Waldecke herum. Sind das Wangoni? — — 

Seit Tagen ſchon umſchwirren uns Gerüchte von einem Überfall, 
den Schabruma, der berühmte Wangoniführer im legten Aufjtand 
und der einzige Gegner, den wir auch bis Heute noch nicht unterge— 
“ triegt haben, gerade auf diefe Gegend plant; er foll es auf Nakaam 
abgejehen haben. Gerade will ich mich nach meinem gewehrtragenden 
Boy umfehen, um mich in einen etwas verteidigungsfähigeren Zuftand 
zu verjegen, da erjchallt von hinten aus einem Dutzend Kehlen der 
Freudenruf: „Briefträger!“ Ich hatte bis dahin noch feine Erfahrung 
über den Betrieb unſerer deutichen Neichspoft im dickſten Afrifa; nun- 
mehr weiß ich, daß diejer Betrieb direkt muftergültig, wenn auch für 
die Unternehmerin feineswegs Iufrativ ift; es mag wie eine Hyperbel 
fingen, entipricht aber troßdem der Wahrheit, daß dem Adreſſaten 
jede Poſtſendung, und ſei es eine einfame Anfichtsfarte, unverzüglich 
zugejtellt wird, ganz gleich, wo er ſich im Beftellbezirk befinde. Für 
die ſchwarzen Stephansjünger oder Krätfemänner, wie man die jchwarzen 
Läufer wohl zeitgemäßer nennen muß, eritehen damit ganz andere 
Beitellgänge als für unfere heimischen Beamten mit ihren wenigen 
Meilen am Tage. Briefe und Drudjachen in eine waſſerundurch— 
läſſige Umhüllung von Olpapier und Wachstuch verpadt, das Vorder: 
ladegewehr jtolz geichultert, jo zieht der Bote feines Wegs dahin; 
er legt ganz ungeheure Entfernungen zurüd, Streden, welche die einer 
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gewöhnlichen Karawane oft um das Doppelte übertreffen jollen. Führt 
der Weg durch umfichere Gebiete, wo Löwen, Leoparden und feind- 
liche Menfchen den einzelnen gefährden können, jo wächjt der fried— 
fiche Botengang fich zu einer richtigen Patrouille aus, denn dann 
marjchieren die Männer zu zweien. 

Raſch find die beiden ſchwarzen Gejtalten herangefommen; ſtramm 
und exaft nehmen fie Gewehr bei Fuß und melden ganz ordnungs- 
gemäß: Briefe von Lindi für den Bwana mfubwa umd den Bwana 
mdogo, für den großen Herrn und den feinen Herrn. Solange der 
faijerliche Bezirksamtmann Herr Ewerbed bei uns weilte, war Die 
Abftufung für Die Neger nicht leicht gewejen; ich galt bei ihnen ja 
als ein neuer Hauptmann, und den fonnten fie doch unmöglich 
als den Bwana mdogo bezeichnen. Jetzt aber find fie aus aller 
Not; wir find nur noch zwei Europäer, von demen ich einmal der 
ältere, jodann auch der Expeditionsführer bin; ſomit ſteht diejer 
im ganzen Dften üblichen Nangabjtufung fein Hindernis mehr 
im Wege. 

Es iſt bereits weit über Mittag geworden; die vordem flach— 
wellige Ebene hat längjt einem jtarfzerichnittenen Hügelgelände Platz 
gemacht; filberffare Bäche freuzen alle Augenblide in ſenkrecht ein- 
gejchnittenen, für mein Neittier und die jchwerbepadten Träger nur 
ſchwierig zu paffierenden Schluchten unferen Weg. Die Vegetation 
ift dichter und grimer geworden; aber auch um jo heißer und ſtickiger 
ift jeßt die Glut gerade in jenen jchmalen Tälern. Trotzdem ijt die 
Anhänglichkeit an die Heimat, an Weib und Kinder größer als die 
Sorge um die Fährlichkeiten des Weges; unbekümmert um die hundert 
ftarfen Baumſtämme, die fich quer über den jchmalen Negerpfad ge 
legt haben, nicht achtend auf Dornen und Busch, verjuche ich im 
Sattel meines träge dahinziehenden Maultiers den Inhalt der reichen 
Post zu genießen. Weit voran marjchiert der Führer. Es iſt Salim 
Matola, der jchlanfe Allerweltsfünftler, den ich tags zuvor jeiner zahl- 
loſen Tugenden wegen durch einen fejten Kontraft an meine Perſon 
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gefettet habe; er ift feierlich und vor verfammeltem Volk zu meinem 
Hof- und Leibfammler ernannt worden. Bolltommen fonjequent hat 
er dieſe Tätigkeit damit zu beginnen verfucht, daß er jogleich einen 
ftattlichen Vorſchuß erheiſchte. Ländlich fittlich. Leider zieht jo etwas 
bei mir längft nicht mehr, dazu bin ich doch jchon zu afrifaerfahren. 
„Zeig erft einmal, was du kannſt,“ heißt es da recht fühl meinerjeits, 
„dann kannſt dur nach einigen Wochen wiederfommen; und nun geh, 
aber etwas plötzlich!“ 

Salim hat gejchworen, den Weg ganz genau zu fenmen; Die 
Karte ift Hier etwas unzuverläffig; nach unjerer Berechnung müßten 
wir längjt in Mwiti fein. Mit einem plößlichen Entſchluß hämmere 
ic meinem im jhönften Träumen dahinpendelnden Maultier die Ab» 
füge in die Weichen, jo daß es erjchredt einen furzen Galopp an- 
ichlägt, und fprenge zu dem mit langen Schritten weit voraneilenden 
Führer vor. „Mwiti wapi? Wo liegt Mwiti?“ herrſche ich ihn an. 
„Si jui, bwana, ich weiß es nicht, Herr‘, fommt es jeßt ziemlich 
fläglic) aus dem Munde meines Vertrauten. „Simameni, das Ganze 
halt!“ brülle ich, jo laut ich kann, zurüd. Großes Schauri. Von 
meinen Trägern it feiner landesfundig; auch von den Askari und 
ihren Boys jcheint feiner mit diefem durchjchnittenen Gebiet vertraut 
zu jein. Ergebnis aljo: Marjchieren nach der Karte, das heißt 
für ung furz, aber wenig erfreulih: Das Ganze fehrt, marjch zurück 
bis zum Mwitibach und diefen aufwärts, bis wir an das gleich— 
namige Neſt jelbit fommen. Ziemlich jpät am Nachmittag haben wir 
auch endlich das immer jehnfüchtiger herbeigewünjchte Ziel. erreicht. 
Salim Matola aber brachte mir jetzt unter Proteft ein halbes Rupien- 
ſtück zurück, von dem er behauptete, es fei „ſchlecht“. Es war num 
feineswegs ſchlecht, jondern lediglich das Kaijerbildnis war ein ganz 
flein wenig verlegt. Des jungen Mannes Abgang ift in diefem 
Fall nicht gerade jehr langjam geweſen. Was doch ein energifcher 
Griff nach dem Kibofo, der Nilpferdpeitfche, für Wunder tut! Aber 
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Afrika ift der Erdteil der Gegenſätze. In Maſſaſſi mit feiner 
Höhenlage zwifchen 400 und 500 Meter war e8 im allgemeinen ganz 
angenehm fühl gewejen; die Niederung zwijchen den Inſelbergen und 
dem Matondeplateau hatte uns beim Durchmarſch halb gebraten; in 
Mwiti hätte man gerne einen recht dicken Pelz gehabt, jo rauh und 
jchneidend Falt fegt von Sonnenuntergang an ein fturmartiger Wind 
von dem fühlen Hochland mit feinem Luftdrudmarimum hinunter in 
die foeben noch jonnendurchglühte Ebene mit ihren ftarf aufgeloderten 
Luftſchichten. Und gerade unfer Lagerplat war ein Windfang jonder- 
gleichen. Mit geradezu verblüffendem ſtrategiſchem Scarfblid hat 
Nakaam als Bauplatz für fein hiefiges Palais die Naſe eines lang- 
geſtreckten Höhenzuges gewählt, der ganz fteil auf drei Seiten zu 
einer Scharfen Schleife des Mwitifluffes abfällt; nur nach Süden zu 
befteht ein bequemer Zugang. Wenn ich jage Palais, jo ift das 
wirffich nicht übertrieben. Nafaam fteht nicht nur im Auf, der 
geriebenfte aller Neger des Südens zu fein, jondern er muß auch für 
Negerverhältniffe ganz beträchtliche Barmittel bejigen, denn ſonſt hätte 
er ſich doch Faum einen bewährten Küftenbaumeijter leiſten fünnen. 
Der hat num ein wahrhaft ftolzes Haus mit vielen Zimmern unter 
einem fteilen, hohen Dad errichtet. Die Zimmer find nicht einmal 
dunfel, jondern befigen wirkliche Fenjteröffnungen. Wo fich aber der 
Harem des Megergewaltigen befindet, da find diefe Fenfteröffnungen 
durch Jalouſien verjchließbar. Die Krone endlich hat der Baumeijter 
jeinem Werk dadurch aufgejeßt, daß er alles Holzwerf im typischen 
Küftenftil mit Kerbichnitt-Arabesfen verziert hat. Verwundert mujtere 
ih von meinem Liegejtuhl aus, im den ich mich ermüdet geworfen 
babe, die von breiter Veranda überjchattete Faljade des in jeiner 
Umgebung doppelt merkwürdigen Gebäudes. Mit einem Male reißt's 
mich nad) oben; über das Gewirr der Reiſekiſten und Blechkoffer, die 
von den Trägern foeben unter der Veranda niedergelegt worden find, 
ipringe ich hurtig an eins der Fenſter. Ei, was muß ich jehen! 
Eine Swaitifa, ein Hafenfreuz, das uralte Zeichen des Glücks, bier 
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mitten im dunklen Erdteil! „Auch mir jollft du Glück bringen‘‘, 
murmele ich halblaut, doc) immer noch höchit verwundert. In jauberer, 
aus Elfenbeinplättchen gefertigter Einlegearbeit tritt mir in der. Tat 
ein Gebilde entgegen, das eine umverfennbare Ähnlichkeit mit dem 
befannten Zeichen aufweiit. Unmittelbar nach unferer Ankunft haben 
wir einen Eilboten nach Chiwata hinaufgeſchickt mit dem Auftrage, 
Nakaam nah Mwiti ein- 
zuladen. Kaum vier Stun- 
den ſpäter ift der Häuptling 
angelangt. Eine meiner 
eriten Fragen nad) Der 
üblichen wirdevollen Be— 
grüßung ift die nach Na— 
men und Bedeutung des 
merfwürdigen Elfenbeinge- 
bildes in feiner Hauswand 
geweien. Ich erwartete, 
den Ausdruck tiefiter Sym⸗ 
bolif zu vernehmen; um jo 
größer war meine Ent: 
täuſchung, als Herr Nakaam 
mir jchlicht und leichthin 
antwortete: „Nyota, ein 
Stern". Die Swaitifa ift 
demnach hier beim Neger 
des Innern zweifellos etwas Fremdes und Uneingebürgertes; im vor- 
liegenden Fall ift fie, wie auch das übrige Ornament, eine Einfuhr 
des Küſtenbaumeiſters. 

In Mwiti find wir anderthalb Tage und zwei Nächte verblieben, 
Fir das Wachstum meiner ethnographiichen Sammlung ift diefer 
Aufenthalt jehr wenig fruchtbar geworden, denn entweder hatte Nakaam 
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Untertanen kann nicht übergroß ſein. Beurteilen kann der flüchtig 
Durchreiſende dies nicht, denn das ſtark gebirgige Gelände läßt immer 
nur ein kleines Gebiet überſehen. Bei der weitläufigen Wohnweiſe 
der hieſigen Stämme gibt das kein Bild vom Ganzen. 

Um ſo mannigfaltiger und intereſſanter ſind auch hier wieder 
meine pſychologiſchen Beobachtungen geweſen. Nakaam ſelbſt iſt ein 
ſehr behäbiger, unterſetzter Mann in mittleren Jahren, ganz nach 
Suaheliweiſe in ein weißes Kanſu, das hemdartige lange Obergewand, 
geffeidet. Über feine Stammeszugehörigfeit war ich bereits vorher 
unterrichtet worden; die bierfröhlichen Männer von Maſſaſſi hatten 
mir mit hämifchem Grinfen erzählt, Nafaam gebe ſich zwar aus Eitel- 
feit für einen Yao aus, er ſei aber in Wirklichkeit doc „mur‘ ein 
Mafua. 

Abends ſaßen Nafaam, Knudfen und ic unter der Veranda 
beim tranfichen Schein der Tippelsficchlampe, deren lichtſpendende 
Tätigkeit heute allerdings mehr als je gefährdet war. Wohl hatten 
wir alle verfügbaren Deden und Matten an der Windfeite als Schuß 
anbringen laſſen, aber dennoch verlöfchte das Licht unter den Böen 
des vom fteilen Plateaufamm herniederbraufenden Sturmes mehr als 
einmal. Mit Würde hat Nakaam zwei Flaſchen jogenannten Yumben- 
fognafs, die fich in meinen Vorräten befinden, entgegengenommen. 
Die Unterhaltung hat fich bisjegt um Chiwata, feine Lage, jeine 
Bevölkerungszahl, deren Stammeszugehörigfeit und ähnliches gedreht. 
Wir haben feftgejtellt, daß Nakaams Untertanen vorwaltend Wayao 
find. „Und du, fahre ich fort, biſt du auch ein Yan?“ „Ndio, 
jawohl“ Klingt es jehr überzeugungsfeft zurüd. „Ja aber,‘ kann 
ich mic; nicht enthalten ihm zu erwidern, „alle Männer hier im 
Sande jagen, du jeieft fein Yao, fondern ein Mafua.‘ Der Neger 
kann leider nicht rot werden, es wäre fonft zweifellos jehr inter- 
eſſant gewejen, feitzuftellen, ob auch dieſer edle Vertreter jener 
Raſſe diefem Nefler unterworfen war. So frümmte er fich eine 
Weile, und dann kam es in einem unmahahmlichen Tonfall heraus: 
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„Bor ganz langer Zeit, da bin ich freilich einmal ein Mafua geweien, 
aber jegt bin ich jchon lange, lange ein ao.‘ 

Dem der Völkerkunde Afrikas Fernerftehenden wird dieſe Metamor- 
phoſe etwas ſeltſam erfcheinen; man kann fie auch nur verjtehen, wenn 


man fich die Bevölferungsvorgänge gerade diejes Erdenwinkels im 
Laufe des lebten Jahrhunderts ver: 
gegenwärtigt. Noch zu Zeiten Li- 
vingitones, aljo vor 50 und 40 Jah: 
ren, herricht im ganzen Rovumagebiet 
eine himmlische Ruhe; die alteinge- 
jejienen Völker bauen ihre Hirfe und 
ihren Maniof und gehen auf die 
Jagd, ſooft es ihnen behagt. Da 
brechen vom fernen Südafrika her in 
verschiedenen Wellen feindliche Ele— 
mente ind Land; weitlich und öſtlich 
vom Nyaſſaſee wälzt es fih nad 
Norden. Reiſige Scharen find es, 
die in überrajchendem, ſich durch 
nichts verratendem Angriff die wenig 
wehrhaften alten Völker über den 
Haufen werfen und aufrollen, Erf 
in der Höhe des Nordendes von 
Nyaſſa kommt die Flut zum Stehen ; 
ein paar Sulureihe — denn Ange: 
hörige dieſes Friegeriichen, tapferen 
Bolfes find dieſe neuen Eindringlinge — werden gegründet, und man 
richtet fich ein. 

Doch welche Folgen hat diefe Einrichtung für den ganzen Oſten 
Afrikas gezeitigt! In immer und immer wiederholten Kriegs- und 
Raubzügen über viele Hunderte von Kilometern haben die neuen 
Herren de3 Landes aus dem alten, dichtbebauten Gebiet eine Einöde 
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gemacht. Unter dem Namen der Mafitu find fie jchon am Ende der 
60er Jahre der Schreden zwijchen Nyaſſa und Tanganyifa; wuter 
dem Namen der Mafiti find fie fpäter, in den erften Zeiten unjerer 
deutfchen Kolonialherrſchaft, der noch weit größere Schreden des 
ganzen riefigen Gebietes zwijchen dem Nyafja und der Oftfüfte; unter 
den weiteren Bezeichnungen Wamatichonde, Magwangwara und Wan— 
goni fpricht man von ihnen an den Lagerfeuern der Karawanen mit 
unangenehmen Gefühlen. Heute indes iſt diefer Schreden faum mehr 
gerechtfertigt, denn gerade im Laufe der legten Jahre ift es auch mit 
der Vorherrichaft diefer Sulu zu Ende gegangen; die deutjchen Hiebe 
find doch zu nachhaltig gewejen. Nur ein einziger ihrer Führer, der 
bereit obenerwähnte Schabruma, macht mit einer kleinen Schar von 
Anhängern noch das Land unficher; alle anderen haben ſich unferen 
Friedensbedingungen rüdhaltlos unterworfen. 

Diefe Wangoni-Einwanderung — Wangoni ift der Name, unter 
dem wir heute nach jtilljchweigender Übereinkunft alle dieſe eingewan- 
derten füdafrifanifchen Elemente zufammenfaffen — ift zumächit die 
Urjache für den folgenden feltfamen Vorgang geworben. 

Die alteingejefjenen Völler, ſoweit ihre Männer nicht von ben 
Wangoni erfchlagen, ihre Frauen und Kinder nicht in die fühlen, feuchten 
Gefilde am Oftufer des nördlichen Nyafia abgeführt und dem Stammes- 
tum der Wangoni einverleibt worden waren, jahen, daß der Mgoni mit 
feinem furzen Speer, jeinem ovalen Fellſchild und feinem phantaftiichen 
Schmuck aus Geierfedern, Fellftreifen vom Leoparden, der Wildkatze 
und ähnlichem Getier, unwiderſtehlich war. Daß dieſe Unwiderſtehlich⸗ 
keit nur zu einem ſehr geringen Teil auf dem furchtbaren Außern des 
Feindes beruhte, in Wirklichkeit vielmehr in der größeren Tapferkeit 
und dem geſchloſſenen Angriff der Kaffern mit dem kurzen, feſten, im 
Handgemenge allerdings ſchrecklichen Speer beſtand, haben die Leute 
hier nie begriffen. Sie nahmen den Schein für die Wirklichkeit, fleideten 
fich fortan wie die Wangoni und ſuchten auch deren jonjtige friegerijche 
Ausräftung nachzuahmen. In diefem Zuſtande befinden ſich dieje 
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Bölter auch heute noch. Biologiſch läßt fich diefer ganze Vorgang 
als eine Art Mimikry auffafien, die auch deswegen überaus inter- 
effant ift, weil fie weiter im Norden der Kolonie, am Kilimandſcharo 
und in den Gegenden weſtlich und ſüdweſtlich davon, ihr genaues Gegen- 
ſtück gefunden hat. Dort haben die alteingejefienen Bantuvölker die 
Erfahrung gemacht, daß die Mafjai mit ihren Riefenfpeeren, ihren 
großen, feften Lederſchilden umd ihrem phantaftiichen Kriegsſchmuck 
ihnen weit überlegen waren; flugs haben auch fie ihre Schlüffe Daraus 
gezogen, und heute trifft man alle dieſe Völker, die Wadſchagga, Wa- 
pare, Wagueno, Wagogo ufw. in einer Verfafjung, die den ihnen 
beigelegten Spottnamen der Mafjai-Affen jehr gerechtfertigt erſchei— 
nen läßt. 

Hier im Süden ift indeſſen mit der Nachäffung der Wangoni die 
Mimikry im Negerleben noch nicht erichöpft. Veranlaßt durch die uns 
geheuer weitgreifenden Wirren, die feit dem 1818 erfolgten Auftreten 
de3 Sulufönigs Tſchaka den ganzen DOften des Erdteils nicht wieder 
zur Ruhe haben kommen Iaffen, find auch andere Völferjchaften als 
die Sulu felbjt von einer füd-nördlichen Wandertendenz ergriffen worden. 
Das find vor allem die Mafua und die Wayao; jene drängen aus 
ihren Urfigen zwijchen dem Rovuma im Norden und dem Sambefi 
im Süden langjam aber nachhaltig über den Rovuma hinüber ing 
deutiche Schußgebiet hinein, die Wayao aber fommen ebenjo unmerf- 
lich, doch vielleicht noch nachhaltiger aus dem weiter wejtlich gelegenen 
Gebiet am Südende des Nyaſſa aus füdöftlicher Richtung zu uns 
herüber. So ftoßen beide Völferwellen gerade hier in meinem For— 
ihungsgebiet im jpigen Winkel zufammen, und das ift gerade einer 
der Hauptgründe für mich gewejen, ftatt nach dem aufitanddurchloder- 
ten Jraku bier nach dieſer entlegenen Ede zu reifen. Nun fcheint es 
den Mafua oder doch wenigſtens einzelnen von ihnen zu ergehen wie 
jo manchem Deutjchen im Auslande: er fieht fich und fein Volks— 
tum als etwas Minderwertiges und Verächtliches an und hat nichts 
Eiligeres zu tun, als die letzte Erinnerung an Vaterland und 
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Mutterfprache zugunsten der neuen Nationalität abzuftreifen. Hier im 
Lande find, nachdem der Wangonifchreden jeit den 1880er Jahren, dem 
Beitraum der legten Einfälle, im Bewußtſein der heranwachienden Gene- 
ration verblaßt ift, die Wayan die Vornehmen; was Wunder, wenn 
gerade eine jo eitle Perjünlichkeit, wie Nafaam es unzweifelhaft ift, 
jein eigentliches Volkstum glatt verleugnet, um als vollwertig und 
ebenbürtig zu gelten. 

Höchſt ſpaßhaft Elingt es, wenn die Angehörigen der hiefigen 
Sprachen einen Begriff als etwas ganz Außerordentliches hervorheben 
wollen, z. B. als jehr hoch oder jehr weit entlegen, als ſehr ſchön 
oder in ferner Zukunft erft zu erwarten, und dergleichen. Das tum 
dieſe Leute durch eine unnachahmliche Hinaufichraubung des betreffen- 
den Adjektivs oder Adverbs zur höchiten Fiitel. Ich werde ſpäter noch 
auf diefen ſprachlich ſo ungemein interejjanten Punft zurückkommen; 
jest fann ich nur mit innigem Behagen an mein Luftgefühl zurüd- 
denten, welches ich empfand, ala Nafaam in feinem „Mimi Makua, 
lakini ya samäni, ic) bin ein Mafua, aber einer von ganz, ganz 
weitentlegener Zeit“, die beiden Silben „mäni” jo lang dehnte und 
das „ni“ jo in die Höhe jchraubte, daß man fürchten konnte, er 
möchte den NRüchveg zur Gegenwart nicht wiederfinden. 

Alſo Nakaam war, wenn auch nicht gerade zu feiner freudigen 
Genugtuung, jeiner eigentlichen Stammeszugehörigfeit überführt worden. 
Gerade wollten wir zu einem anderen, für ihn erquiclicheren Geiprächs- 
gegenjtande übergehen, da ſaßen wir plößlih im Dunkeln. Das 
Braufen des Sturmes war im Lauf des Abends immer ftärfer, die 
Böen waren immer häufiger und heftiger geworden; jet umraſte ein 
wirflicher Orfan Swaftifapalais und Zelte; unjere Matten und Deden 
ihlugen uns wie gepeitjchte Segel um die Ohren. Das jchwere Haus: 
dach ächzte und ftöhnte in allen feinen Bindelagern; unjere Zelte hielten 
nur mit fichtlicher Mühe dem riefigen Winddrud ſtand. Jeder Ver- 
juch, die Lampe wieder zu entzünden, wäre vergeblich und im Hin- 
bi auf die ganze Umgebung auch im höchiten Grade feuergefährlich 
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gewejen. So blieb denn nichts anderes übrig, als die Unterhaltung 
für diefes Mal gerade da abzubrechen, wo fie anfing interejjant zu 
werden, und fich in fein Tippelsficchbett im Belt zu verfriechen. 
Mit dem Schlaf in Afrika ift es ein eigen Ding. Freilich, die 
riejenbreiten Eijenbettjtellen der Küfte gewährleiften einen Schlummer, 
wie er erquiclicher auch bei uns im fühlen Europa nicht gedacht 
werden kann; die Trogform des Safaribettes ift an ſich ſchon 
weniger bequem; kommt nun zu dem Temperaturminimum etwa eine 
Stunde vor Sonnenaufgang, das den Schläfer ſtets erwachen und nad) 
einer zweiten Dede greifen läßt, auch noch das Huftenfonzert einer 
größeren Karawane, dann ade füßer Schlummer! Bei unjferem Marie 
von Lindi bis Maſſaſſi hatte ſich die große Schar der Polizeifoldaten 
ſtets im engen Kreis, die Köpfe nach außen, um unfere Zelte gelagert; 
dann war in den fchneidend Falten Nächten von Nangoo und Chikugwe 
alsbald ein Gehufte und Geſpucke [osgegangen, daß man wirklich nicht 
wußte, ob man die unglücklichen frierenden Kerle draußen oder aber 
fich jelbft mehr bedauern follte. Hier in Mwiti hätte ich meine Leib— 
garde wie auch meine Träger jehr gern weit von unjerem Zeltplatz 
untergebracht, aber der fommandierende Gefreite hat mir erklärt, daß 
das nicht gehe; die Wangoni feien im Anzuge. So hat fi) mein 
Dutzend Krieger, denn jo viel hat mir Herr Ewerbed als Schuötruppe 
mitgegeben, wieder rings um uns herum gelagert; wieder tönt das 
Gehufte ohne Unterlaß in mein warmes Zelt hinein, jo daß an Schlaf 
faum zu denken ift; aber diesmal ift das Mitleid mit den Kriegern 
doch größer als der Ärger über die unausgefegte Störung. Und es 
it auch nur zu berechtigt. Die fleine Ebene vor Nakaams Palais, 
auf der wir lagern, ift faft baumlos; fteil von oben, durch nichts 
aufgehalten, ftürzt auf fie der eifigfalte Plateauwind herunter. Zwar 
hat fich jeder Soldat neben der Matte, auf der er liegt, und dem 
Pfahl, an dem Gewehr und Patronengürtel hängen, ein Fräftiges 
Feuer gemacht, doch was nüßt das den Männern, deren Körper durch das 
dünne Khaki trogdem einer ungehinderten Ausstrahlung ausgejegt find. 
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Es begreife die Negerjeele wer da fan. Ich habe am nächiten 
Morgen Soldaten und Träger verfammelt und habe ihnen gejagt: 
Kerls, ihr friert doch wie die Schneider; gleich geht los und baut 
euch Strohhütten, oder, wenn euch das zu viel ift, wenigstens Wind- 
idirme.“ „Ndio, Bwana, jawohl, Herr!’ hat die ganze Schar 
geantwortet; als ich mich aber am Nachmittag erfundigte, wo denn 
ihre Bauten feien, da fam’s heraus: ich marjchiere, hieß es, doch bald 
weiter, da hätte e3 feinen Zwec, erft noch Wände zu bauen. „Gut,“ 
habe ich ihnen da jehr fühl erwidert, „dann friert ihr eben. Wer 
mir aber in den nächjten Tagen mit Katarrh fommt — fügte ich für 
mich in Gedanfen Hinzu —, den werden wir zur Abwechſelung einmal 
nicht mit dem Tieblichen Afpirin behandeln, jondern mit Chinin, nota- 
bene ohne Waſſer, und fauen jollen die Burſchen dieje ſchöne, Fräftige 
Daua vor meinen Augen.“ So verdirbt Afrika den Charafter, leider 
nicht nur den der Schwarzen. 

Mein zweiter Tag in Mwiti hat mir auch noch manches Lehr: 
reiche geboten. Mir mußte das Fieber, von dem ich joeben erft er- 
ſtanden bin, bereit$ in den Gliedern jteden; in merkwürdiger körper— 
licher Erjchlaffung war ich vormittags in meinem Liegeftuhl unter Na- 
kaams Baraja fanft entjchlummert. Klatſch — huuh; klatſch — huuuh; 
klatſch — huuuh, tönt es dem Erwachenden ans Ohr. Ein Blid 
nach links lehrt mich, daß der blonde Nils in feiner Eigenfchaft ala 
interimiftifcher Unterpräfekt wie ein zweiter Salomo als Nichter waltet. 
Nun fenne ich zwar Gerichtsfigungen ſchon ſeit Lindi, aber fie find 
hier immer intereffant, und fo war ich im nächften Augenblick zur 
Stelle. Der Delinquent hatte unter bedeutendem Wehgeheul inzwiichen 
jeine fünf wohlgezählten Hiebe erhalten; er jtand jegt wieder aufrecht 
und rieb fich mit erflärlichen gemifchten Gefühlen die wunde Stelle; 
doch frech jah er immer noch aus. Nach gegenwärtiger Landes— 
fitte etwas angefäufelt, hatte er fich im Verhör erfühnt, Nils Knudſen 
mit einem bejonderen Namen, anfcheinend dem Spitnamen des Nor- 
wegers bei den Negern, zu belegen; dies durfte natürlich nicht un— 
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gerochen bfeiben, und daher die Exefution. Der Neger betrachtet fie 
übrigens als ganz jelbjtverftändlich; er würde ſich aufs höchſte wun— 
dern, wenn nicht jede Ungebühr in diefer Weiſe und ohne Verzug 
gefühnt würde, ja er würde uns direft für jchlapp und feineswegs 
als feine Herren betrachten. 

Einen ebenjo tragifomischen Anftrich hatte auch der nächſte Fall, 
zu dem ich ebenfalls erſt am Schluß des VBerhörs der drei Beteiligten 
hinzufam. Ich ſehe, wie der Gefreite Saleh 
mit einem derben Kokosſtrick, wie 
er von den Trägern be— 


Hofinneres in Mwiti. 


nutzt wird, ihre Laſt durch Umſchnüren mit ihm handlich zu ge— 
ſtalten, über den Platz eilt. Im ſelben Augenblick hat er auch ſchon 
einem vor dem Richter Nils ſtehenden ſchwarzen Jüngling die Arme 
ſtramm auf dem Rücken gefeſſelt. Dieſer hat die Prozedur ſtill— 
ſchweigend über ſich ergehen laſſen; nun aber erhebt ſich ein un— 
glaublich lebhaftes Gerede. Mit einer Art Laſſowurf hat Saleh 
einem ebendort ſtehenden jugendlichen Frauenzimmer, an dem mir 
nichts jo ſehr auffällt wie die geradezu hottentottenhaft weit aus— 
ladende Gejäßpartie, daS andere Ende des Strides um die Hüfte ge- 
worfen; bligjchnell ift auch fie gejejjelt und gefangen. „Nanu, was iſt 
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denn hier 108% wage ich im den merhwürdigen Auftritt hinein- 
zuwerfen. 

„Sehen Sie ſich nur einmal den andern an“, ſagt der moderne 
Salomo. „Dieſer hier und das Weibsbild find Mann und Frau; 
mit dem andern aber hat die Frau, während der Mann verreift war, 
monatelang zujammen gelebt. Und als der ahnungsloje Ehemann 
zurückkommt und das Pärchen hübjch beifammen findet, da hat ihn 
diefer Halunke hier zum Überfluß auch noch in die Hand gebiſſen.“ 

„Sp, und zur Belohnung binden Sie das jaubere Pärchen nım 
auch noch zuſammen?“ 

„gur Belohnung gerade nicht, aber die beiden müſſen nach Lindi 
hinunter zu ihrer Aburteilung — ein paar Monate Kette wird er 
wohl jchon friegen — und da weiß ich wirklich nicht, wie ich fie 
anders transportieren ſoll.“ 

Ich habe felten ein paar jo vergnügte Gefichter gefehen wie die 
Vijagen diejes netten Pärchens, als fie abgeführt wurden. 

Schon den ganzen Tag hatte ich einen meiner Träger um mein 
Zelt herumfchleichen jehen. Am Nachmittag kam der Burfche näher; 
er wolle Daua, jagte er. Wofür? frage ich ihn fühl. Für eine 
Wunde, lautet die Antwort. ch, in der Meinung, der Menſch habe 
ſich eine Verlegung auf dem Marſch zugezogen, Laffe den braven Stam- 
buri holen, jenen Asfari, dem ich die therapeutische Behandlung aller 
jener Fälle anvertraut habe, die ich nicht jelbjt behandeln mag. Stam: 
buri befreit mit nicht geringer Mühe das fragliche Bein erſt von einer 
fingerdiden Dredfrufte; neugierig bin auch ich näher getreten, doc) 
was muß ich jehen! Eine uralte Wunde vorn auf dem Schien- 
bein, wie eine Handfläche groß, ſtinkfaul und bis auf den Knochen 
durchgefreſſen. Entrüftet fahre ich Herrn Cigaretti — fo heißt der 
Schmierlümmel — an, er habe mich betrogen, er fei fein Träger, fon 
dern ein Kranker, der ins Hofpital gehöre; feine Wunde fei nicht 
friſch, ſondern ſchon Monate alt; er werde mit der nächiten Gelegen- 
heit nach Lindi hinumtergefchielt werden. Sehr ruhig und frech heißt 
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es darauf: „Lindi hapana, Bwana, er jei für ſechs Monate gedungen, 
und eher zu gehen fiele ihm gar nicht ein.“ Ich bin num in einer 
etwas unangenehmen Lage, da ich die bezüglichen Beftimmungen nicht 
fenne; behalte ich den Burſchen bei mir, jo wird er eines jchünen 
Tags ſelbſt transportumfähig oder geht wohl gar ein; jage ich ihn 
aber in den Bufch, jo frefien ihn die Löwen. Im jedem Fall iſt es 
mir ſehr intereffant, zu jehen, wie einfeitig das Rechtsgefühl diejes 
braven Mannes ausgebildet ift; er bejteht auf jeinem Schein, jedoch 
nur foweit er ihm zu feinem Vorteil gereicht. 

Und dann diefes jchredfiche Wort hapana! Man würde die 
ganze ſchwarze Raſſe am beften mit zwei Heinen Wörtern charafteri- 
fieren können. Das eine ift „hapana‘‘, wörtlich: es ift nicht, es gibt 
nicht, verallgemeinert: nein; das andere lautet: bado, nod nicht. 
Einen von den beiden Ausdrüden befommt man unter hundert Fra- 
gen mindeitens 99 mal zur Antwort. „Haſt du das umd das getan?‘ 
oder: „Sit das umd das zur Stelle?” fragt der Europäer. „Bado‘ 
beißt e8 das eine Mal, hapana zum andern. Ich habe jchon den 
Vorſchlag gemacht, die ganzen Bantu-Jdiome des Oſtens unter dem 
Kolfektivbegriff des Kihapana oder des Kibado zuſammenzufaſſen. Zu— 
nächft macht die Sache dem Weißen Spaß, zumal bejonders das bado 
dem Gehege der Zähne mit einem Schmelz entflieht, daß jede höhere 
Tochter der jprachberühmten Städte Braunjchweig und Celle über eine 
ſolche Geziertheit der Ausiprache des „a“ neidich werden fünnte; hat 
man indefjen immer bloß bado und immer bloß hapana zu hören 
befommen, und niemals ein „Ndio“ oder ein „Me kwisha, ic) bin 
fertig“, jo wird man wild und greift am liebiten zum Kiboko. — 

Gegen Abend diejes denfwürdigen Tages ift es, etwa eine 
Stunde vor Sonnenuntergang. Mit keckem Schritt tritt ein Kleines 
Bürjchhen von 8 bis 9 Jahren an meinen Tisch heran, breitet auf 
mein „Karibu, tritt näher“, eine ganze Anzahl wunderhübſch ver- 
zierter, Fleiner Kämme vor meinen Augen aus und bleibt in enwartungs- 
voller Poſe ftehen. Die Dinger find in der Tat reizend; der eigentliche 
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Kamm ſelbſt iſt aus feinen, gerundeten Holzſtäbchen zuſammengeſetzt, 
der ganze Oberteil aber bedeckt mit buntfarbigem Stroh, das zu 
ſchönen geometriſchen Muſtern geordnet iſt. „Wo werden die Dinger 
gemacht?“ frage ich den kleinen Kaufmann. „Karibu sana, hier ganz 
in der Nähe‘, Iautet die prompte Antwort. „Und wer macht dieje 
Kämme?“ „Ein Zundi, ein Meifter‘, ertönt es daraufhin, etwas ver- 
wundert diesmal, denn der Weiße follte doch billig wiſſen, daß hier- 
äulande alles von Berufshandwerfern, von Fundi, gefertigt wird, 
Schnell werden wir handelseins, ebenſo ſchnell habe ich meinen Tropen- 
helm mit dem leichten Filzhut vertaufcht, habe noch Kibwana, der 
merhvürdig ſchnellfüßig mit einem raſch umgehängten Gewehr heran- 
Ipringt, angefchnaugt, er folle feine Donnerbüchſe nur ruhig wieder 
weghängen und jo mitfommen, da find wir auch ſchon mitten drin 
im jchönen, grünen Urwald. Der Heine Mann eilt mit erftaunlich 
raſchen Schritten fürbaß, 5 Minuten, 10 Minuten, 15 Minuten, 
„Na, wo ift denn dein Fundi?“ frage ich ihm ſchon ungeduldig. 
„‚Karibu sana‘, tönt es bejchwichtigend zurüd, Aus den 15 Minuten 
werden 30, werden 40; die Sonne ift ſchon hinter dem nächſten Berg- 
rüden verjchwunden. Auf meine Anfragen ſtets eine ausweichende 
Antwort: Dort, wo die Schambe ijt, dort wohnt der Fundi, oder 
aber: Unmittelbar hier vor uns, da ift es. Schließlich fpringe ich 
den Fleinen, flinfen Führer unverjehens von hinten an, indem ich ihn 
in Ermangelung eines anderen paffenden Angriffspunftes bei beiden 
Ohren nehme. Strenges Verhör unter fanfter Nachhilfe an den Ohr- 
läppchen. Da kommt es denn heraus: es fei reichlich noch einmal jo 
weit, als wir jchon gelaufen feien, und es jet hoch oben in den Bergen. 
Demnad wäre ich aljo früheftens zwiſchen 7 und 8 Uhr ans Biel 
gekommen, in vollfonmen dunkler Nacht, gänzlich unbewaffnet, ohne 
jede Unterfunft. So weit ging meine Begeifterung für das Studium 
der Negertechnif denn doch nicht; ich zog, unter Zugrundelegung 
unjerer europäiſchen Anfichten über Nah und Fern, aber zur jchmerz- 
lichen Verwunderung des Autochthonen, dieſem noch einmal die Ohren 
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fang, entließ ihn dann mit leichtem Klaps und zog unverrichteter 
Dinge wieder heim. Damals war ich ftarf entrüjtet über dieſes un- 
berechenbare Negervolf; heute muß ich zugeben, daß es bei uns doch 
eigentlich wenig anders ijt; dem einen find 20 Kilometer ein Sagen: 
jprung, dem andern die halbe Meile ein Tagemarſch. Das aber habe 
ich fchon gemerkt: der Neger rechnet ganz allgemein mit viel größeren 
Entfernungen umd auch mit größeren Marjchleiftungen als wir. — 

Wieder brennt die Lampe mit unficher fladerndem Licht unter 
Nakaams Baraja. Zwar ift diefe bejjer abgedichtet als gejtern, aber 
der Sturm brauft heute ungleich gewaltiger wie den Abend vorher. 

„Und 60 Millionen Menjchen wohnen in Uleia?“ fragt mich 
Nakaam ganz verwundert. „60 Millionen? Aber was ift eine Mil- 
lion? Sit es elfu elfu elfu, 1000 mal 1000 mal 1000?“ 

Donnerwetter, denke ich, der geht aber im die vollen; 1000 mal 
1000 mal 1000, das ift ja eine Milliarde! 60 Milliarden Deutjcher, 
armes Vaterland! Es lebe die Bevölkerungsſtatiſtik! 

Doch joll ich den Nigger enttäufchen? SKeinesfalls; wir haben 
an Prejtige ſowieſo nicht viel mehr zuzufegen. So antworte ich ihm 
denn: Ndio, elfu elfu elfu und belaſſe e8 bei den 60 Milliarden. 

Und wieviel Asfari hat der Sultani ya Uleia, der deutjche 
Kaijer? 3 

Hier konnte ich ruhig bei der Wahrheit bfeiben, denn in bezug 
auf unfere Wehrmacht find wir Gott jei Dank einjtweilen noch allen 
möglichen Gegnern über. 

Wenn wir feinen Krieg machen, haben wir 600000 Asfari; wenn 
wir aber Krieg machen, dann find es 6 Millionen. 

Nakaam ift feiner von denen, die fich Leicht imponieren Laffen, 
aber als er jet ſtumm nachrechnete: 6 mal elfu elfu elfu, da wuchjen 
wir in feinem Anſehen ganz offenfichtlich. Doch er ift nicht nur 
fritiich veranlagt, jondern auch mit der Tagesgefchichte wohl vertraut. 

„Micht wahr?“ fagt er, „in dem großen Kriege zwifchen den 
Ruffen und den Japanern haben die Rufen Haue befommen?“ Diefe 
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Tatjache konnte ich allerdings mit dem beften Willen nicht weg— 


leugnen, doch hielt ich e3 für durchaus angebracht, meiner bejahenden 
Antwort in einem Atem hinzuzufügen, das wolle nicht3 bedeuten, 
denn wir, die Wadachi, wir feien viel ftärfer als fie alle zufammen, 
als die Ruſſen, die Japaner und auch die Engländer, Nakaam ſetzte 
jetzt endlich eine überzeugte Miene auf; aber ob ſie wirklich echt ge— 
weſen iſt, wer kann das bei dieſem ſchlauen Fuchs ermeſſen. 

In der Geographie hatte bis vor kurzem mein Boy Moritz die 
beſte Note; er hielt ſeinen Freunden, und auch wer ihm ſonſt zuhören 
mochte, lange Kollegien über Uleia und Amerika, ſprach von Berlin, 
Hamburg und Leipzig und erklärte dem wißbegierigen Auditorium 
mit gleichbleibender Geduld, welchen Daſeinszweck auf dieſer Erde 
num auch ich, ſein Herr und Gebieter, dort im fernen Uleia habe. 
Ich jei der Bwana mkuba eines großen, großen Haufes, und in diefen 
großen Haufe da ſeien die Matten und die Stühle und die Töpfe 
und die Löffel und die Kofosreiber aller Völker der Erde, und ich 
jet hier ins Land gefommen, um num auch von hier alle dieje jchönen 
Dinge nach Uleia zu bringen. Mori war aljo, dag muß man billig 
anerkennen, ein ganz guter Interpret meiner Ziele, aber fein Ruhm 
war verblaßt, als ein paar Tage vor unjerm Abmarſch von Mafjaifi 
Ali, der Weitgereifte, von Lindi herauf nach Mafjaifi gefommen war, 
um von neuem in Knudſens Dienfte zu treten. Jetzt verftummte 
Morigens quäfige Stimme, denn nun fonnte Ali berichten, was er 
mit eigenen Augen in Berlin und Hamburg gejehen hatte. Als 
Diener eines weißen Herrn war er in der Tat im fernen Deutjchland 
gewejen. Nur daß er Leipzig nicht kannte, betrübte ihn. 

Nakaams topographiiche Kenntniffe waren, wie die Morigens, 
auch nur theoretifcher Natur; er kannte zudem nur Berlin. Doc 
welch tiefes Intereſſe hatte diefer Mann an allen möglichen Einzel- 
heiten einer euvopätichen Stadt! Die Länge der Straßen wollte er 
wifjen, die Höhe der Häufer, und wie man hoch oben auf diefe Türme 
von Häufern hinauffäme; umd wieviel Menfchen in einem Haufe 
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wohnten, und wo fie ihre Chafula, ihr Ejjen, fochten, und hundert 
andere Dinge mehr. Für mid) mit meinem immerhin geringen 
Suaheliwortſchatz war es natürlich ganz unmöglich, diefe Wißbegier 
in ihrem ganzen Umfange zu befriedigen; um jo danfbarer fonnte ich 
Knudſen für feine Aushilfe fein. 

Den nächſten Tag find wir bis zw einem gottverlafjenen Neit 
namens Mkululu marjchiert; es ift noch auf feiner Karte verzeichnet. 
Wie ftachen die elenden Hütten hier von Nafaams Palaſt ab, und 
wie unendlich ſchmutzig und verwahrloft waren Dorfplag und Barafa! 
Beide bedurften erjt einer gründlichen Neinigung, bevor wir unjere 
Zelte unmittelbar am Raſthaus jelbit aufrichten fonnten. Und doch 
müffen wir dem Schidjal danken, daß wir ganz inſtinktiv den Schuß 
diejes dörflichen Strohdaches geiucht haben. Der Sturm, der uns in 
Mwiti die Abende jo verleidet hatte, fette auch hier bald nadı Sonnen- 
untergang ein. Im Freien wäre überhaupt feines Bleibens geweſen, 
jo wirbelten Staub und Laub und Gras und Aweige in der Luft 
herum; doch auch unter der Barafa war es nicht zum Aushalten. 
Alſo marſch ins Zelt und ins warme Bett hinein. Aber was ijt 
das? Das Bett will heute gar nicht warm werden; ich nehme zu 
der einen, gewohnten Kamelhaardecke noch die zweite. Es nützt alles 
nichts; ein wahnfinniger Froſt jchüttelt meine Glieder, und die Zähne 
flappern, daß es zeitweife jelbit das Brauſen des Sturmes über- 
tönt. Diejes Braufen ift mit jeder Viertelftunde lauter und fürchter- 
licher geworden; ich jchiebe mein Frieren auf den üblichen abend- 
lichen Temperaturfturz und ftehe auf, um das Zelt noch dichter zu 
machen. Ich bin gar nicht einmal ganz aus feinem Innern ins Freie 
getreten; dennoch bin ich heitfroh, mich wieder in feinen Schuß zu— 
rücfgerettet zu haben. Ein wahrer Herenfabbat umtobte Barala 
und Zelt; heulend, ſauſend, pfeifend umraſten dicke Wolfen von Staub 
und Unrat meine ſchwanke Segeltuchhütte, und wirbelnd umfaßte mich 
die Windsbraut, als ic) nur ein wenig ins Freie trat. Dazu ein 
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fein, die von den hohen Dorfbäumen herabgejchleudert wurden, und 
jelbjt die Bäume jchienen einem jolchen Aufruhr der Natur nicht 
ſtand halten zu können. ch Habe in jener Nacht fein Auge jchließen 
fünnen; der ftarfe Schüttelfroft wich bald einem ftarfen Schweiß: 
ausbruch; nur der unerbittliche Zwang weiter zu marjchieren, hat mic 
am frühen Morgen auf die Beine gebracht. 

Über den Gewaltmarih von Mkululu bis Chingulungufu möchte 
ih mich am liebſten ausfchweigen; eine rühmliche Nolle kann ich in 
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meinem Zuftand in den Augen unjerer Mannfchaft an jenem QTage 
faum gefpielt haben. Auch Knudſen hatte Fieber. Am frühen Mor- 
gen, folange es noch fühl und der Wald friich und grün war, ging 
e3 no. Zwar mit dem Neiten war es nichts. Der Meg führte 
zunächit am Wejtfuß des Makondeplateaus entlang. Es ijt dies ein 
Gebiet Hoher Aufſchüttung, zugleich auch eines ſtarken Quellenreich— 
tums. Alle paar hundert Meter ſteht infolgedeſſen die Karawane 
am Rande einer viele Meter tief ſenkrecht eingeſchnittenen Schlucht, 
die ſich die Gewäſſer in das lockere Erdreich gegraben haben. Un— 
ſicheren Fußes ſtolpert man den ſteilen Abhang hinunter; nur mit 
Anſpannung aller Kräfte des fiebergeſchwächten Körpers kommt man 
an der gegenüberliegenden Seite wieder hinauf. So geht das 
mehr als ein dutzendmal; da biegt der Führer vom Wege ab und 
verſchwindet rechts im Pori. Dieſes wird lichter und lichter, je weiter 
die Steilwand des Plateaus hinter uns zurückbleibt; ſchließlich iſt 
es die typiſche lichte Baumgrasſteppe: ein Baum genau wie der 
andere, friſches Grün nur hier und da; Unterholz auch nur ſpärlich, 
aber wo es auftritt, von dorniger Beſchaffenheit; das Gras an den 
meiſten Stellen bereits abgebrannt. Dann wirbelt in der glühenden 
Mittagshitze eine undurchdringliche Aſchenwolke, hervorgerufen durch 
lolale Wirbelwinde, mehr wohl noch durch die Tritte der Marſchieren— 
den, um uns herum, alles mit einer Dichten ſchwarzen Schicht über— 
ziehend. Ich habe die Zügel meines Tieres längſt aus der Hand 
gelaſſen; zweimal iſt es in ſeinem angeborenen Stumpfſinn und in 
ſeinem natürlichen Beſtreben, ſtets den geraden Weg zu gehen, in 
einen Dornenbuſch gelaufen, ſo daß ich wohl oder übel mich habe 
nach hinten fallen laſſen müſſen. Endlich die erſte Erlöfung: 
das ſtolze Haus des Naohäuptlings Sufa taudt vor uns auf; 
wenige Minuten fpäter liegen Herren und Diener feuchend in jeinem 
Schatten, 

Es ift doch etwas Stolzes um die Willensftärfe eines Vollkultur- 


menjchen. Trotz unferes jammervollen Befindens hat es ung nicht 
11* 
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fünf Minuten auf unferen Reifeftühlchen gelitten, da ftanden Knudſen 
und ich auch Schon in Sujas Haus umd fragten und forichten und 
ſtizzierten und jammelten. Diejes war auch jehr wohl angebradıt, 
denn Suſa ſcheint nicht nur perjönlic ein ganz einzigartiger Vertreter 
feiner Raſſe zu jein, jondern auch jein Haus iſt eingerichtet, wie man es 
beim Neger niemals erwartet hätte. Er jelbjt mit langem, ſchwarzem 
Vollbart, gut und ſauber in weiße Stoffe gekleidet, von intelligentem 
Geſichtsausdruck; ſeine Räume hoch, außerordentlich ſauber mit Lehm 
ausgeſtrichen, hell und luftig. Der Herd ein wirkliches kleines Kunſt⸗ 
werk; zwar auch die üblichen drei kopfgroßen Steine, aber dieſe Steine 
liegen auf einer erhöhten Plattform aus Lehm, die ſich die ganze 
Küche hindurch in Meterbreite an der Wand entlang zieht. Rings um 
das Feuer eine ganze Reihe höchſt merkwürdiger, ebenfalls aus 
Lehm hergeſtellter Konſolen, die, wie der Augenſchein (ehrt, den rund— 
bäuchigen Töpfen als Standfläche dienen. Und nun erſt der Raum 
des Hausherren jelbft! Zu europätichen Kanapces, wie der Kamerun⸗ 
nigger fie längſt in feiner Hütte befigt, hat e8 der Ditafrifaner Gott 
ſei Dank noch nicht gebracht; dafiir jehen wir aber hier die Urform 
eines Ruhebetts: ebenfalls eine Plattform aus Lehm, 30 Zentimeter 
Hoch, mehr als meterbreit, die Kanten nad) außen abgejchrägt; als 
Ruhelager für Kopf und Oberkörper eine ichiefe Ebene am oberen Ende; 
das Ganze endlich mit jchönen, ſauberen Matten überdedt. 

Und doch kann ein Mann wie Sufa nicht aus jeiner Haut. Nach 
Beſichtigung aller Räume umfchreiten wir das Haus. Was hängt 
denn da? rufe ich und greife nach einer prächtigen Leberwurft, Die an 
einem fingerdiden Holzftabe von der Dachtraufe herniederhängt. Frei⸗ 
ich, Form und Ausjehen unferes heimatlichen, ſchätzenswerten Genuß: 
mittels hat das Ding wohl, auch führt der Baum, auf dem es heran- 
reift, im Munde der Weißen tatfächlich den Namen Leberwurſtbaum, 
aber im übrigen beſtehen zwiſchen Leberwurſt und Kigelia weiter keine 
Beziehungen. Nach einigem Zögern rückte Herr Suſa mit einer Er⸗ 
klaͤrung heraus. Es war natürlich eine Daua, eine Medizin oder ein 
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Amufett oder wie man ſolch ein Schugmittel nennen will. Die Frucht 
hatte die nicht leichte Aufgabe, das Dach des Haufes vor den Folgen der 
hier in der Ebene angeblich jehr häufigen, jtarfen Windhoſen zu hüten, 
von denen es hieß, fie trügen mit Vorliebe Hausdächer davon. Welche 
Ideenverfnüpfung dazu geführt hat, der harmloſen Baumfrucht die 
Fähigfeit zuzufprechen, die Natur ſelbſt in ihren ſtärkſten Kraft— 
äußerungen zu befiegen, war aus Suja nicht herauszubefommen. 


Nuhelager und Herd Sufas, 


Auch der vorherige Marſch durch das Pori hat mir Gelegenheit 
zu ein paar hübjchen Beobachtungen gegeben. In malerifchem Durch- 
einander lagert meine Karawane zur Frühftücdspaufe an einer ver- 
hältnismäßig grünen Stelle im Walde; Knudſen und ich figen etwas 
abjeit3, weil meine Geruchönerven in diefem SFieberjtadium noch 
jenfibler find als gewöhnlih. Da jchlagen faule Wite an unjer 
Ohr, ganz im Charakter der unferer Soldaten, wenn ein weibliches 
Weien in Nufnähe an einer Sriegerfchar vorüberfommt. Tat- 
ſächlich iſt die Sachlage die gleiche; im Abjtande von 20 bis 
30 Metern ſucht ein junges Weib die Gruppe der Fremdlinge zu 
umgehen. Das iſt num am ſich weiter nichts Aufregendes, aber plöß- 
lich rufen alle meine Mannen, die ja längft wijjen, was mid) am 
meijten interejfiert: „Kipini, bwana, fiehe den Najenpflod, Herr!“ 
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Im nächjten Augenblick haben einige von ihnen die Maid auch ſchon 
zu ung herangeführt. Es ijt allerdings ein ausnehmend herrliches 
Eremplar von Ebenholzpflod, was diefe Schöne in ihrem linken 
Najenflügel trägt, womöglich noch zierlicher und geſchmackvoller mit 
Zinnpflöckchen ausgelegt, als man es fonft zu fehen gewohnt ift. 
Zuerjt fteht die Frau unſern Kaufangeboten glatt ablehnend gegen— 
über, jchließlich aber fjcheint doch die Furcht vor foviel wild aus: 
jehenden fremden Männern wirkſamer zu fein als jelbft der Glanz 
eines BViertelrupienftüds. Zögernd führt fie mit der Linfen an die 
Naje, faſt gleichzeitig folgt die Nechte nad. Mit einem gejchieften 
Drud muß die Linfe das SKipini aus feinem gewohnten Lager 
befreit haben, denn jchon reicht fie das Ding herüber, Sichtbar 
ift der ganze Vorgang nicht gewejen, denn mit einer geradezu un 
erklärlichen Üngftlichfeit und Beharrlichfeit Hat fie die ganze Najen- 
partie mit der ausgebreiteten Nechten überdeckt. Auch jebt, nachdem 
fie längst ihr Silberſtück in Empfang genommen hat, fteht fie noch 
in diefer Haltung da; meine Leute wißeln von neuem, doch immer 
fejter drückt die Frau die Nechte auf die entblößte Stelle. Mit diejem 
Hinweis auf die lokale Nadtheit haben wir den Vorgang piychologiich 
unzweifelhaft richtig gedeutet; mit der Entfernung des Kipini wird 
das Schamgefühl verleßt, daher das frampfhafte Zudeden jener Stelle, 

Eine jolhe „Verlagerung“ des Schamgefühls ift in der Völker— 
funde nichts Seltenes. Mit innigem Behagen leſe ich in meiner Bibel, 
der Peichelichen Völkerkunde, immer wieder jene köftliche Stelle, wo 
der Autor jchildert, was ein frommer Moslim aus Ferghana tum 
würde, wenn er einem unferer Bälle beiwohnte. Peſchel meint, daß 
diefer brave Moslim, wenn er die Entblößungen unjerer Frauen und 
Töchter, die halben Umarmungen bei unjeren Rundtänzen wahrnähme, 
im jtillen nur die Langmut Allahs bewundern würde, der nicht ſchon 
längſt Schwefelgluten über diejes fündhafte und ſchamloſe Gejchlecht 
habe herabregnen lafjen. Denfelben Anfchauungen entipricht es, daß 
die Araberin Fuß, Bein und Bufen ohne Verlegenheit jehen läßt, daß 
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aber die Entblögung des Hinterhauptes bei ihr für noch unanftändiger 
gilt als die des Gefichts, das ja auch forgjam verborgen wird. 
Wieder eine andere Verlagerung des Schamgefühls ift die ängſtlich 
angejtrebte Bedeckung des Nabels bei den Malayinnen und auch auf 
den Tonga-Inſeln, während jeder andere Körperteil ſtrupellos zur 
Schau gejtellt wird. Noch weiter von unferen Anfchauungen weicht 
ichließlich diejenige 
der Chinefen ab, wo 
es als höchſtes Aus- 
maß Der Unan- 
ftändigfeit angejehen 
werden würde, wenn 
die Frau einem 


Manne ihren fünft- 
lich verkrüppelten 
Fuß zeigte; gilt es 
dort doch ſogar für 


unſchicklich, auch nur 
von ihm zu ſprechen. 
Würde man in glei⸗ 
cher Weiſe die ganze 
Erde abſuchen, eine Unſumme der verſchiedenſten, nach unſeren Be— 
griffen ſeltſamſten Anſchauungen über Anſtößiges und Geſtattetes 
würde uns dabei entgegentreten. Unſere eigenen Anſichten über dieſen 
Punkt ſind in dieſer langen Reihe auch nur eine von den vielen; auch 
iſt ihre Berechtigung durchaus nicht beſſer begründet als irgendeine 
der anderen, denn alle dieſe Anſchauungen haben genetiſch das gemein— 
ſam, daß a priori überhaupt nichts als verwerflich und anftößig er— 
ſcheint; erſt nachdem fich eine beftimmte Anficht darüber gebildet hat, 
welcher Körperteil zu verhüllen und welcher unbeffeidet zu laffen jei, 
wird ein Verſtoß gegen dieſe Anficht zu einer verwerflichen Handlung ; 
nicht früher, 


Vao Frauen mit Najenpilod, 
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Die andere Beobachtung hat einen ernfthafteren Einjchlag. Im 
dumpfem Brüten zieht die Karawane durch das Pori dahin; alles 
„döſt“, wie man bei uns in Norddeutichland den Zuſtand zwijchen 
Nichtdenfenwollen und Nichtdenfenfünnen bezeichnet. Plötzlich fliege 
ich Halb aus dem Sattel; mein Reittier ift jäh zur Seite gejprungen 
und macht Miene, in den dritten Dornenbuſch hineinzurafen. Da ift 
auch ſchon die Urſache. Ein jchräg aus dem Waldboden herausragen- 
des Etwas, das ſich bei näherem Zujehen als ein eingegrabener Baum- 
rindenzylinder entpuppt. Das Ding ijt reichlich ein halbes Meter lang 
und an dem oberen, unbedecten Teil mit ein paar vorgeſteckten Rinden- 

tafeln verjchloffen. Von 
meinen Leuten weiß nie 
mand aus dem Funde 
etwas zu machen, wohl 
aber bringen ein paar 
zufällig des Weges fom- 
mende Landesfinder Die 
gewünjchte Aufklärung. 
Es iſt ein Kindergrab, und zwar das eines totgeborenen Kindes. Dieje 
werden bei den Mafua immer in dieſer Weiſe beerdigt, heißt es. 

Nach kurzer Raſt bei Suja find wir von neuem aufgebrochen, 
um am jelben Tage noch Chingulungulu zu erreichen. Dabei werden 
Knudſen wie ich von neuem vom Fieber erfaßt; frampfhaft halte ich 
mich auf meinem Maultier; auch Knudſen kann ſich nur mit Mühe 
aufrecht erhalten. In ewigem Einerlei gleitet das lichte Pori an uns 
vorüber; Baum für Baum; es iſt fein Ende abzujehen. Ich auf dem 
Neittier fühle meine Beine nicht mehr; alle paar Minuten jchaue ic) 
nach der Uhr; im Schädel hämmert's und pocht's — es iſt eine 
Dual. Endlich, endlich ein feiter Punkt im jchranfenlofen Meer der 
Bäume: ein umgeftürzter Koloß verjperrt den Weg. Wie ein Klotz 
ift der Norweger auf ihn niedergefunfen; nur nach langem Zureden 
bringe ich den Fiebernden wieder empor. Noch einmal geht’3 weiter; 


Matnatindergrab. 
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da Hört das Ohr Stimmengewirr. Wie durch einen Schleier erkenne 
ich Matola, der mir in Maſſaſſi bereits begegnet iſt; bei ihm find 
eine Anzahl weißgefleideter Männer, die fich immerfort feierlich ver- 
neigen. Ic lächle und winfe mit der Hand. Wir fommen an ein 
von vielen Säulen getragenes Haus; unendlich mühſam fteige ich vom 
Neittier, ich Elappere vor Froſt troß des fait jenfrechten Sonnen- 
jtandes. Mit freundlicher Miene jtellt mir Matola jein Säulenhaus 
zur Verfügung; ebenjo freundlich Fredenzt er mir einen Krug Fühler 
Milch. Mein Sinn ift nicht nach materiellen Genüfjen; nur ins Bett — 
nichtS weiter, Mein Blick jucht Knudſen. Taumelnd verſchwindet er 
gerade im rasch errichteten Zelt. Zwei Minuten jpäter bin auch ic) 
in zwei warıne amelhaardeden gewidelt. Tut das wohl! Und nun 
hinein ins erſte Fieber! 


Matolas Gehöft, 
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Bei Matola. 


Chingulungulu, Mitte Auguſt 1906. 


Ein Gutes hat fo ein richtiges, tüchtiges Fieber bei allen Übeln 
doch; ift es zu Ende, fo hat der Nefonvaleizent einen Appetit, daß unfer 
Janfter Ausdruck „eſſen“ ſich zu diefer Tätigfeit des Nahrungver- 
tilgens verhält wie der liebliche Ton der Hirtenfchalmei zum donnernden 
Schlachtgetöſe. Ein ganzes gebratenes Huhn ift in diefer Lebenslage 
für ein Frühſtück gerade fnapp ausreichend, wohlgemerkt, wenn man 
vorher noch einen großen Teller Knorricher Suppe vertilgt hat und 
hinterher einem noch viel größeren Eierfuchen mit eingebacenen Bana- 
nen entgegenfieht. Aber es geht dann auch ſchnell mit der Wieder: 
herſtellung; jehr bald ſchmeckt wieder die Zigarre, befanntlich der beite 
Maßſtab des Wohlbefindens feit Wilhelm Buſch. Nur ein gewiſſes 
Brägenſchülpen“, das Gefühl, als wenn das Gehirn den ihm zur 
Verfügung jtehenden Raum nicht ganz ausfüllte und daher bei jeder 
Kopfbewegung an den Rändern Wellen fchlüge, erinnert noch ein paar 
Tage lang in allerdings ſehr wenig angenehmer Weile an den jchweren 
Fieberanfall. 
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Traum und Wirklichkeit oder Poefie und Proſa, jo fünnte man 
das berühmte Chingulungulu mit Zug und Necht benemmen. Man 
muß in der Tat wie Nils Knudſen ein Jahrzent im Buſch geſeſſen 
haben, um diejeg Emporium alles Schmutes, Dredes und Staubes 
für das Paradies anzujehen, welches Chingulungulu nad Knudſens 
Anfiht auch Heute noch darjtellt. Selbjtverftändlich Haben wir 
unjern Wohnfig unter der berühmten Baraja aufgeichlagen. Sie 
iſt wirflid ein gar ftolzes Gebäude. igentlich ift e8 nur ein von 
Säulen getragenes Strohdach, aber diejes Strohdach hat 15 Meter 
Durchmeſſer und liegt mit feiner Spige mindeftens 6 bis 7 Meter 
über dem Eſtrich. Auch architeftonifch iſt es eine beachtenswerte 
Leiftung: um den Mittelpfeiler ftehen die übrigen Säulen in drei 
fonzentrifchen Kreifen; der Fußboden ift geftampfter Lehm, mit Ajche 
vermiſcht. Geſtampft ift nicht der richtige Ausdruck, die Leute be- 
nugen hier vielmehr einen im ftumpfen Winfel gebogenen Schlegel, 
mit deijen breitem, flachem Schlagende die nötige Bodenfeitigfeit er- 
zielt wird. Rings um die ganze Peripherie der Halle verläuft, nur an 
drei um je 120° voneinander abjtehenden Lücken unterbrochen, ein um 
etwa 40 Zentimeter erhöhter Wall. Das find die Sige für die Thing- 
männer, denn dieje Baraja ift in der Tat nichts anderes als das 
Parlamentsgebäude der dörflichen Gemeindevertretung. Der Thing- 
ammann thront in der Mitte des weiten Baues; rings um ihn in dichter 
Scharung kauern, figen und ftehen die jchwarzen Mitbürger. Eine 
jolhe Baraſa hat jedes Negerdorf, aber von ihnen allen ift die von 
Chingulungufu am berühmteften. Matola ift denn auch nicht wenig 
ftolz, daß er feinen ‘beiden Gäften gerade eine ſolch hervorragende 
Unterkunft gewähren kann. 

Doch auch Matolas Wohnhaus ift ein gar ftattliher Bau, 
Rings um das Ganze natürlich, wie immer, die vom weitausfadenden 
Dad beſchattete Veranda, gegen Regen und Ungeziefer um eines Fußes 
Breite gegen die übrige Welt erhöht. Unter ihr hält Matola Tag 
für Tag umd den ganzen Tag Hof. Das ift interefjant für mich, 
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aber nicht gerade angenehm, denn der Audienzplatz liegt nur 25 Meter 
von meinem Sit ab, und Negerftimmen find wenig gewohnt, ſich 
Zwang anzutun. Und gar erft, wenn weibliche Wejen auftauchen, um 
an dem allgemeinen Konvent teilzunehmen oder ſich im Schauri zu 
verteidigen. Dann wird's furchtbar. 

Den ftattlichen Abmefjungen des Matolajchen Haujes entipricht 
die Ausftattung feines Innern nicht. Die ganze Vorderfront entlang 
läuft zunächſt, was Matola die Abendbaraja nennt, ein langer, ſchmaler 
Raum, in den die Hausbewohner und ihre Freunde ſich an unfreund- 
lichen Abenden vor den Unbilden der Witterung zurüdziehen. ine 
einzige Kitanda, ein Bettgeftell im Küftenftil, bildet das Mobiliar. 
Der übrige Teil des Haufes wird von drei Zimmern von je 
25 Quadratıneter Grundfläche eingenommen. Die beiden jeitlichen 
find Schlafräume; ihr Zweck wird dokumentiert durch je ein paar Bett- 
ftellen und große Ajchenhaufen, die Nefte des fräftigen Feuers, das 
jeder Eingeborene allnächtlich) zur Seite feines Ruhelagers unterhält. 
Beide Räume find lediglich durch eine nach dem Mittefraum führende 
Tür zugängig, fenjterlos und daher ſtockdunkel. Der Mittelraum dient 
als Küche; aber wie urwüchfig und primitiv nimmt fi Matolas Herd 
gegen den feines Kollegen Suja aus! Bei Suja ein nad) Material 
und Technik ftilgerechter Unterbau zu dem Syitem der Herdſteine, 
Koch- und Vorratstöpfe und des fonjtigen Küchengeräts; bei Matola 
nichts als ein wüſtes Ajchenchaos, auf dem irgendwo ein paar fopf- 
große Klumpen von Termitenerde die Zubereitungsftelle der königlichen 
Nahrung andeuten. Und dabei fteht der Maoherricher im Auf, für 
afrikanische Verhältnifje ein geradezu reicher Mann zu fein, der 
irgendwo in jeinen Häuſern verjtect große Mengen filberglänzender 
Rupien verborgen halte. 

Um fo interefjanter ift dafür Matolas Hof. War Matola bei 
dem erjten Bejuch, den ich ihm machte, angefichts der Dürftigfeit 
jeines Hausinneren etwas befangen und verlegen, jo führte er mic) 
durch die hinteren Räumlichkeiten jeines Anweſens mit fichtbarem 
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Stolze. Er hat aud allen Anlaß dazu. Schon die ganze Hinter- 
baraſa feines Hauſes ift lückenlos befegt mit Vorratsbehältern der 
verjchiedenften Größen und Formen. Da gibt es mehr als manns— 
hohe bienenforbartige Behälter für Hirſe und Mais; daneben ftehen 
zylindriſche, nur wenig niedrigere Gefäße für Erdnüſſe, Bohnen und 
Erbfen; in den Zwijchenräumen aber findet das Auge im Halb» 
dunkel Heinere Behälter aus Baumrinde oder Ton zur Aufbewahrung 
der Nahrungspflanzen zweiten Grades. Alle dieſe Vorratsbehälter 
find, wie wir es ſchon in Maſſaſſi kennen gelernt haben, gegen 
tierische Schädlinge und die ſchädlichen Einflüffe der Atmoiphäre durch 
eine die, feſte Lehmichicht geſchützt. Wendet man fich dem hinteren 
Teile de3 großen, rechtedigen Hofes zu, der durch eine hohe Paltfaden- 
wand gegen den Einblid und das Eindringen Unberufener geſchützt 
ift, fo erbfit das Auge auch hier die Beweife einer zweifellos jehr 
weit- umd vorfichtigen Wirtichaftsmethode, denn hier ift ebenfalls 
alles auf das Hinüberretten der diesjährigen Ernte bis zum nächſten 
Erntetermin eingerichtet. Kleine und große Vorratsbehälter ringsum, 
zwifchen allen aber ein gewaltiger Speicher, in dejjen unteren Raum 
einige Frauen am Herde hantieren, während der ganze große Dach⸗ 
raum mit Ähren und Kolben gefüllt ift. Und tritt man aus dem Hof- 
raum nach Oſten ins Freie, jo zieht ſich längs der ganzen Paliſaden⸗ 
wand ein langes Gerüſt hin, mehr als 2 Meter hoch, auf gegabelten 
Pfählen ruhend, dazu mehr als 2 Meter breit, auf dem auch jebt 
noch, troß der vorgeichrittenen Jahreszeit, veichliche Mengen abgeernteter 
AÄhren endgüftig am der Sonne getrocnet werden. Wandert man 
ſchließlich um das ganze Anweſen herum bis zu feiner linken Giebel- 
feite, jo ſteht man plößlich vor der Krone des ganzen Wirtſchafts⸗ 
ſyſtems, einem Speicher von wahrhaft gigantiſcher Größe und zweifel— 
los ſehr rationeller Konſtruktion. Er iſt am Anfang dieſes Kapitels 
wiedergegeben. 

Dieſer Speicher iſt ein Pfahlbau, wie alle übrigen Vorrats— 
behälter,; während aber bei den gewöhnlichen Formen der Prahlroft 
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nur 50 bis 70 Bentimeter hoch ift und 1 bis 1%, Meter im Quadrat 
mißt, liegt er bei diefem Rieſen in faft doppelter Manneshöhe und 
nimmt eine Fläche von mindeftens 3—4 Meter im Quadrat ein. Auf 
der Plattform ruht der eigentliche Kornbehälter. Er ift von ftatt- 
licher Tiefe und großem Inhalt, am beiten einem europäiſchen Maifch- 
bottich vergleichbar. Zur Stunde ift er erſt zur Hälfte mit Hirſe— 
riipen gefüllt, daher auch noch der mangelnde Verſchluß. Über dem 
Ganzen breitet fich dann das gewohnte, weitausladende, jchwere Dad) 
aus, — Und der Zugang zu diefem Bau- und Wirtſchaftswunder? 
Dieſer wirkt allerdings wieder urafrikaniſch urwüchſig, denn er beſteht 
aus derſelben vorſintflutlichen Leiter, die meine Lachluſt bereits in 
Maſſaſſi erregt hat: ein paar derbe aſtige Knüppel als Leiterbäume; 
daran in meterweitem Abſtand, nur ſchwach befeſtigt, ein paar ebenſo 
elende Sproſſen. 

Das Allerbeſte und Höchſte feiner ganzen Öfonomie hat Matola 
fich bis zulegt aufgeipart. Was quieft und grunzt dort behaglich im 
Schatten jenes düſtern Gebäudes, als deſſen Endzwed mir der eines 
Gefängniffes genannt wird. Ein Gefängnis in Afrika? Jawohl, ein 
wirfliches und wahrhaftiges Gefängnis; auch der Neger ift fein Engel, 
und als „Kette“ muß er doch irgendwo haufen. Jetzt intereifiert 
uns mehr der Urjprung jenes zweifellos tierifchen Geräufches. Eine 
Mutterfau ift es, mit zwölf Iuftigen Ferkeln um fich herum. Die fröh— 
liche Geſellſchaft ift überall; fie unterjuchen das Gepäd der Asfari, 
ftatten Nils Knudſen in feinem Zelt Bejuche ab, mit Vorliebe aber 
finden fie fich nach dem Diner in unferer Küche ein, um dem Kod) 
und jeinem Jungen die Säuberung unferer Töpfe und Teller abzu- 
nehmen. Das ift ihnen gar bequem gemacht, denn erſtens beſteht 
umjere Küche aus weiter nichts als einer geſchützten Ecke unter der 
Dachveranda des Gefängnifjes, zweitens aber fünnte man einen Neger, 
wenn er ſich vollgegeffen hat und wie ein geprellter Froſch ſchnarchend 
in ſeiner gewohnten Sieſta daliegt, mit aller Seelenruhe in Stücke 
hacken, ohne daß er bei dieſem doch immerhin tief eingreifenden Vorgang 
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erwachte. Sp bietet jich denn allmittäglich das merfwürdige Schau- 
ipiel dar, daß ein fhafibeffeideter Europäer unter wütendem Gejchelt 
auf die faulen, jchwarzen Halunfen und ihren ganzen Erdteil fibofo- 
ſchwingend über den Feſtplatz von Chingulungulu eilt, um feine 
Kochtöpfe von dem Befuch der zärtlichen Schweinemama und ihrer 
Kleinen zu befreien. Ohne einen gelegentlichen Jagdhieb auf das 
nachläſſige Küchenperjonal geht es jelbftverftändlich nicht ab, doc) 
das kümmert meinen lieben Omari recht wenig. Den Ferfeln aber 
haben Knudjen und ich dahin Rache gejchworen, daß wir fie eines 
ihönen Tags wirklich in unjeren Töpfen haben wollen, doch dann 
jehr wider ihren Willen. 

Wie Matola zu diefem für den Dunjtfreis des Islam — denn 
in dieſem befinden wir ung hier zweifellos — feltenen Borftentier mit 
jeinem Nachwuchs gefommen ift, habe ich bisjegt noch nicht erfahren; 
ich nehme aber an, daß er fie ebenfo durch die Vermittlung der eng- 
liſchen Miffion befommen Hat wie feine allerdings viel zahlreichere 
Ninderherde. Dieje ift in einem Pferch untergebracht, der ſich un- 
mittelbar neben Matolas Haus befindet. Er ift ein einfacher Balifaden- 
verjchlag, in den die Tiere abends furz nach Sonnenuntergang hinein- 
getrieben werden, um ihn vormittags nad dem Verdunſten des Nacht- 
taus unter der Obhut einer Anzahl Knaben wieder zu verlafien. Die 
Herde umfaßt rumd 20 Tiere, alles Budelrinder, von denen die Mehr- 
zahl fichtlich tſetſekrank ift; nur ein junger ftarfer Bulle und ein paar 
Rinder bringen durch ihr jtattliches, friſches Außere und ihren Über- 
mut einiges Leben in die ganze Trauergejellichaft. Erfreulicherweife find 
auch einige Mutterfühe in der Schar; von ihnen ftammt das Töpfchen 
Milch, das Matola mir täglich in unfere Barafa herüberjendet. 

Das ift Matolas Refidenz im engeren Sinn. Will man feinen 
ganzen Machtbereich kennen Iernen, fo fteigt man am beiten in den 
Sattel, denn Chingulungulu ift eine außerordentlich weit gedehnte 
Siedelung. Schnurgerade, mit Kautſchukbäumen bepflanzte, breite Wege 
führen von dem Pla um die Barafa nad) Norden, Oſten und 
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Weiten; links und rechts von ihnen dehnen fich weite Felder, über 
denen hie und da das Graubraun eines mehr oder minder jtatt- 
fihen Hüttendaches auftaucht. Ich bin die ganze Zeit, die ich 
hier bei Matola fige, immer von neuem in die Einzelheiten dieſer 
Negerfiedelung untergetaucht, und ich muß geftehen, daß die Reize 
diefer Tätigfeit mich bisjegt über einen Übelftand hinweggetröftet 
haben, der mir unter andern VBerhältniffen den Aufenthalt in dieſer 
Gegend längſt verleidet hätte. Das ift nämlich die Schwierigfeit, 
mich über die interneren Sitten, Gebräuche und Anfchanungen zu unter- 
richten und damit in das Geiſtesleben des Volkes ſelbſt jo tief einzu— 
dringen, wie ich es unbedingt will. In Maſſaſſi war die epidemifche 
Bierfröhlichfeit der ganzen Männerwelt ein für diefen Endzweck gänzlich 
unvorhergejchenes Hindernis; hier in Chingulungulu fcheint Matola 
entweder nicht den Einfluß zu befigen, mir weife Männer zum Aus- 
fragen stellen zu können, oder aber er hat gar fein Intereſſe daran, 
dem Fremden die Weistümer feines Volkes zu offenbaren. Vieles weiß 
er übrigens jelbit; er hat auch jchon manchesmal mit uns geſeſſen 
und aus der Gefchichte jeines Volkes erzählt; aber wenn man ihn 
haben will, iſt er plößlich verichwunden. Er jage am Rovuma, heikt 
e3 dann. 

Anthropologiſch ift die Bevölferung Hier, im politiichen Zentrum 
der großen Ebene zwiihen den Maffaifibergen und dem Novuma, 
ebenfo bunt zujammengejeßt wie in Maſſaſſi jelbft, nur daß hier 
unten die Wayao zunächſt an Zahl überwiegen und daß fie ferner 
ganz allein im Beſitz der politischen Borherrichaft find. Neben ihnen 
gibt es auch Hier Mafua, Wangindo, Wamatambwe und Mafonde, 
und genau wie im Norden wohnt alles regellos durcheinander. 

Die Gefchichte der Mao bis zu ihrem gegenwärtigen Wohn- und 
Ruhepunkt in diefer Ebene ift bunt und wechielvoll genug. Lange 
Zeit, von dem erjten Augenblid ihrer Bekanntſchaft an bis fait 
in die Gegenwart, hat man fie anftandslos zu der Klaffernfamilie ge 
rechnet. Da fie wie die Wangoni und faft gleichzeitig mit ihnen eben- 
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fall? vom Süden nad) dem Norden zogen, d. h. aus dem Gebiet 
öftlih vom Schire und füdlichen Nyaffa zum Rovuma und Ludjende; 
da ſie zudem körperlich ebenſo friſch und frank erſchienen wie jene 
reiſigen Scharen aus dem fernen Südoſten des Erdteils, und weil ſie 
ſchließlich ebenſo bewaffnet und gekleidet waren wie jene, ſo lag es 
nahe, fie gleichfalls als Einwanderer aus dem ſubtropiſchen Südafrika 
und al3 Kaffern zu betrachten. Heute ift man davon zurücgefommen; 
ihre Sprache gehört offenfundig in die Gruppe der öjtlichen Bantu- 
idiome; heute weiß man auch, daß fie mit dem Süden des Erd— 
teils nicht® zu tun haben, 

Läßt man fich die Gefchichte diejes Volkes von den Männern 
erzählen, die entweder auf Grund ihres hohen Alters noch jelbit einen 
großen Zeil des jahrzehntelangen Wanderlebeng mitgemacht haben, 
oder aber welche, wie Matola, Suja und Nakaam, durch ihre joziale 
Stellung die geborenen Träger der Stammestradition find, jo fehrt 
als Ausgangspunkt aller diefer meift unfrenwilligen Wanderungen ftet3 
das Gebiet am Oſtrand des jüdlichen Nyaſſaſees wieder. 

„Einft jaßen die Yao,“ jo berichteten mir ein paar alte An- 
gehörige diefes Stammes, die wir unabhängig von Matola durch 
ein paar handfeſte Askari herbeizitiert hatten, „am Kuiſale Ku— 
chechepungu. Kuchechepungu ift der Name des Häuptlings, unter 
dem fie in dem Higellande Kuifale friedlich lebten. Da fam ein 
Krieg, in dem die Yao gefchlagen wurden. Und fie zogen in die 
Nähe des Mafuahäuptlings Mtarifa. Aber das ift ſchon jehr lange 
ber; ich, Akumdonde (fo hie der Sprecher diefer Gefchichtsfommiffion), 
weiß es auch nur von älteren Leuten, Auch bei Miarifa erging es 
den Yao fchlecht, denn dieſer ſtarke Mafuahäuptling überzog fie mit 
Krieg und verjagte fie. Und fie zogen nad) Malambo; das aber 
liegt Hinter Mfula. In Malambo jagen die Yao Lange; ſchließlich 
aber wurden fie durch denfelben Miarika von neuem vertrieben. Jetzt 
ließen ſie ſich am Fluß Lumeſule im Dondegebiet nieder; von dort 
ſind ſie ſpäter nach Maſſaſſi weitergezogen.“ 
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Das war, als Akundonde ein großer Junge war. Da dieſer alte 
Herr jetzt zum mindeſten 60 und einige Jahre zählt, ſo iſt dieſer 
Zug in die Maſſaſſiebene an das Ende der 1850er Jahre zu ſetzen. 
Bei Maſſaſſi find die Yao von den Wangoni überfallen worden, 
haben fie aber befiegt und in der Richtung auf Kilwa Kiwindje zurück— 
geichlagen. Dennoch jeien die Yao auf das fichere Mafondeplateau ge— 
zogen. Hier, bei Mahuta, jeien fie jpäter noch einmal von den Wan- 
goni angegriffen worden, aber das jei jchon unter der Herrichaft des 
ältern Meatola gewejen. Dann fam Bakiri von Sanfibar, und damit 
beginne eine ganz neue Zeit. 

Diefer Bakiri von Sanfibar und jein Auftreten am Rovuma 
offenbart ung in höchſt umzweideutiger Weiſe, wie wenig wir im 
Grunde genommen vom Neger und feiner Gejchichte wiſſen. Der 
faijerliche Bezirksantmann Ewerbeck figt jeit dem Anfang der 1890er 
Jahre im Lande, er hat fich jeit jeher auch für die früheren Schid- 
jale jeines Bezirks im höchiten Maße intereffiert, doch auch ihm find 
nur unklare Gerüchte über eine Gejandtichaft des Sultans von 
Sanfıbar zu Ohren gefommen. Um jo lebhafter ift die Erinnerung 
an Ddiejes Ereignis bei den Beteiligten im Lande ſelbſt. Bei Akun— 
donde und feinen Altersgenoſſen ift das nicht verwunderlich, denn fie 
müſſen damals jchon erwachjen gewejen fein; aber auch Matola und 
jeine Generation, alſo Leute, die ſich damals noch im Kindesalter 
befanden oder auch noch gar nicht einmal geboren waren, werden . 
jofort lebhaft, wenn auf den jagenberühmten Bakiri und feinen dent 
würdigen Zug die Nede kommt. 

Diejer Zug, der nad) Ewerbed3 Erfundigungen die Kohlenlager 
am Ludjende, dem großen rechtsfeitigen Nebenfluß des Rovuma, zum 
Biel gehabt hat, iſt im Bewußtſein der hiefigen Völkerſchaften feines 
Charakters als Reife verloren gegangen; er hat dafür die Form des 
landesüblichen Schauri angenommen; aber diefes Schauri, diefe Zu— 
jammenfunft aller Großen des Landes und ihrer Völker, haftet nun— 
mehr um jo fejter im Gedächtnis. Es iſt das berühmte Schauri von 
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Neunya, einem noch heute bejtehenden Ort an der Südweſtecke des 
Makondeplateaus. Über feine Vorgeichichte, jeinen Verlauf und feine 
Folgen erzählt Matola der Jüngere folgendermaßen: 

„Die Yao ſaßen vorzeiten viel weiter im Weiten und Süden, 
aber dort erging es ihnen schlecht; der alte Makuahäuptling Mtarika 
von Metho machte Krieg mit ihnen, und wenn er abgezogen war, 
dann kamen die böſen Maſitu von der andern Seite und machten 
auch Krieg. Dabei wurden die Männer der Wayao zu Sklaven ges 
macht oder getötet, die Frauen aber und die Kinder wurden von den 
Feinden Hinweggeführt. Das ift gefchehen, als der ältere Matofa ein 
ganz junger Mann war. Jetzt würde er ein ganz alter Mann fein, 
aber er lebt nicht mehr; er ift vor zwölf Jahren gejtorben, als er 
zwar auch jchon ſehr alt, doch noch immer jehr rüftig war, 

„Matola mußte jchließlich fliehen; er ging zunächft an den oberen 
Bangala und zog dann diejen abwärts big drei Stunden vom Rovuma. 
Dort ftarb fein zweiter Bruder. Matola war hier nur ein fehr 
Heiner Häuptling, denn er hatte nur ganze fünf Hütten. Aber er war 
Hug und tapfer; er war ein Räuber, und er war ein Jäger, der viel 
Wild erlegte und für das Fleiſch Getreide Faufte. Vom unteren 
Bangala zog Matola an den Fluß Newala und baute dort feine 
Hütten unten im Tale am Fuße des Makondeplatenus. Dort lebte 
er lange. Das Land aber gehörte Mawa, einem Makua. Da kam 
ein Mann von Mikindani herauf, Bakiri mit Namen, nach Nkunya, 
um Schauri zu halten. Er rief alle Stämme zuſammen: Wayao, 
Makua, Matambwe und Wangoni. Von allen Stämmen kamen ſie 
in Haufen. Bakiri hielt Schauri. Die Wangoni und Matambwe 
wurden ängjtlich und liefen weg; auch die Mafua liefen weg. Es 
blieben nur Mawa, Matola und einige andere Mafın. Das Schauri 
dauerte vom Morgen bis zum Abend und die Nacht hindurch bis zum 
andern Morgen. An dieſem Morgen jagte Bakiri zu Matola: Ich 
gebe dir das ganze Land ; zwar habe ich von dir und deiner Herr- 
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nur du bift geblieben; du bift alſo zuverläffig. SHerriche daher über 
das ganze Land.“ Auch Mawa jchloß fi dem an: ‚Ich bin alt‘ 
jagte er, ‚und werde bald fterben; herrſche aljo du über das ganze 
Land.‘ Und jo geſchah es. Und Matola I. herrichte weile und ge- 
recht, wenn auch ftreng. Erſt z0g er nad Mifindani und pflanzte 
Palmen. Dann z0g er in das Land zurüc bis halbwegs nad) Newala ; 
von dort endlich nach Newala jelbit. Erft wohnte er oben auf dem 
Plateau, dann unten im Tal, dann zog er wieder auf die Höhe. Den 
Grund hierfür bildeten die Mafitu- Überfälle. Oben in Newala ift 
er dann gejtorben, und dort liegt ev auch begraben.‘ 

Es ift in mehrfacher Beziehung hochintereſſant, dieje Schwarzen 
Herren gerade bei ihren hiftorischen Rückblicken zu beobachten. Im 
allgemeinen fprechen fie gut, eine Kunft, die vom Neger feit jeher 
befannt iſt; es iſt die natürliche Beredſamkeit, die die gefünftelten 
Phraſen vermeidet, den einfachen, naheliegenden Ausdruck aber raſch 
findet und in das Saßgefüge eingliedert. Nur dem einen oder andern, 
vor Alter jtumpfen Greiſe geht die Rede nicht jo glatt aus dem zahı- 
lojen Munde heraus. Um das Gebiß der alten Neger ift es näm— 
lic) feineswegs jo glänzend beftellt, wie man nach dem bligenden Zaun 
der Zähne, die das Jugendftadium der ſchwarzen Raſſe auszeichnet, 
annehmen ſollte. Urjache für die rajche Abnutzung der Zahnkronen 
iſt die Beimifchung reichlichen Schleifmehls, wie es bei der Zubereitung 
der täglichen Nahrung auf dem Reibftein entjteht. Schwer und hart 
gleitet der Läufer über die breite Unterlage dahin; er zermalmt und 
zerkleinert zwar vor allem das ihm zugeführte Getreide: Hirſe, Mais 
und Reis, aber gleichzeitig jchleifen beide Steine ſich doch auch ein- 
ander gegenjeitig ab, wie die tiefe Aushöhlung der Unterlage und die 
rasche Abnutzung des Läufers lehren. Die feinen Steinjplitter aber ge- 
reichen den Kauwerfzeugen der Landesfinder nicht gerade zum Nuten. 
Auch die Berunftaltung der Zähne durch Abfplitterung der Seiten- 
teile zum Zweck der Zujchärfung, die bei den Männern noch vielfach 
Sitte ift, trägt nicht wenig zum vorzeitigen Ruin des Gebifjes bei. 
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Sodann das Zufammenarbeiten der Geifter. Bon Haufe aus foll 
der europätfche Forſcher dem Neger und feinen Angaben über irgend- 
welchen Gegenſtand jehr Fritifch gegenüberftehen, denn mit der Wahr: 
heit nimmt es unſer Schwarzer Bruder notorisch nicht genau, Doc) 
bier, auf dem hiftorischen Gebiet, fontrollieren fi) die Erzähler — be- 
wuht oder unbewußt, das kann ich nicht entjcheiden — gegenfeitig. Einer 
hebt an; der Strom der Rede fließt eine furze Weile ruhig dahin; 
„a a fährt ihm plöglich unverhofft ein anderer dazwijchen. Es ift 
ein unnachahmlicher, kurz ausgejtoßener Doppellaut, begleitet von einer 
noch unnachahmlicheren Gebärde der Abwehr, als wollte fie jagen: 
Freundchen, halt, du jchwindelit. Aber der Einwurf figt, der Er- 
zähler jtugt, revidiert jein hiſtoriſches Gewiffen und bringt nun die 
Zatjache, um die es fich gerade handelt, in der Faſſung wieder, die 
auf meine Frage hin auch die Billigung der andern findet. 

Es liegt ganz in der Natur des hiefigen Völferlebens, daß der 
einzelne Erzähler ſtets nur gerade die Geſchichte feiner eigenen, engen 
Stammesgruppe wiederzugeben vermag; die Leute find allefamt, ganz 
gleich, ob fie den Bölferfchaften der Yao oder der Makua angehören, 
in numerifch Meinen Abteilungen, mag man fie Horde, Sippe oder 
Zrupp nennen, im Lande umbergewirbelt worden. Ein ausgeprägtes, 
hiſtoriſch begründetes Stammesbewußtjein hat fich dabei nicht bilden 
fünnen, oder wenn es jemals beitanden hat, hat es die beite Ge— 
[egenheit gehabt, verloren zu gehen. So fünnen fie auch nur von fich 
und ihrer nächſten Umgebung berichten. Es ift die Aufgabe der Volfs- 
forſchung, möglicht viele diejer Einzelberichte zu fammeln, um aus 
ihnen jchließlich das Gefamtgebäude einer Stammesgefchichte im großen 
zu errichten. Soweit es an mir liegt, ſoll e8 an Fleiß und Ausdauer 
in der Zufammentragung diejer Erzählungen nicht fehlen. 

Nun aber der letzte und mettejte Zug, ein urecht afrikaniſcher. 
Dem Neger fehlt bei dem Mangel einer Schrift jede Möglichkeit 
einer genauen Zeitrechnung. Schon das Erftaunen ift unbefchreiblich, 
wenn man jemanden nach jeinem Alter fragt. „Aber wie kann ich 
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deum willen, wie alt ich bin?” Das etwa mag der Blick bedeuten, 
mit dem man auf jede Frage nach dem Alter eines Eingeborenen ver- 
wundert angeftaunt wird; auch die Eltern und Großeltern find nie: 
mals in der Lage, über das Alter ihrer Kinder und Enfelfinder auch 
nur annähernd genaue Zahlen anzugeben. Das Leben eines Negers 
fließt zu ereignislos umd eintönig dahin; zudem wird fein Dafein fo 
voll und ganz durch feine Heinen Sorgen und feine feinen Freuden 
ausgefüllt, daß er für bejondere Gedächtnisübungen feine Zeit haben 
würde, jelbft wenn die geringfte Luft für eime derartig überflüffige 
Geijtesbelaftung vorhanden wäre. Schließlich aber, und das ift wohl 
das Wejentliche und Ausjchlaggebende, fehlt jeder Zwang; es gibt 
feine Behörde, fein Amt, und fo wächit der Ffleine fchwarze 
Weltbürger heran, unbefümmert um Zeit und Raum; er nimmt fic) 
ein Weib oder ein paar, vermehrt fi, und fein Hahn kräht jemals 
danad), ob er und fein Alter gebührend regiftriert und fontrolliert 
worden find. 

Diejes Fehlen und dieſer gänzliche Mangel einer abjoluten Chrono: 
(ogie tritt vor allem auch in der Stammesgejchichte zutage. Ich war 
zuerſt ratlos, wie ich mich angeſichts der gefchilderten Erhabenheit 
über Zeit und Raum mit meiner Frageſtellung einrichten ſollte. Auf 
dieje fonımt aber im wiljenschaftlichen Verfehr mit den Eingeborenen 
jchließlich alles an; man hält es gar nicht fiir möglich, welch irre- 
führende Ergebnifje eine Frage veranlaffen kann, die faljch gejtellt, 
d. h. dem Verftändnis und der Denfweife des Naturmenfchen nicht an— 
gepaßt ift. Ich bin zu meinem Glück bei all meinen bisherigen 
hiftorischen Studien aller Schwierigfeiten durch die Erzähler jelbit 
überhoben worden, und zwar durch eine ebenjo naturwüchfige wie 
relativ zuverläffige Methode. 

„Wann war das, als ihr am Lumeſule ſaßet?“ frage ich den 
alten Afundonde, Ohne ein Wort zıt erwidern, ſtreckt er feinen rech— 
ten Arm jeitlih aus, etwa in der Körperhöhe eines 12 jährigen 
Sungen, und biegt die Hand graziös jenfrecht nach oben, jo daß fie 
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mit dem Unterarm nahezu einen rechten Winfel bildet. Ich jehe mir 
die Manipulation mit ftummem Erſtaunen an, aber ſchon gibt mir 


Knudſen Die er- 
wünjchte Erläute— 
rung: in dieſer ge= 
ichifderten Weiſe 
gibt der Einge— 
borene die Höhen- 
maße des Menjchen 
und damit gleich- 
zeitig aud) die Zeit- 
lage eines in deſſen 
Leben fallenden Er- 
eigniffes an; ftredt er hingegen 
die Hand in der Verlängerung des 
Armes in der gleichen, wagerech— 
ten Richtung aus, jo dient dieſe 
Manipulation zur Kennzeichnung 
der Körperhöhe eines Tieres, 
Ich muß geftehen, unter dem 
vielen Fremdartigen und Neuen, 
das in Afrika bisher auf mich 
eingeftürmt ift, Hat dieje feine 
und doch jo vieljagende Unter— 
iheidung zwifchen Menjch und 
Tier den allergrößten Eindrud auf 
mich gemacht. 

Einer etwas anderen Mimik 
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Arm-Ehronologie. „Das war, ala id) fo groß war.“ 


bediente fi Nafaam in Mwiti, als er mir die Geſchichte der Yao 
erzählte. Nakaam unterfcheidet reine Mao und umreine; zu jenen 
rechnet er die Chiwäula, die Katuli und die Kalanje. Das find 
alles Begriffe, die bisher in der völferfundlichen Literatur über die 
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Wayao noch nicht exiſtieren; es muß auch einer jpäteren Kritik 
vorbehalten bfeiben, den intelligenten, aber doch vielleicht etwas 
windigen Gewährsmann von Chiwata auf die Zuverläffigfeit feiner 
Angabe Hin nachzuprüfen. Die Heimat der reinen Yao ijt nad 
Nakaam Likopölde, eine Hügellandfchaft im Gebiet von Chifft, auf 
portugiefiihem Gebiet zwifchen Matafa und dem Unangubügel, 
Von dort habe fie der Häuptling Mputa verjagt, als Nakaams 
Mutter ein Fleines Kind war, das auf allen Vieren froh. Nakaam 
iſt nach jeiner eigenen Ausjage das vierte Kind jeiner Mutter; heute 
faun er 40 bis 45 Jahre alt fein, Nach Mputa kamen andere Mafua 
und zeriplitterten die Yao noch weiter. Abjolute Zahlenwerte waren 
auch jelbit aus diejer Perle von Intelligenz, al3 die Nafaam un- 
zweifelhaft zu gelten hat, nicht herauszuholen. Dafür entjchädigte bis 
zu einem gewiſſen Grade die Drolligfeit jeines Anblids, als der wohl- 
beleibte Häuptling, der ſonſt die perjonifizierte Würde jelbit war, fort- 
gerifjen durch die Lebhaftigfeit feiner Schilderung, plöglic alle Rück— 
ficht auf jeine erhabene Stellung vergaß und uns das Krabbeln feiner 
Mutter im Babyalter mit verblüffender Naturwahrheit vorführte. 
Matola ift jo ziemlich in allem das Gegenftüd zu Nafaam. 
Schon bei der Kleidung fängt es an; Nakaam Fleidet ſich nach Küſten— 
art in das jchmeeweiße, lange Kanſu, Matola hingegen ift oben Euro- 
päer, unten Yao; feinen Oberförper umhüllt nämlich ein ganz normales 
europäiiches Iadet, Lenden und Oberjchenfel aber ein buntfarbiger 
Baumwollichurz, wie ihn jeine Untertanen tragen. Der Charakter des 
Berichmigten, der für Nafaam jo bezeichnend ift, fällt hier ganz weg; 
Matola macht den Eindrucd eines Biedermannes, der er auch nach den 
Schilderungen aller Europäer von Lindi, die jemals mit ihm in Be- 
rührung gefommen find, in Wahrheit ift. Er ift ſtets gejchäftig; ent- 
weder hält er unter feiner Baraſa Hof, d.h. er erzählt fich etwas mit 
dem Dubend oder den zwei Dugend Männern, die von früh bis ſpät 
fi) dort herumtreiben, oder aber er hat es mit uns und der Bejorgung 
unjerer Wünjche zu tun. In feinen Manieren weicht er wenig von 
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jeinen Untertanen ab. Rauchen ift hier fast unbefannt, dafiir wird 
Tabak ſtark gejchnupft und gefaut. Eine Folge diefer Gewohnheit ift, 
daß die Leute ſchrecklich ſpucken. Auch Matola macht feine Ausnahme; 
zudem hat er die andere Gewohnheit, fich unausgeſetzt zu fragen. 
Das tut auch die Mehrzahl der übrigen Leute hier. Hat man einen 
Haufen von ihnen um fich, fo 
ift es tatſächlich ſchwer, inmitten 
des allgemeinen Gekratzes ſich 
dieſer lieblichen Gewohnheit ſelbſt 
zu enthalten. Ich nehme an, daß 
ſie eine Folge der Unreinlichkeit 
iſt, die hier alle Welt beherrſcht; 
das bißchen Waſſer aus den paar 
Löchern im nächſten Bachbett 
langt eben für Atzung und Trunk; 
für die Reinigung des Geſich— 
tes oder gar des ganzen Körpers 
iſt von dem koſtbaren Naß nichts 
übrig. 

Sch bin ein Geruchsmenich; 
von allen meinen Sinnen ift der 
des Geruchs am beiten ausge— 
bildet. Das bringt mir viele 
Dual an jedem Tag; ſchon in 
ziemlicher Entfernung fanı man 
es fürmlich riechen, wenn eine Schar von Eingeborenen mir die 
Ehre ihres Beſuches angedeihen zu laſſen gedenft. Unſere 
Sprache it zu arm, als daß fie diefe Miſchung von Raſſen— 
geruch, Schweiß, ranzigem DI, Rauch und Hundert andern un— 
bejtimmbaren Ingredienzien fpezifizieren könnte; die meiste Ähnlichkeit 
hat wohl die Ausftrömung einer größeren Schafherde. Schön 
iſt anders. 
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Und dann die Fliegen! Mit dem gleichjam als Spike voran- 
marjchierenden Duft fommen auch) fie in Scharen auf den unglücklichen 
Europäer zugejtürzt. Ich habe geglaubt, wer weiß wie vorfichtig 
zu jein, indem ich mir von Leipzig zwei Brillen mit dunkelgrauen 
Gläſern mitgenommen habe. Eine von ihnen fißt längst auf Morigeng 
Nafe. Der Burjche fam eines ichönen Tags mit einer akuten Binde: 
hantentzündung an. Heute ift diefe, dank meiner energifchen Behand- 
fung, längjt behoben, aber es fällt dem eitlen Fant durchaus nicht 
ein, num jene Brille, die ich ihm in einer Anwandlung von Über- 
humanität zur Verfügung geftellt hatte, wieder zurüczugeben. Daß 
er ihrer nicht mehr benötigt, wird aufs klarſte dadurch bewiejen, daß 
er fie in der prallen Sonne meist abjet; dafür trägt er fie aber im 
Dunfel des Haufes und ftolpert dabei jelbftverftändfich über jeden 
Gegenjtand. Das andere Eremplar tut mir im Freien ausgezeichnete 
Dienste, unter der dumflen Barafa indejjen verjchluct fie zu viel Licht; 
daher bin ich genötigt, mich den Fliegenjchwärmen der Eingeborenen 
wehrlos auszuſetzen. Gegen dieſe afrifanifchen Inſekten find unſere 
europäiſchen Stubenfliegen die reinen Waijenfinder; wie ein Blitz iſt 
das die Größe einer Kleinen Biene erreichende Tier herangefauft, nicht 
jenfrecht auf das Auge zu, jondern tangential; es fährt förmlich 
unter dem ganzen Augenlid hin, doch fo fabelhaft ſchnell, daß eine 
Abwehr gänzlich ausgejchloffen ift. Und das wiederholt fich das eine 
um das andere Mal; man fieht mit Staunen und mit Grauen, wie fich 
diefe feinen Biejter erjt an den entzündeten Augenrändern der Ein- 
geborenen auf die boshafte Attacke vorbereiten; man jchlägt inſtinktiv 
wild um fich; es müßt alles nichts, der Streifzug des Gegners ift in— 
zwiſchen längſt erfolgreich verlaufen. Knudſen leidet weniger unter 
diejer Plage, anjcheinend auch weniger unter der des Geruches, denn 
während mir nach mehrftündigem Schauri ſtets mehr oder minder übel 
wird, figt der blonde Norweger ungerührt ganze Tage zwifchen den Leuten. 

Wenig iſt hier von den Frauen des Landes zu jehen; Matola 
hat immer und immer wieder den ftrengen Befehl ausgegeben, daß fie 
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alle zum Photographieren fommen follen; vier oder fünf find erjchienen, 
das ift alles, Mich jehen und jo jchnell ausreißen, wie e8 die ange- 
borene Würde umd die Eigenart der weiblichen Fortbewegungsmethode 
gejtattet, ift eins. Um jo ausdauernder werde ich von der männlichen 
Jugend des Ortes belagert; wie eine Mauer hoden Dugende von kleinen 
Kerlen an der Peripherie unferes Wohnraums; alle Mann hoch die 
Mäuler weit offen, blöd umd regungslos den fremden weißen Mann 
anftarrend. Diefer offene Mund ift bei der Jugend bier ganz allge- 
mein, deögleichen auch der bekannte Hängebauch, über deſſen Entitehung 
man fich nicht wundern fan, wenn man fieht, was jo ein Negerbub 
an ſchwer verdaulichen VBegetabilien tagsüber in fich hineinſtopft. Wo- 
durch diefe unbeabfichtigte Verunſtaltung des Leibes jpäter verloren 
geht, entzieht fi) meiner Beurteilung; aber fie muß entjchieden ver- 
ichwinden, denn die Erwachjenen find ausnahmslos jehr wohlgeftaltete 
Erjcheinungen. 

Der ſchwarze Erdteil liebt mich nicht; Schon auf dem Marſch hat 
er mich täglich mit feinen Wirbelwinden beläjtigt; hier in Chingulun— 
gulu jucht er mich ganz ſyſtematiſch aus jeinem Innern hinauszutreiben. 
Knudſen und ich nehmen unſer Mittagefjen zwifchen 12 und 1 Uhr 
ein. Urjprünglich war es auf präzife 12 Uhr angejegt. Gemefjenen 
Echrittes nahen Morig und Knudſens Ali von der Küche am Ge— 
füngnis herüber mit dem unvermeidlichen Teller Knorrſcher Suppe. 
Dieje Präferven find etwas ganz Vorzügliches; fie allein wären, glaube 
ich, imftande, den Körper bier über Wafjer zu halten. Mit einem 
fröhlichen „‚Gejegnete Mahlzeit“ machen wir ung über das Gericht her, 
jeder, wie es hier jo Sitte ift, an jeinem eigenen Erpeditionstisch. 
Horch, was ift das? Ein gewaltiges Braufen. Es fommt näher und 
näher; Staub, Gras ımd Laub wirbeln auf; inftinktiv hält man 
Hand oder Mütze über den Teller. Es ift zwecklos; ein wirbeindes 
Chaos von Aſche, Staub, Strohbündeln und allen jenen Schmuß- 
mafjen, die man nur hier in Afrifa ftudieren fann, raft von rückwärts 
heran; die Baraſa ächzt in allen Balfenlagern; die Boys fliegen 
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willenlos und widerſtandslos auf den freien Platz hinaus; dann ift alles 
vorüber. Bringt man e3 fertig, die Augen unter der Schmußfrufte, 
die jet alles überzieht, zu öffnen, jo erblict man eben noch, wie weit 
vor ums das Dachſtroh einer Eingeborenenhütte im fröhlichen Wirbel 
durch die Lüfte tanzt; dann verjchwindet die Erſcheinung auch) ſchon 
im Pori. Den erſten Tag waren wir natürlich gegen das Phä— 
nomen wehrlos; den zweiten Tag dachten wir an nichts Böſes, da 
war es auch jchon da; den dritten Tag jchlug ich vor, das Diner 
um eine Vierteljtunde zu verlegen. Es hat alles nichts geholfen; 
auch die Windhoje fam um dieſe Viertelftunde jpäter. Wir haben 
dann im Lauf der Zeit einen förmlichen Krieg mit dieſer Mittagshoje 
geführt, aber die Befiegten find auf der ganzen Linie wir. Stets fommt 
fie, wenn die Suppe aufgetragen ift; kaum können Mori und Ali 
noch jchnell den Blechdedel einer Reiſekiſte über den Teller ſtülpen, 
jo ift fie auch jchon da. Teils zum Schuß gegen fie, zum andern 
aber gegen die immerhin läftige Neugier der Landesfinder, der großen 
und der Heinen, haben wir ums unter Matolas Architekturwunder 
eingebaut; wir haben eine bis ans Dad; reichende Wand aus Hirje- 
halmen quer duch die Halle jelbft gezogen und haben diefe Wand 
rechts und links von uns in zwei fonvergierenden Linien weitergeführt, 
jo daß wir jegt wie in einem Zimmer ſitzen. Aber auch in diejen 
geichlojjenen Raum fommt meine intime Feindin, die Mittagshofe. 
Ein befonderes Kapitel find die Waſſerverhältniſſe diejer Gegend. 
Von allen Reizen Chingulungulus hatte Knudſen gerade fie am 
höchjten gepriefen; wenn man auch noch jo krank und elend fei, 
von dieſem herrlichen Labetrunf werde auch der ſiechſte Körper ges 
jund. Einer unſerer erjten Gänge nach der Abjolvierung unſeres 
gemeinjamen Einzugsfieber8 hat dem Beſuche der Hauptquellen des 
Ortes gegolten. Sie liegen unmittelbar an der Barrabarra nad) 
Sufas Refidenz zu und hätten von mir ſchon beim Einzuge gefichtet 
werden müfjen, wäre ich an jenem Tage nicht mehr tot als lebendig 
gewejen. Erwartungsvoll wandle ich den ſonnenheitern, nur ein paar 
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hundert Meter langen Weg auf jene Stelle zu; ein großer Troß von 
Knaben und halbwüchfigen Burfchen hinter uns drein. „So, hier find 
wir“, heißt e8 plößlich, als wir in drei mannstiefen, geräumigen 
Gruben eine Anzahl mit dem Pelele behafteter Weiber und mehrere 
jugendliche Töchter des Landes fauern jehen. 


Un den Waflerlöchern von Chingulungulu. 


„Na, und der Brunnen?“ frage ich, mir vor meinem geistigen Auge 
immer noch die glühenden Schilderungen des Norwegers ausmalend. 

„un, da unten, dort die Löcher, das find die Quellen; fehen 
Sie doch, wie die Weiber ſchöpfen.“ Das ſah ich nun allerdings, 
und im Nu waren alle meine Jllufionen verflogen, Doch ebenjo raſch 
war auch Schon das wiljenjchaftliche Intereffe erwacht, und nach einem 
Rundgang um dieje Löcher und einem Abjtieg in jedes von ihnen 
war ich jehr bald über die Hydrographie diejes Landes im allge- 
meinen und Chingulungulus im befondern im Bilde, 
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Die Flüſſe und Bäche hier im Negenfchatten des Mafondeplateaus 
find Wadi, wie man fie in Nordafrika heißt, oder Omuramben, wie 
man es im fernen Deutſch-Südweſtafrika nennt; fie find zwar das 
ganze Jahr wajjerführend, doch nur im Grundwaſſerſpiegel; oberflächlich 
fließt ihr Waffer nur in und unmittelbar nad) der niederjchlagsreichen 
Sahreszeit. Dieje ift ſchon jeit Monaten zu Ende, und darum iſt 
es fein Wunder, wenn die Leute gegenwärtig immer tiefer in die 
Bachbetten Hineingraben müfjen, um zum lebenjpendenden Naß zu 
gelangen. Hier find fie ftellenweije ſchon durch die gefamte Auf- 
lagerungsschicht Hindurchgedrungen, und Morit weiß; nicht gemug diejes 
Waſſer zu rühmen, das aus reinem Fels entjpringe. Es mag in der 
Tat bafterienarın und auch für Europäer unschädlich fein, aber mich 
haben die nähern Umftände feiner Gewinnung doch vom erjten Moment 
meiner hiefigen Anweſenheit veranlaßt, mein ſeit Lindi geübtes Ver— 
fahren des Alaunifierens, Filtrierens und Kochens alles meines Trinf- 
waſſers beizubehalten und ftreng durchzuführen. 

Das ijt ein Feſt, diefe ftändige Sorge um fein bißchen Flüffig- 
feitszufuhr. Auf feinem Gebiete des täglichen Lebens kommt dem 
Kulturmenfchen und bejonders dem verwöhnten Großftädter der Unter- 
ſchied zwifchen dem alten Kulturlande Europa und dem jungfräulichen 
Afrika jo jchneidend zum Bewußtjein wie gerade in der Sorge um den 
gewohnten Trunf. Im vornehmen Uleia ein leichter Griff an den 
Waſſerhahn, und kriſtallklares, kühles, wohlſchmeckendes und geſundes 
Waſſer rinnt ins peinlich ſaubere Glas; im plebejiſchen Afrika brütet 
am ſchlammigen Erdloch ein nicht viel weniger ſchlamm⸗ und ſchmutz⸗ 
überzogenes Weib. Hinter ihr auf hohem Grubenrande thront das 
tundbauchige Tongefüß. Stumpf ftiert fie in die ichmale Vertiefung 
hinein; in der Rechten das gewohnte Schöpfgefäh, die quer halbierte 
Hohlfrucht mit durchgeſtecktem Holzſtiel. Endlich lohnt es, das Schöpf- 
gefäß in die trübe Flut zu verſenken; nicht ohne Grazie, mit jenem 
unnahahmlichen Wiegen der Bedenpartie, wie es nur der Negerin 
eigen ift, fteigt fie nach oben, und in milhweißem Strahl ergießt ſich 
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die Ausbeute in das Sammelgefäß. Dies wiederholt fi), bis der 
große, jchwere Krug gefüllt ift. Ein furzer Gang zum nächften Buſch; 
mit einer Handvoll frifchgrüner Zweige fehrt fie zurück und verjenft 
den Strauß mit liebevoller Sorgfalt in den weiten Hals de3 großen 
Waſſertopfes. „Alſo ein Bufett à l’Afrique,“ denfe ich, „etwas bar- 
bariich zwar, aber doc wohl der Beweis eines beginnenden Gefühls 
für die Schönheiten der Natur.” Weit gefehlt, jo weit ift der Neger 
und aud die Negerin noch lange nicht; wir eingebildeten Europäer 
haben es zu diefem heute jo viel gerühmten Naturgefühl ja auch 
erſt vor noch nicht zu langer Zeit gebracht; der Neger ijt vor allen 
Dingen praftiih, ja er ift überhaupt nichts als praftiih. Würden 
die bis fajt an den Rand gefüllten Gefäße diefes Straufes erman- 
geln, ein Meer von Waſſer würde ſich bei jedem Schritt über Kopf 
und Körper des Träger oder der Trägerin ergiefen. So wird fein 
Zropfen verjchüttet; die Zweige und Blätter verhindern jede Wellen- 
bewegung in dem engen Beden. Probatum est. 

Auch eine Kaffeemafchine ift zu recht vielen Dingen nützlich. 
Mein Koch Omari hat auf die Benugung eines folchen Inftruments 
von vornherein verzichtet; daher fam mir der Blechtrichter mit den 
beiden feinen Sieben ausgezeichnet zur Konftruftion eines Waflerfilters 
zu jtatten. Holzkohle gibt es überall; fie ift bald zu feinen Stücken 
zerichlagen und in ftarfer Schicht in den Trichter gebettet. Diejer iſt 
damit zu einem feinen Filter geworden, der Einfachheit mit Leichter 
Beweglichkeit verbindet und ſtets veparierbar ift. Mit ihm müſſen 
ſich Morig und Kibwana weit mehr beichäftigen, als diejen faulen 
Schlingeln lieb ift. Aus meiner frühern Zeit als Dgeandgraph, wo 
ih mic, lange mit dem Problem des Sedimentabjages in den ver- 
Ihiedenen Wafjerarten befaßt habe, weiß ich noch, daß Salze den 
Niederichlag alles Feſten ſehr ftarf bejchleunigen. Für die Expedition 
it Mlaun das gegebene Klärungsmittel. Eine mäßig große Blech— 
büchje voll ift beim Inder bald erjtanden; in langer Reihe haben die 
Träger die von den Eingeborenen raſch hergeliehenen Tontöpfe und 
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Kalabaffen in den Schatten der Baraja gejeßt. „Daua ya uleia‘, 
rufe ih Kibwana zu. Daua ift das Wort für alles, was in den 
Augen des Megers irgendeine unerflärlihe Wirkung hervorbringt; 
uleia ift ihm gleicherweife alles, was nicht zu feinem geliebten heimi- 
ſchen Erdteil gehört: Europa, auch Deutjchland im bejondern; ſelbſt 
das amerikanische Petroleum fommt ihm aus uleia. Hier ift damit 
die Maunbüchje gemeint. Eine Priſe von dem Salz fliegt in jedes 
der Gefäße; das gleichzeitige Umrühren ihres Inhalts zeigt deſſen 
erſchreckliches Ausmaß von Trübung und Unreinheit. Für Morig ift 
diefe Brühe gleichwohl ein maji msuri, ein föftliches Waſſer. In 
meinen Augen ift es das erjt nach Verlauf mehrerer Stunden. Dann 
iſt die Flüſſigkeit in der Tat kriſtallklar; man gießt fie vorfichtig ab; 
die Boys jagen fie zwei=, drei-, auch viermal durch den Kohlenfilter. 
Omari kocht unter Androhung der ſchwerſten Strafen das Wajjer 
10 Minuten lang; die Nacht über fühlt es ab; morgens ift es dann 
ein Göttertrant; freilich auch nur erjt durch meine Reiſeflaſche, jodann 
durch die Fruchtfonferven der guten, alten Hanfejtadt Lübeck. Selbſt— 
verftändlich hat man mich in Berlin auch mit der üblichen, großen 
Auminiumflafche für Erpeditionen ausgerüftet; ich denfe gar nicht daran, 
fie zum Gebrauch heranzuziehen. Wie anders ift da der Hauptmann 
Seyfried zu preifen! Der hat mich nolens volens in Lindi zum 
Inder geichleppt. „So, da jehen Sie die große Bulle; die erftehen 
Sie fich mal für 1 Rupie.“ Gejagt, getan. „Und nun nehmen Sie 
Ihren fchlaueften Träger her, der mag fie Ihnen mit Kofositriden jo 
umgürten, daß ihr nichts paffieren fan. Und jebt ziehen Sie los 
in Gottes Namen.” Die Flajche hat griechifche Form, aber indijchen 
Ursprung; fie ift unglafiert, jehr porös und tranfpiriert ausgiebiger 
als ſelbſt der fchwerftbelaftete meiner Träger. Das ift aber aud) 
gerade bei beiden beabfichtigt, beide follen fich durch dieſe Tranfpira- 
tion abfühlen. Bei meinen Trägern intereffiert mich der Prozeß nicht 
weiter, um fo erquiclicher ift dafür die auch im tolliten Sonnenbrand 
ftets gleich fühle Temperatur meines Trinfwafjervorrats, den der 
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lange Kofia tule mit mehr Würde als Grazie auf feinem wolligen 
Haupte trägt. Höchſt ſpaßhaft iſt es übrigens, daß Knudſen durch- 
aus nichts von einer Alaunbehandlung ſeines Trinkwaſſers wiſſen will; 
er hält dieſes weiße Pulver ganz wie ſeine ſchwarzen Freunde für 
eine „Daua ya uleia“, für etwas Unheimliches, dem man nicht 
trauen darf, und trinkt lieber die trübe, ſchmutzige Brühe als mein 
kriſtallkllares friſches Getränk. Habeat sibi. 

Nur in unſerer Begeiſterung für ſelbſtfabriziertes Selterwaſſer mit 
Konſerven ſtimmen wir beide vollkommen überein. Jenes ſtellt ſich 
der Reiſende mittels des Sodorapparats her, einer ſtarken Flaſche, die 
oben einen bejondern Verſchluß trägt. Dieſer iſt eingerichtet zur Auf- 
nahme einer Heinen Rohlenjäurepatrone, die man an jedem Küftenplape 
das Hundert zu etwa 10 Mark kauft. Man füllt die Flafche zu fünf 
Sechſtel mit Waſſer, legt die Patrone ein und dreht an einer Schraube. 
Mit lautem Geziſch führt das Gas in die Flüffigkeit; man jchüttelt 
die Flaſche eine Minute, dann ift der „Sauerbrunnen“ fertig. Für 
fich allein und ohne Zufag getrunfen, ſchmeckt er nicht gerade be- 
vühmt, doch immer noch befjer als gemeines Waſſer jchlechthin; opfern 


wir aber eine meiner vielen Liübeder Blechdofen mit ihrem ver- 
lodenden Inhalt an Kronsbeeren, Birnen, fauren Pflaumen u. dgl. 
und nehmen deren Saft al „Schuß“, fo ift das Ergebnis ein wirf- 
lich hervorragendes Getränk. Es jchmedt ſelbſt beffer als die jchönfte 
Bombe von Chingulungulu, dem bierberühmten. 


Bonrbegelage. 


Zehntes Kapitel. 
Mit und unter den Ya, 


Chingulungulu, 20. Auguft 1906. 
Matolas größtes Verdienſt ift bisher die Veranftaltung von 
ein paar Soireen mit den Frauen des Ortes, die er ſchließlich doch 


jo weit gezähmt hat, daß fie fich in die Höhle des Löwen wagten. 
Es iſt Abend. Knudſen und ich haben unſer nicht gerade üppiges 
Mahl joeben Hinter uns; Knudſen unterhält ſich wie gewöhnlich mit 
jeinem Freunde, dem jchwarzen Prediger Daudi (David); ich fie an 
meinem Arbeitstiih und verarbeite in meinen Notiz: und Tagebüchern 
die wiljenjchaftliche Ausbeute des wie immer höchſt arbeitsreichen 
Tages. Daudi gehört der englijchen Universities Mission an; er hat 
jeine Ausbildung zum großen Teil in Sanfibar erhalten und fpricht 
mit mir mit Vorliebe english. Für volkskundliche Aufnahmen ift er 
feider nicht jehr geeignet, da feine Anſchauungen viel zu jehr chriftia- 
nifiert worden find. Der Oftwind, jener Gruß vom Indischen Ozean, 
der uns ſonſt allabendlich troß aller Schugmaßregeln die Lampe aus- 
zublajen droht, ift heute jeltfamerweife ausgeblieben; ruhig brennt der 
„Tippelskirch“ inmitten unjerer fremdartigen Umgebung; die Zigarre 
ſchmeckt heute ebenfalls ganz ausgezeichnet, alles atmet Behagen und 
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Befriedigung mit diefer Art des Daſeins. Da nahen Schritte, leiſe 
und faſt unhörbar. Das ift hier immer jo; der Iodere Sandboden 
dämpft jelbjt den Schall unferer derben Europäerftiefel bis fast zur 
Lautlofigkeit. In feiner raſchen Weife ift Matola unter uns und 
unfere hundert Kijten und Kajten getreten. Schon figt er auf feiner 
gewohnten Kiſte. Doch nun quillt es herein, braun, ſchwarz und 
weiß; braun und ſchwarz die Leiber mit den glänzenden Geſichtern, 


Lager in Ehingulumgulu, 
hier und da auch Lippenfcheibe, Naſenpflock und Ohrſchmuck, weiß bei 
ganz Vereinzelten das Pelele, das in diefer Variation feinen erften 
Gruß vom Mafondeplateau herunterfchiet. Wohl an 30 rauen und 
Mädchen find es, die Mehrzahl von ihnen mit einem Baby behaftet, 
das ruhig und friedlich, oder auch ſchnaufend und ächzend im Trag- 
tuch auf dem Rücken der Mutter der Zukunft entgegenjchlunmert. 
Stumm hat ſich die ganze Geſellſchaft, dicht aneinandergedrängt, zwi- 
Ihen uns niedergefauert. Ich laſſe ihnen durch Knudjen, der das 
Kiyao zwar ungrammatifch, aber fonft fließend jpricht, auseinander: 
jeben, was ich) von ihnen will: Erzählungen und Lieder, und harre 


der Dinge, die da kommen follen. Lange Zeit fommt aber nichts; 
13* 
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nur ein halbwüchfiger Junge, der ſich mit eingeſchlichen hat, fängt 
an, eine lange Tierfabel zu erzählen; doc jpricht er jo raid, daß ich 
unmöglich folgen kann. Seine Geſchichte mir langjam in die Feder 
zu diktieren, iſt er matürlich nicht fähig. Das ift eine Erfahrung, 
die ich bereit3 häufig gemacht habe; die Leute fingen und jprechen 
mit beneidenswerter Virtuofität in den Phonographentrichter hinein; 
follen fie dann ihren Tert langjam zum Niederjchreiben wiederholen, 
fo ftehen fie rat- und Hilflos da. So etwas ift auch eine zu ums 
gewohnte Arbeit. 

Wir haben uns den Jungen für eine fpätere Gelegenheit auf- 
gejpart; alles ſchweigt. Da erhebt ſich, ſchüchtern zuerit, aber bald 
ftärfer und kühner, eine helle weibliche Stimme. Schon fällt aud) 
der Chor ein; Solo umd Vorgefang wechjeln nun in regelmäßigen 
Turnus für längere Zeit: 

Chakalakäle, mwäna ya Kundüngu, mwänya kwa täti, 
„Anänyile litälla kwa tati Kunampüye.“ Nikwäola ku litimbe, 


kuwalimägä& Chenampüye. Newäidje ku müssi kwa atati wao. 


Nigömbaga uti nekugawiraga mussi nekutamägä. 


gi 

Zu deutjch heißt dag: 

Chakalakale, ein Kind Gottes, reifte zu (feinem) Vater. „Zeigen 
Sie (mir) den Weg zum Vater Kunampuye.“ Er ging zum Fluß— 
bett, wo den Acer beftellte Chenampuye. Er fam zu (feiner) Heimat 
und zu feinem Vater. Dann wurde gejchoffen und (ihm) ein Dorf 
zugeteilt. Und er bfeibt zu Haus. 

Soweit ift alles ganz jchön und gut gegangen. Das Lied ift ver- 
Hungen; mit nicht geringer Mühe haben Matola, Daudi, Knudſen 
und ich ſchließlich den authentiichen Text feitgeitellt; auch die Über- 
ſetzung ift zur Zufriedenheit vor fich gegangen. Leider aber muß ich 
es mir nunmehr verfagen, die nicht üble Melodie des Liedes auf die 
Walze zu bannen. Nach den legten Mißerfolgen in Lindi, hervor- 
gerufen durch die infolge der Hitze eingetretene Weichheit der Auf- 
nahmewalzen, habe ich mein Heil fpäter in Mafjaffi verfucht; doc) 
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auch dort it bis auf geringe Ausnahmen nicht viel Brauchbares 
herausgefommen. Für die Aufnahme allein jchadet die Weichheit der 
Walzenmafje nichts, im Gegenteil, fie ermöglicht jogar ein Fräftigeres 
Eindringen des Stiftes; doch wie will man nachher beim Diktat des 
Tertes deſſen Faſſung Fontrollieren, wenn nicht an der Hand einer 
Wiedergabe der Aufnahme jelbit! 

Bu dem vorjtehenden Liede ift nicht viel zu bemerken; ich zwei 
felte zumächft den Begriff Mwana ya Kundungu an, aber Matola 
und Daudi beftanden auf ihrer Erflärung, nach der es wirklich „ein 
Kind Gottes” heiße. Welchen Sinn das Wort hier hat, kann ich nicht 
jagen; vielleicht ift gar ein Aufftändifcher damit gemeint; weiter im 
Norden, in Ujagara, Ufami und am Rufidyi belegen jich die Maji- 
maji- Führer in der Tat mit einem Titel von derjelben Bedeutung. 
Das Präfir „ku in dem Namen Kunampuye ift gleichbedeutend 
mit dem Präfix „che‘; beide bedeuten Herr oder Frau, — 

Endlich find wir mit Textniederſchrift und Überjegung fertig. 
Vollkommen jtumm haben die Mütter unferem Beginnen zugeichaut; 
um jo lebhafter find dafür die Geräufche gewejen, die von den Kleinen 
ausgehen. Man hat in der Afrifaliteratur jo unendlich viel von der 
Glücjeligfeit der frühen Kindheit des Negers geſprochen; die Angabe 
hält jedoch der Probe nicht jtand. Kaum ift das furze Wochenbett 
vorüber, jo wandert das Neugeborene in den Ruckſack auf den Rüden 
der Mutter. Dort hockt es den ganzen Tag; ob die Mutter fich von 
ihrer Nachbarin die kurzen, kraufen Haare zu kunſtvoller Frifur auf- 
arbeiten läßt; ob fie am Brunnen ein Schwäßchen macht; ob fie im 
glühenden Sonnenbrand auf dem Felde hadt, jätet oder erntet; ob 
fie Schließlich in ftundenlangem Rhythmus an Neibjtein und Mörfer 
das harte Korn zu jchneeigem Mehl verarbeitet, oder am abendlichen 
Herdfener fauert, niemals verläßt das junge, rofige Menſchenkind dieje 
enge, warme, dbch Hygienisch durchaus nicht einwandfreie Behaufung. 
Mit der Nofigkeit ift e3 denn auch bald zu Ende. Die Schärfe des 
Urins und der Schmutz der Fäfalien, für deren Auffaugung feine 


— — — 


— 


— 
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Windel ſorgt, beizen tiefe und lange Riſſe in die Epidermis der 
Gelenkbeugen; die ſchrecklichen afrikaniſchen Fliegen legen wahre Brut- 
berde an den Nugenrändern der unglüclichen Kleinen an, ohne daß 
Bater oder Mutter auch nur eine Hand zum Verjagen der Quälgeiſter 
erhöbe — fie find ja für fich ſelbſt ſchon, ach! jo toferant gegen jene 
fleinen Beſtien. Triefend und trüb jchaut denn auch das Kinderauge, 
das wir bei unjeren europätschen Kleinen mit Recht als das Wunder- 
barjte und Schönfte im organischen Leben der Erde bezeichnen Dürfen, 


Zwei Makuamütter. 


in die Welt hinaus; Schwämme und Pilze wuchern in dichter, weiß- 
bläulich Ichimmernder Mafje aus Mund und Naje heraus. Dazu die 
ewigen Katarrhe. Sie find die Folge des jtarfen Temperaturwechjels 
zwifchen Tag und Nacht. Bater und Mutter fünnen fich durch ihr 
nächtliches Feuer und ihre Matten ſchützen; das Kind benäßt fi, 
bleibt unberührt und umbeachtet liegen, verliert eine große Menge 
Wärme und erfältet fih. Daher das allgemeine Gefeuche und Ges 
ſchnaufe in unferer Baraja. 

Die Frauen haben gemerkt, daß wir mit der Brogrammmımmer 1 
zu Ende find; leiſe, aber wiederum nicht unmelodiſch hebt diejelbe 
Soloftimme wie vorhin an: 


Seletu seletu, ssongo katole, tungande ssongo katole. 
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Auch diejes Lied ift ein Wechjelgefang zwiſchen Solo und Chor wie 
der vorige. Sch verftehe jchon fo viel vom Kiyao, um die beiden Wörter: 
„ssongo katole* überjegen zu können; ihre Bedeutung: „bringe fie 
her, die Schlange Sſongo“, macht mich neugierig auf die Bedeutung 
des übrigen. Und mit Recht, denn wie man jemand auffordern 
fann, dieſes giftigfte Reptil des ganzen Oſtens, deſſen Biß auf der 
Stelle tötet, zu fich heranzubringen, ift mir einftweilen noch jchleier- 
haft. Dennoch bin ich Tiberal gemug, erjt noch das folgende Lied 
anzuhören. Man könnte es auch bloß als eine weitere Strophe des 
Sjongogefanges bezeichnen, denn. «8 befitt dieſelbe Melodie und 
behandelt lediglich ein anderes Tier, nämlich den Löwen. 


Hier der Tert: 


Solo: Seletu seletu, simba katole. 
Chor: Seletu seletu, simba katole. 
Solo: Seletu seletu, simba okotu. 
Chor: Seletu seletu, simba okotu. 


Ich habe ein gutes Gehör, bin aber ſonſt muſikaliſch leider gänz- 
lich unkultiviert. Niemals habe ich diefen Mangel meiner allgemeinen 
Bildung jo aufrichtig bedauert wie hier im Innern Afrikas und be- 
ſonders im Hinblick auf meinen kranken Phonographen. Wie nett wäre 
es gewejen, hätte ich die einfache Tonfolge gleich im Notizbuch feft- 
halten fünnen; jo muß ich wohl oder übel auf eine Wiedergabe der 
Melodie verzichten. 

Die Vortragsweife ift auch bei diejen beiden Liedern jo, daß 
jeder von der Soloftimme vorgetragenen Strophe die Wiederholung 
desfelben Textes durch den gejamten Chor folgt; dies wiederholt fich 
unendlich viele Mal, bis zur Ermüdung. 

Die Überfegung ergibt in beiden Fällen einen jehr einfachen 
Wortlaut: 


1) Seletu seletu, die Schlange Sſongo, bringe fie her zum 
Spielen; die Schlange Sſongo, bringe fie her. 
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2) Seletu seletu, den Löwen, bringe ihn ber, seletu seletu, 
der Löwe iſt jchön. ‘ 

Das iſt alles. Ich kann mir den Ausdruck der Bewunderung, 
der in beiden Fällen ein den Einwohnern höchſt gefährliches Lebe- 
wejen betrifft, weniger als einen Ausflug des Naturgefühls oder 
der äſthetiſchen Freude an der jchillernden Farbe der Schlange und 
der fraftvollen Gejtalt des Löwen erklären, als ihn vielmehr als eine 
Art captatio benevelontiae auffaflen. Die Sſongo beichäftigt groß 
und Fein mehr als jedes andere Tier; fie joll in Hippigem Gelände 
(eben, einen Kamm wie ein Hahn haben und auch über beftimmte 
Locktöne verfügen. Auf ihre Opfer ftürzt fie ſich ſchnell wie der Blitz 
von den Bäumen herunter, die hart am Negerpfade ftehen; fie ſchlägt 
den Unglüdlichen ins Genick; diefer finft um und ift tot. Dubende 
von Malen haben mir das die Schwarzen vorgemacht. Erklärlicher— 
weile wird diefe Schlange über alles gefürchtet; im Hinblid auf jo 
manchen anderen gleichartigen Vorgang in den übrigen Teilen der 
menschlichen Kulturentwicklung liegt e8 auch hier nahe, diejen fürchter- 
lichen Gegner dadurch milde jtimmen zu wollen, daß man ihn anfingt 
und als zum Spielen geeignet preift. Genau jo iſt e8 beim Löwen. 

Doch nun wird's Iuftiger; „‚Chindäwi’, zu deutjch etwa: „Ich will 
dir mal was jagen‘, ertönt es von der einen Seite, „Ajise, nur 
zu (komm), von der anderen. 

„Adju adji“ macht jest die erfte Sprecherin und fährt mit der 
wagerecht ausgeſtreckten Rechten in rajchen, fühnen Kurven durch die 
Luft. Ich weiß nicht, was ich aus dem ganzen Vorgang machen joll, 
auch nicht, was die Antwort „„Kyuwiliri” von der Gegenfeite be— 
deutet. Die anfängliche ſtumme Scheu der Frauen hat längjt einer 
gelinden Heiterfeit Pla gemacht, die durch mein ratlojes Geficht nicht 
gerade abgejchwächt wird. Endlich kommt die Löfung und damit auch 
die Erlöfung. „Adju adji“, heißt lediglich „‚dies und das‘; das 
Hin und Herfahren der Hand über dem Erdboden ift eigentlich als 
im Schein der jenfrecht ftehenden Sonne ausgeführt gedacht. Dann 
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huſcht auch der Schatten diefer Hand ebenfo raſch und geifterhaft über 
den Boden Afrikas Hin, und „Kyuwiliri, Schatten‘, ift denn auch die 
Löſung diefes urafrifanijchen Rätjels. 

„Chindawi — Ajise‘ geht das Spiel auch ſchon weiter. „Gojo 
g0jo kakuungwa?“ lautet diesmal die Frage. Hier heimelt mich 
die Löſung viel mehr an als bei der Einleitung. „Was klappert in 
jeinem Haus ?“ bedeuten jene Worte; „Belemende, die Baſi-Erbſe“, 
iſt Die Löfung. Die Erbje ift natürlich noch in der Schale gedacht, an 
dem unjerm Ligufter ähnlichen Strauch, auf dem ihre reifen Früchte 
im friichen Morgenwind tatjächlich ein klapperndes Geräufch hervor- 
bringen. 

Aber weiter: „Chindawi — Ajise‘ ertünt es zum drittenmal; 
„Achiwanängu kulinganä“ lautet diesmal die Aufgabe. Ich bin 
wieder vollitändig hilflos; da jpringt Matola in feiner gewohnten 
Lebhaftigfeit mitten in den Kreis, bückt fich vafch und deutet mit beiden 
ausgejtredten Händen auf feine Knie. Murmelnder Beifall lohnt fein 
Beginnen: „Meine Kinder find gleich groß“, ift die Aufgabe gewefen, 
„Malongo — die Knie‘, das iſt die unerwartete 2öfung. Uns 
Europäern mit unjerm erſchrecklich fühl denkenden Verſtande ift die 
beneidenswerte Fähigkeit unſerer frühen Kindheit, auch Teile eines 
Ganzen für dieſes Ganze ſelbſt anjehen zu fünnen, längft abhanden 
gefommen; dem Neger hat ein gütiges Geſchick diefe Fähigkeit bis 
ins höchſte Alter bewahrt. 

Ich wundere mich num über gar nichts mehr. „Chindawi — Ajise‘ 
ertönt e3 zum viertenmal. „Ambudje adyigele utandi“ fchmettert 
eine neue friiche Frauenjtimme in den Kreis. Diejer blicft geſchloſſen 
auf den Europäer hin, der fich wiederum nur durch ein der Verlegenheit 
entſprungenes: „Si jui, ich weiß es nicht“ aus der Affäre ziehen 
fann. Hier Liegt aber auch die Löfung gar zu weit von unferer 
ganzen Denkweife ab. „Mein Herr bringt Mehl“ hat die Aufgabe 
geheißen. „Uli, weiße Haare‘, wird mir triumphierend als die Löfung 
zugerufen. Das Rätſel verfegt ung gleichjam in die Rokokozeit; ein 
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bejahrter Neger mit weißem Haar erwedt in der Tat den Eindrud, 
als wenn fein Haupt mit Mehl gepudert jei. Dies mag zur Entjtehung 
der Nätjelfrage den Anlaß gebildet haben. 

Aber nun die legte Nummer des jelbjt für einen verwöhnten 
Forſcher überreichen Programms: 

„Chindawi — Ajise“ erjchallt e3 zum letztenmal. „Pitaku 
pite akuno tusimäne apa.“ Die allgemeine Gejpanntheit, mit der 
diesmal wieder alles auf mich Hinfchaut, ift womöglich noch größer 
als bisher; alles hat das fichtliche Gefühl der geiftigen Überlegenheit 
über den weißen Mann, der von alledem nichts verjteht. Aber dies- 
mal bat fie alle ihr Übereifer verraten; ihr Gebärdenfpiel hat mir 
dargetan, was ihre Sprache mir verjchloß: mit beiden Händen hat 
alles die Bewegung des Gürteljchließens ausgeführt. Lupundu, das 
Gürtelband, ift denn auch die Löfung diejes Rätſels, das jelbft in 
dem Tonfall der Überjegung: „Geht links herum, geht rechts herum 
und trifft fi in der Mitte” an den Tonfall deutjcher Kinderrätiel 
gemahnt, wie es 3. B. das allbefannte: „Oben ſpitz und unten breit, 
durch und durch voll Süßigkeit“ ift. 

Nunmehr zum Schluß noch die obligate Zugabe. Es iſt fein 
Geringerer als Matola jelbft, defien Munde das ernjte Wort entjtrömt: 

„Chikalakasa goje kunganda, kunganda yekwete umbo“; 
zu deutſch: 

„Schädel jpielen nicht; es jpielt nur, wer Haare (auf dem 
Kopfe) hat.“ 

Mit dem jchwierigen Werk des Überfegens geht hierzulande auch 
ftetS das des Kommentierens Hand in Hand, und fo weiß auch ich 
denn jchon nach Kurzer Zeit, daß der Sinn diefer Sentenz etwa der 
ift: „Freut euch des Lebens‘, oder aber: „Nur der Lebende hat recht.‘ 
„Chikalakasa goje kunganda, kunganda yekwete umbo“, jpreche 
jest auch ich feierlich, zu Matola und Daudi gewandt, Morit aber 
rufe ich mit ftarfer Stimme zu: „Bilauri nne ya pombe, einen 
Becher Bier für jeden von uns Bieren; nur der Lebende hat recht.‘ 
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Schon jchlägt der graugelbe Trank in unferen Trinfbehältern, zwei 
Släfern und zwei Blechtöpfen, Blafen — von perlender Bombe Tann 
man beim afrikanischen Rafjentranf mit dem beften Willen nicht reden —, 
ein „Skäl, Herr Knudſen!“, „Profit, Herr Profeſſor!“, ein jtummes 
Neigen des Hauptes bei den beiden Negern. Mit innigem Behagen 
fafjen wir das fühle Na im unſere durftigen Kehlen rinnen — 
„kunganda yekwete umbo“, es jpielt nur, wer Haare auf dem Kopfe 
bat. Still, ftumm und faſt unmerflich, find die ſchwarzen Doppel- 
geitalten von Mutter und Kind davongefchlichen; „Kwa heri, Bwana‘, 
tönt e8 von Matola3 Lippen und von denen des jchwarzen Paitors. 
Ein rajches Davonhuſchen, und der Norweger und ich find allein. 
Grauslich nimmt fih das Schickſal der Frau bei den Natur- 
völfern in unjeren Büchern über Völkerkunde aus; Lafttier, Sklavin, 
das find die Ausdrüde, denen der Leer auf Schritt und Tritt be- 
gegnet. Zum Glück für die Betroffenen ift die Sache nur halb fo 
ichlimm, ja, wollte man 3. B. die Küftenfultur Aguatorial-Oftafrifas 
als Maßitab für die ganze, große Welt der Naturvölfer im allgemeinen 
annehmen, jo würde ſich das Bild zwar nicht gerade umkehren, wohl 
aber außerordentlich ſtark verwiſchen. Es reißt fich feine ein Bein 
aus, wie unjere derbe, aber treffende deutjche Nedensart lautet; fein 
Weißer hat jemals eine jchwarze Maid eiligen Schrittes laufen jehen; 
und jelbjt die unvermeidliche Hausarbeit geht ihnen allen jo behaglich 
und behäbig von der Hand, daß manch eine unferer deutjchen Haus- 
frauen über diefes Ausmaß von Muße ſchier neidiſch werden könnte. 
Bei den Binnenftämmen ift das Los der Frau freilich etwas härter; 
der Lurus der Küftenfrau fällt hier mehr oder minder weg, auch der 
Kinderreichtum ijt wohl im allgemeinen größer und fchafft mehr Sorge; 
vor allen Dingen aber fehlen den Negerdörfern die Markthallen und 
die zahlreichen Inderläden, wo man alles in ganz gleicher Weife 
faufen kann wie im weitentfernten Europa. Daher geht e8 denn wohl 
nicht gut anders: Frau und Tochter müſſen jchon früh beim erften 
Sonnenftrahl heran an den Mörſer, an die Wanne, an den Neibjtein. 
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Es ift 6 Uhr morgens. Unruhig wälzt fid) der Europäer im 
Zelt auf feinem harten Bett; wälzen ift vielleicht nicht der richtige 
Ausdrud; in dem engen Trog ift eine derartig freie Bewegung nur 
bei vollem Bewußtfein und auch dann nur bei dem Beſitz turneriſcher 
Sewandtheit möglich; die Nacht ift nur wenig erquidlich geweſen. 
Zunächſt hat e8 am Abend vorher beim Zubettgehen noch eine fleine 
Feuersbrunſt gegeben. Kibwana, der ungejchicte, dumme Kerl aus 
Pangani, hat meinen legten Zylinder beim Putzen um die Hälfte jeiner 
urjprünglichen Länge gefürzt. Jetzt ermöglicht der mejfingene Wind- 
ichüger zwar das Weiterbrennen der Lampe, aber fie ftrahlt eine wahn- 
finnige Hite aus. Nur fo ift es zu erflären, daB ich in dem Moment, 
wo ich blißichnell unter dem eben gelüfteten Moskitonetz hindurch auf 
mein Auhelager ſchlüpfe — blitzſchnell, um den ſtets auf der Lauter 
liegenden Moskitos ein Schnippchen zu jchlagen — über und hinter 
mir einen auffallend hellen Schein bemerfe. Umdrehen und mit beiden 
Händen zufchlagen ift eins. Der Schlag hat Gott ſei Dank gejejlen; 
gleichwohl haben die drei Sekunden zwijchen dem Aufflammen des 
feichten Netzſtoffes über der wohl etwas zu dicht am Bett ftehenden Lampe 
und meinem inftinktiven Zufchlagen genügt, um ein quadratfußgroßes 
Loch in die vordere Nebwand zu brennen. Kibwana wird e8 am 
nächiten Vormittag mit einem Stück Sanda zunähen müſſen; es wird 
nicht ſchön ausfehen, aber vollfommen zweckentſprechend jein; einftweilen 
tut e8 auch das Zufteden des großen Loches mit ein paar Nadeln. 

Müde und abgeipannt bin ich endlich auf mein Lager gefunfen 
und in einen unruhigen Schlaf verfallen. Es mag 2 Uhr nachts fein; 
verwirrt und dumpf im Kopfe fahre ich empor. Was dringt laut, 
mit immer gewaltigerem Braufen an mein Ohr? Was rüttelt an 
meinem Zelt, daß die derben Ejchenjtangen jchter brechen möchten? 
Sit der Indiſche Dean aus feinem Bett getreten, um jein altes 
Eigentumsrecht an diefer weiten Ebene von neuem geltend zu machen? 
It es ein Taifun, der mit feiner umwiderftehlichen Gewalt alles 
niederlegen will, Bäume, Häufer und Zelt? Ein ungeheurer Aufruhr 
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durchtobt die Natur; in das Braufen des Sturmes aber miſchen ſich 
jetzt neue Töne; ein vieljtimmiges Brüllen von der Rückwand des 
Zeltes her, Aufen, Schreien und Schelten vom Gefängnis herüber, 
wo meine Soldaten munter geworden find und nun diveftionslos im 
ſchwarzen Dunkel der Nacht auf dem Platz um die Baraja hin und 
her ftolpern. Da, ein furchtbares Gebrüll dicht an der Zeltwand. Iſt 
die Löwenplage, die bei Hatia umd um Maſſaſſi jo viele Menjchen- 
leben gefordert hat, auch Hierher gedrungen? Raſch wie der Gedanfe 
habe ich mich unter dem Net hindurch in den freien Zeltraum ges 
neftelt; ein Griff nad) dem gewohnten Plab der Streichholzichachtel; 
fie ift nicht da. Auch nirgendwo anders ift fie zu finden. Ich gebe 
die Suche auf und fahre in meine Khafigewandung hinein, indem ich 
gleichzeitig aus vollem Halje nach dem Poften unterm Gewehr rufe 
und den Lärm dadurch) noch mehr vergrößere. Doc, fein Poſten 
naht. Jetzt trete ich hinaus umd jehe die Bejcherung, joweit die von 
den Kriegern gejchwungenen Fenerbrände den Schauplat überjehen 
laſſen. Sie kämpfen gegen eine enggejchlofjene Schar jchwarzer, großer 
Tiere, doch feine Löwen find es, jondern Matolas friedliche Rinder. 
Man hat einer jungen Mutter umter ihnen vorgeftern das Kalb 
genommen; die ganze vorige Nacht und den ganzen Tag hat jie 
nicht aufgehört, mit Häglichem „Muh“ nad ihrem Kinde zu rufen; 
jet im Aufruhr der Efemente ift fie aus dem leichten Corral 
ausgebrochen, und alle anderen Tiere hinter ihr drein. Mit wild- 
rollenden Augen glogen die beiden Bullen in die zur Abwehr ge- 
ſchwungenen Feuerbrände der Soldaten; ängftlich brüllt das Jungvieh 
dazwiichen. Schließlich gelingt es, die Herde zurüczutreiben umd mit 
unfäglicher Mühe wieder in den Pferch zu ſperren. 

Der weiße Mann im Zelte träumt; ihm hat fi) das Nacht 
gefecht mit Feuerbränden gegen den vierfüßigen Gegner in ein anderes 
mit Pulver und Blei gegen die böfen Wangont von Sfongen ge: 
wandelt. In merfwürdig regelmäßigen Zwijchenräumen frachen die 
Schüffe von einem Gegner zum andern. Plötzlich hört das 
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Teuergefecht auf. Was kann das bedeuten? Plant der fampfgewohnte 
Gegner eine Umgehung meiner ſchwachen Truppe, oder fchleicht er 
unhörbar im Bujch, im dichten hohen Graje heran? „Sprung auf 
marſch marſch!“ fommandiere ich und fahre mit einem gewaltigen 
Sag aus der Schügenlinie nah vorn. Im gleichen Augenblid ſtoße 
ich mit der Naje auf Blechfoffer Nr. 3, der gleichzeitig meine Kriegs— 
fafje ift und deshalb dem Zippelsfirchbett gegenüber im Zelt Auf- 
nahme gefunden hat. Mein Sprung hat mich unbewußt von allen 
Traumgefahren befreit und in Raum umd 
Wirklichkeit zurückverſetzt. Schon hebt aud) 
das Belvtonfener von neuem an: bum, 
bum, bum, bum, bum, bum. Nach der 
ereignisreichen Naht ift mir wire und 
dumpf im Kopfe; dennoch muß ich laut 
auflachen. Diejes jo regelmäßige Schüßen- 

Frau am Mörfer. feuer ift das rhythmiſche Stampfen zweier 

Zeichnung von Sala Mania Wayaofrauen in Matolas Gehöft geweien, 
die für ihren königlichen Herrn und feinen Hof das tägliche Quan- 
tum an Hirjfe- und Maismehl herzuftellen im Begriff waren. 

Ich Habe die Frauen und Mädchen bei diefer Arbeit oft ge- 
jehen, aber heute iſt mirs, als müfje ich gerade diejen Grazien, 
weil fie mit mir nun doch ſchon in geiftigen Konner getreten find, 
meine bejondere Aufmerffamfeit ſchenken. Raſch ift Toilette gemacht, 
ebenjo raſch das Rieſenquantum Houtenfchen Kafaos getrunfen und 
der übliche Bananeneierfuchen vertilgt, dann bin ich auch ſchon mit 
meiner engeren Leibgarde: Peſa mbili, Yuma, Mambo ſaſſa, Kafi 
uleia II. und wie fie alle heißen die Braven, Treuen, von denen auf 
mein Kommando jeder wie ein Windhund nach feinem Apparat oder 
deſſen Einzelheiten greift, mit Kamera und Kinematograph hinter 
jener Frauengruppe aufmarjchiert. 

Bier weibliche Weſen find es; zwei von ihnen ſchwingen noch 
immer und unentwegt ihre jchwere, lange Mörferfeule weiter. Dieje 
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tönt jebt nicht mehr dumpf wie Kanonenjchlag oder der Schuß aus 
dem Vorderlader, jondern es ift ein mehr Elatjchendes Geräufch ge- 
worden. Matola erklärt mir, jetzt hätten die Frauen Mais in 
ihrem Mörjer, während fie am frühen Morgen Hirſe verarbeitet 
hätten; bei dieſer donnere der Mörjer jo; die Behandlung der ver- 
jchiedenen Körner jei nämlich die folgende. Die Hirje werde troden 
enthülſt und geworfelt, ſodann gewaſchen und eine halbe bis zu einer 
Stunde in einem flachen Korbe zum Trodnen in die Sonne geftellt; 
dann erſt Fünne fie auf dem Steine zu Mehl verrieben werden. Der 
Maid dagegen werde in einem etwas naffen Mörfer enthüljt; dann 
quelle er drei Tage in faltem Waſſer. Erft nad) Ablauf diefer Frift 
werde er gewajchen und dann erſt geftampft. Das Mehl könne durch 
Trocknen fonjerviert werden. 

Nach Furzer Weile hört das Stampfen auf; aufatmend wiſchen 
fich die Frauen den Schweiß von Stirn und Bruft. Es ift eine harte 
Arbeit gewejen, und wenn an der jonft jo grazilen Gejtalt der Negerin 
nicht? mehr auffällt als eine unproportioniert ftarfe Ausbildung der 
oberen Armmuskulatur, jo ift vor allem dieſes tägliche Mörferftampfen 
die Urſache davon. 

Mit rajchem Griff hat die dritte Frau dem Mörſer die Mafie 
entnommen. Dieje ruht jeßt in einem weiten, flachen Korbe von wohl 
60— TO Zentimeter Durchmeſſer. Doch nur einen Augenblik, dann 
begimmt es Schlag um Schlag; 10 Sekunden, 20 Sekunden; Hand 
und Korb befchreiben einen nach unten offenen Halbkreis, aber nicht 
gleihmäßig, fondern ruckweiſe. Jetzt fondert fich die leichte Spreu 
vom jehweren Korn; der Endzwed des Mörfers wird fihtbar. Auch 
ich befomme jet endlich dem richtigen Begriff von feiner Rolle: er 
hat gar nichts mit den Zerfleinern des Korns zu tun, fondern dient 
lediglich zum Enthüljen. 

Das Worfeln in dem flachen Korb, der Warme oder wie wir 
ihn ſonſt nennen wollen, ift raſch vonftatten gegangen; mit einen 
bejonders Fräftigen Ruck find die blanfen Körner in einen andern 
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Korb geflogen. Nach diefem greift jetzt das vierte Weſen, ein junges 
Ding mit vollen Formen. Es hat bis dahin untätig an der Univerjal- 
mühfe der Urmenjchheit gefauert, dem flachen Reibſtein. Jetzt fommt 
Leben in die Maid: knirſchend fährt der harte, flache Läufer über 
die erſte Hand voll Körner dahin; Schub auf Schub; feiner und weißer 
wird die Maſſe; der Arbeiterin aber wird ſichtlich warm. Schließlich 
iſt das erſte Quantum fertig; mit langer, eleganter Bewegung gleitet 
es, vom Läufer nach vorn geſchoben, in die dort hart unter den 
Stein geſchobene, flache Schale. Ein Aufatmen, dann ein raſcher Griff 
nach neuem Korn; die Arbeit hebt von neuem an. 

Dieſe Mehlbereitung iſt, genau wie bei den Völkern der frühen 
Antike oder wie auch bei den Indianern des maisverzehrenden Amerika, 
die Hauptarbeit des weiblichen Geſchlechts. Es iſt, wie das in der 
primitiven Natur des Handwerksgeräts begründet iſt, wahrlich keine 
leichte Arbeit, doch trifft ſie das hieſige weibliche Geſchlecht noch lange 
nicht ſo hart wie bei uns zulande die Feldarbeit die Frau jedes Tage⸗ 
löhners, jedes ländliche Dienſtmädchen oder Frau und Tochter des 
Heinen Landwirts. Die Negerin möchte ich ſehen, die auch nur eine 
einzige deutfche Ernte durchfoften würde, ohne mit Proteſt davonzu- 
laufen. 

Auch die Bejorgung des Haushalts drüct nicht überjchwer. Die 
Frau des Heinen Mannes bei ums verfügt gewißlich nicht über eine 
allzureichliche Abwechjelung in ihrem Speifezettel, doch ift ihre Küche 
noch immerhin großzügig gegen das ewige Einerlei des ſchwarzen 
Küchenrepertoires: Ugali aus Hirſe heute, Ugali aus Mais morgen, 
Ugali aus Maniof übermorgen; dann hebt der Turnus von vorne an. 
Nun mag die Heritellung diejes afrifanifchen Nationalgericht3 an und 
für fich nicht einmal einfach fein — mir ift immer der Vergleich mit 
dem Thüringer Kloß aufgeftiegen, den ja auch nur ganz gottbegnadete 
Hausfrauen in volltommen einmandfreier Weiſe herzurichten vermögen —, 
aber ſchließlich muß doc auch das ftumpfite Negerweib einmal hinter 
das Ugaligeheimnis kommen, Knudſen mit jeiner Begeifterung für 
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alles echt Afrikaniſche verſpeiſt das Zeug mit innigem Behagen; mir 
jchmedt e3 immer wie ein Stüd Wäſche, das eben der Lauge ent- 
nommen ift. Im Prinzip ift die Herftellung einfach: man bringt 
das Wafjer in dem großen Topf zum Kochen; dann fchüttet man nach 
und nad umd unter ſtetem Ummrühren ganz gleichmäßig das nötige 
Mehl hinzu. Die richtige Konfiftenz ift erreicht, wenn der ganze 
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Topfinhalt zu einer glafigen, durchſcheinenden Mafje eingedickt ift. 
Um ein europäifches Gericht zum Vergleich heranzuziehen, braucht man 
nur auf die norditalienifche Polenta zu verweilen, die in ganz ähn⸗ 
licher Weife Hergeftellt wird und auch ganz ähnlich ſchmeckt. 
Erfreuficherweife gehen die Leiftungen meines eigenen Kochs doch 
weit über die der hiefigen Hausfrauen hinaus, wenngleich auch fein 
Können, und leider vor allem auch fein Wollen, viel zu wünfchen 
übrig läßt. Omari ift ſchon änßerfich ein Unifum; auf ein paar 
winzig kurzen Beinen mit einer Art von Entenfüßen fißt ein 
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unverhältnismäßig langer Oberkörper; auf dem Oberkörper aber ein 
Haupt, das nach oben überhaupt nicht zu Ende gehen will; der ganze 
Menich beſteht, hyperboliſch geiprochen, eigentlich nur aus Hinterkopf. 
Er ift Bondei-Manı aus dem Norden ber Kolonie, gibt ſich aber 
natürlich als Suaheli aus. Doc das tun fie ja alle, die Schenfi 
aus dem Hinterland, wenn fie einmal mit der in ihren Augen glänzen- 
den Küſtenkultur in Berührung gefommen find. Omari ift der einzige 
Verheiratete von meinen drei Dienern; er behauptet, vier Kinder zu 
haben, und fpricht von feiner Frau mit fichtlichem Nejpeft. Sie hat 
ihn auch erſt losgelaſſen, nachdem er ausgiebig für fie geforgt, d. h. 
mich veranlaßt hat, für fie bei meinem Daresfalamer Gefhäftshaus 
ein Konto von monatlich 7 Rupien zu eröffnen. Ich habe meine drei 
Mohren alle in ganz gleichartige Khafianzüge gejtedt; alle drei 
haben ſich daraufhin fraft eigener Machtvollfommenheit fofort zu Ge— 
freiten der Schugtruppe ernannt, indem fie den Schneider bewogen 
Haben, ihnen je einen ſchwarz⸗weiß⸗roten Winfel auf den linfen Ärmel 
zu nähen. Nım find fie unjagbar jtolz; Leider haben aber ihre Tugen- 
den mit diefem Avancement nicht Schritt gehalten. Omaris Tatkraft 
habe ich zum erjtenmal in Maſſaſſi durch ein paar furchtbare Ohr: 
feigen wecken müfjen; bei den beiden andern reichen dieſe nicht aus, 
da iſt nur der Kibofo wirkſam. Will man die drei Männer durch je 
einen Zug charakterifieren, jo iſt Omari der perjonifizierte Aberglaube, 
Moritz die auskriftallifierte Verſchmitztheit, Kibwana ein Ausbund von 
Dummheit; allen dreien gemeinſam iſt die noch immer nicht ganz ge— 
ſchwundene Manie, in jedem freien Augenblid bei ihrem Herrn um 
einen Vorſchuß einzufommen. Alle drei fliegen natürlich in gleicher 
Weiſe hinaus. : 

Wäre ich bei der Anlage meiner etönographiichen Sammlung auf 
fauter Leute von der Art meines Kochs angewiejen, ich würde nicht 
ein Stüc befommen. Kokett trägt der Burſche an feinem linken Ober- 
arm ein Amulett: eine dünne Schnur mit anjcheinend eingenähtem 
Koranſpruch. Leichthin ſage ich zu dem Beſitzer: Verkaufe mir das”. 
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Aber welch ein Gejchrei hat der Brave daraufhin erhoben: das könne 
er nicht und das wolle er nicht, denn mit dem Augenblick, wo das 
Ding von jeinem Arm füme, da wäre er auch jchon tot. Seitdem 
mache ich mir von Zeit zu Beit den Spaß, ihn ftetS von neuem zum 
Verkauf jeines Talismans aufzufordern; jedesmal erhebt er dann das- 
jelbe Gejchrei. Und zeichnen kann er erft! Er hat mir in Lindi einmal 
die Karte feines Heimatlandes gebracht, von ihm jelbft entworfen und 
auf ein Stüd fettigen Butter- 

brotpapiers gezeichnet. Aus 

ihr kann höchſtens der Teu- 

fel {ug werden, den er am 

nächſten Tage, auf die 

andere Hälfte jenes fettigen 

Papiers gezeichnet, ebenfalls 

heranbrachte. Omaris Höl- Afenraubzug auf eine Pflanzung. Nach einer Zeichnung 
lenfürſt hat nicht weniger eh Dia: 

als vier Köpfe, dafür aber nur zwei Arme und gar nur ein Bein; 
d. 5. jo jchildert er mir den Scheitani mit Worten; feine Zeichnung 
it, wie Die Karte, ein ımentwirrbares Chaos von allerlei fraufen 
Linien. Da find meine Träger doc ganz andere Künftler; welch 
lebendige Auffafjung herrfcht 3. B. in jener Zeichnung meines fonft fo 
phlegmatijchen Yuma, die den Angriff einer Affenherde auf eine 
Pflanzung — feine eigene Pflanzung ift es — wiedergibt! Doc) 
mit der Zeichenkunſt unferer Schwarzen werden wir ung jpäter noch 
einmal des näheren befaſſen müſſen. 

Einen üblen Streich hat mir der Burſche mit meinem Kaffee— 
vorrat gejpielt. Ich habe von Daresfalam aus zwei große Büchfen 
beiten Uſambarakaffees mitgenommen, die eine mit ſechs bis acht 
Pfund geröfteten Bohnen, die andere mit ebenfoviel Rohkaffee. Nach 
menschlichen Ermeſſen hätte jchon die erſte Büchſe jelbft bei ſtärkſtem 
Einbrauen meines mittäglichen Mofas auf Monate reichen müffen; 


um jo verblüffter war ich, als mir mein Slüchenchef bereit? nad) 
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3Y,wöchiger Neifedauer lafonijch meldete: „Kahawa a me kwisha, 
der Kaffee ift zu Ende”. Strenge Unterfuchung natürlich; Omari be— 
hauptet, pro Tag zwei Löffel für mich verbraucht zu Haben; ich laſſe 
durch Mori die zweite Büchſe öffnen und meſſe ihm mit dem bemußten 
Löffel das Quantum vor, welches er auf Grund jeiner Ausjage im 
ſchlimmſten Fall verbraucht haben kann. Im dem Riejenbehälter zeigt 
ſich danach kaum ein Manko. Jetzt jage ich dem Burſchen auf den 
Kopf zu: zu einem Teil haft du ihm felbjt gefreffen, zum andern an 
deine Freunde, die Herren Soldaten, verfauft. „Hapana‘ ijt die 
ganze Antwort. Reiten fann man ſich gegen diejes Ausbeutungsſyſtem 
nur dadurch, daf; man dem Mann die benötigte Dofis täglich höchſt 
eigenhändig zumißt; die koſtbare Forſchungszeit wird dadurch jedoch 
noch mehr eingejchränft. 

Diefe Notwendigkeit der unausgejegten Kontrolle hat mir auch 
ein anderer Vorfall Har erwiejen. Kibwana und Morig find ent» 
weder abwechjelnd oder zuweilen auch gleichzeitig krank; beide leiden 
in der Tat fehr oft an Fieber. Morik wollte vor einigen Tagen gar 
fterben, aber nicht hier in Chingulungufu, jondern in Lindi; da jtürbe 
e3 fich befier. Nils Knudſen mit feinem weichen Wifingergemüt 
bemitleidete den armen Mohrenfnaben jo herzerweichend, daß ich mic) 
endlich bewogen fühlte, mein fFieberthermometer — meine Mujter- 
apothefe enthält nur eins diefer müßlichen Inftrumente — aud) ein- 
mal außerhalb der gewohnten Ordinationszeit einzulegen. 36,8° 
hatte der „Sterbende“! Moritz ift diesmal jehr ſchnell gejund ge— 
worden. Doc ein anderes Mal war er wirklich franf. Da babe 
ich ihm geftattet, fich am Morgen einen großen Topf von meinem 
Kakao zuzubereiten. Ahnungsvoll gehe ich um Morigeng Frühjtüds- 
zeit zur Küche hinüber. Was jehe ih? Freilich, zunächſt den behag- 
fich ſchlemmenden Morig, aber außer dem Patienten auch noch unge- 
fähr meine ganze Mannfchaft, die von dem Koch in freigebigjter 
Weife mit dem gejamten Inhalt einer meiner acht Büchſen regaliert 
wurde. Und da joll man nicht zornig zur Nilpferdpeitiche greifen? 


Mit und unter den Nav. 213 


Erfreulicher für mich find, ſchon weil ich dabei nicht der leidende 
Zeil bin, die VBergnügungen der eingejejlenen Männerwelt. Im Gegen: 
ſatz zu Maſſaſſi mit jeinen jolennen Frühſchoppen herrjcht bier in 
Chingulungulu die Dauerfigung in den Nachmittagsitunden vor. 
Morig muß eine feine Naje für derartige Feitfigungen haben, denn 
jedesmal, wenn er die Führung bei meinem alltäglichen Nachmittags- 
Studienbummel übernommen hat, find wir auf eine gewaltige Schar 
bechernder Männer, Frauen und Kinder gejtoßen. Die Luft am 
Trunk jcheint aljo auch hier ziemlich entwidelt zu jein, trogdem bier 
bei Matola in diefem Jahre eigentlich feine rechte Veranlaſſung dazu 
vorliegt. Die gegebene causa bibendi iſt und bleibt für den Süden 
denn doch das Unyago, das Mannbarkeitsfeſt, von dem ich immer 
und immer wieder hören muß, von dem die Männer erzählen und auch 
die Jünglinge, ohne daß ich bisher von diejer Einrichtung auch nur 
das Geringite zu Geficht befommen hätte. Einjtweilen jehe ich jogar 
nicht einmal die Möglichkeit vor mir, die allem Gehörten nach recht 
fompfizierten Vorgänge mit eigenen Augen zu ſchauen. Aber ich will 
und muß es erzwingen, 

Daß in diefem Jahr des Heil 1906 bier in Chingulungulu 
fein Unyago ftattfindet, beruht auf der Einrichtung, daß diejes Feſt 
im Turnus wandert; es geht reihum von einem Dorfhäuptling zum 
andern; wie ich wohl mit Recht annehmen darf, der nicht geringen 
Koſten wegen. Zu den ungeheuren Mengen von Pombe, die anläß— 
lich der vielen Tanzfeſte getrunken werden, treten auch noch große 
Mengen von Speiſevorräten, deren Vertilgung die von weit und 
breit herzugeſtrömte Feſtgeſellſchaft ſich mit gutem Appetit und be— 
deutender Ausdauer hingibt. Dazu kommen ſchließlich auch noch erheb— 
liche Mengen neuer, bunter Kattunſtoffe von der Küſte, mit denen die 
für mannbar Erklärten neu eingekleidet, ihre Lehrer und Lehrerinnen 
aber zum Entgelt für treugeleiſtete Erzieherdienſte honoriert werden 
jollen. Ich wünjche nichts jehnlicher, als gerade in dieſe Vorgänge 
einen guten Einblid zu gewinnen, denn foweit ich die Afrifaliteratur 
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überjehe, ift gerade diefer Teil des ethnologiſchen Forſchungsfeldes 
hier im Oſten bisher nur wenig oder gar nicht beackert worden. 

Einſtweilen vergnügen die Männer ſich und mich in anderer Weiſe. 
Schon in Maſſaſſi war eines Tags ein Auflauf entſtanden. „Sulila 
a me kuja, Sulila iſt gekommen“, hat es von allen Seiten gerufen 
und geichrien, und ein großer Haufen Volks hat fih um einen fremden 
Mann zufammengeballt. Diejer war ſchon dadurch recht merkwirdig, 
daß er, obwohl ftocblind, den weiten Süden Oſtafrikas gewohnheits- 
mäßig mit volltommener Sicherheit durchzog. Zwar hatte er einen 
Begleiter, aber diefer führte Sulila nicht, jondern ging hinter ihm 
her, dem Barden die berufliche Ausrüftung nachtragend. Sulila, dem 
Stamm der Yao angehörig, ift in der Tat Berufsfänger; er erbot 
fich ganz von ſelbſt, mir jeine Leiftungen vorzuführen und war im 
Handumdrehen mit feinen Vorbereitungen fertig. Sein Handwerf3- 
zeug ift einfach genug. Er hat feine Leibfapelle, die er aber von 
Fall zu Fall raſch zufammenftellt: ſechs, acht Männer treten heran, 
fanern fich im Viereck nieder, legen vor fich eine ihrer Rinde beraubte, 
armdicke Holzftange, nehmen in jede Hand einen ebenjolchen Schlägel 
und harren des Zeichens zum Beginn der Vorftellung durch ihren 
Meifter. Diefer Hat ſich inzwijchen herrlich ausftaffiert; um Fußknöchel 
und Knie hat er ganze Raſſelſyſteme gebunden, Dutzende von Hohl- 
früchten von der Größe mitteljtarker pfel, die mittel Lederriemen 
unter ſich und mit dem betreffenden Körperteil verbunden find. Um 
die Hüften trägt der Sänger ganze Felle und Fellftreifen von wilden 
Tieren, Wildfagen, Affen, Leoparden; einer barbarijchen Krone gleich 
prangt fchließlich auf feinem Haupte, das Geficht weit überjchattend, 
ein breiter Haarreif aus der Mähne des Bebras oder einer großen 
Antilopenart. 

Sulila ift in das Quadrat feiner Kapelle getreten; in der Linken 
trägt er fein Saiteninftrument, in der Rechten den Bogen. Das Ins 
ftrument ift ein Monochord; der Nejonanzboden ein aus dem Bollen 
gejchnigter Holzzylinder, der Saitenträger ein rundgeſchnitzter Stab; 
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Barde Sulila an der Boma von Maflaffi, 


die Saite ein Büchel Haare aus dem Schweif irgendeines der großen 
Säuger des Landes. In Ermangelung von Kolophonium fährt der 


Barde mit feiner feuchten Zunge über die Strichjeite des Bogens. Den 
hebt er jetzt und jegt ihn auf die Saite; ein klagender Ton; im jelben 
Moment ein furchtbares Gebrüll aus Sulilas Munde und ein ohren- 
betäubender Speftafel von der „Kapelle“ auf ihrem „Xylophon“. Im 
Grunde genommen follte man e3 bedauern, als Forfcher Hinausgezogen 
zu jein; e8 gewährt einen unendlichen Reiz, diefen jeltfamen Künſtler 
arbeiten zu jehen, und jede Ablenfung durch die Bedienung der Appa- 
rate bedeutet einen Genußverluft. Und Sulila arbeitet wirklich; un- 
ausgejegt entlockt er feinem primitiven Injtrument die wenigen Töne, 
über die es verfügt; fie find tief und ganz anfprechend. Ebenſo un- 
ausgeſetzt ertönt dazu fein Gefang. Diefer ift weniger ansprechend, 
wenigjtens für den Europäer; dem ſchwarzen Auditorium fcheint er als 
die Mufik jchlechthin zu gelten, denm es ift einfach „weg“ vor Be— 
geifterung. Sulifas Organ ift rauh, aber ftark; diefe Stärfe mag zu 
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einem Teil auf feiner Blindheit beruhen; genau wie ein Tauber fann 
auch er nicht den Umfang feiner Schallwellen abjchägen. Zudem it 
fein Tempo förmlich vajend; mein Ohr ift an das Kiyao ſchon etwas 
gewöhnt, aber trogdem vermag es faum Einzelmorte zu unterjcheiden. 

Doch das Reizvollfte ift die dritte feiner Betätigungen; Sulila 
ſpielt umd fingt nicht mır, er tanzt auch. Und wie tanzt er! Mit 
rhythmiſchem Wippen der nie, bedingt durch das Streichen der Geige, 
hebt es an; mit der typifchen Unficherheit des Blinden zittert dabei 
das Geficht von einer Seite zur andern, Nach und nad) wird das 
Wippen tiefer, auch jchneller; der Tänzer beginnt fich zu drehen; erjt 
(angjam, dann jchneller; fchließlich raft er um feine Längsachje. Auch 
jein Bogen rajt, feine Stimme läßt das nahe Pori erzittern, die Kapelle 
hämmert mit wahnfinniger Haft auf ihre Holzitangen. Es iſt ein 
Höllenjpeftafel. Das Publitum iſt Hingeriffen. 

Ich habe e8, wie gejagt, heimlich immer von neuen bedauert, 
mich nicht rückhaltlos dem Eindruck diefer Vorführungen hingeben zu 
können, aber die Forjcherpflicht waltet jchließlich doch vor; jo verfebt 
man am Slinematographen, am Phonographen und an der Kamera 
eigentlich mehr anftrengende als unterhaltende Stunden. Daran 
ift nichts zu ändern; hat man jchließlich wie ich das Glück, feine Be- 
mühungen von einigem Erfolge gekrönt zu jehen, jo iſt diefer Umftand 
jehr wohl geeignet, alle jene Mühjeligfeiten vergeſſen zu machen; 
um jo mehr, als vor allem der Kinematograph die Szene mit verblüffen- 
der Lebenswahrheit wiederzugeben aufs bejte geeignet it. 

Vhonographiiche Aufnahmen find ſchon bei jehenden Negern nicht 
feicht. Man hat den Sänger vor den aufgebauten Apparat geitellt, 
hat ihm Far gemacht, wie er dem Kopf halten muß, und daß er ftets 
genau in die Trichterachje hineinzufingen hat. „Haft du es begriffen?‘ 
fragt man nad) diefem Privatijfimum den Barden. „Ndio, jawohl‘, 
ertönt es ganz jelbjtverftändlih zurüd. Vorſichtig, wie man ein- 
mal in Afrika jein muß, läßt man erſt Probe fingen, ohne den Appa— 
rat anzuftellen. Der Mann ift noch zu jchüchtern und fingt zu leije. 


Mit und unter den ao. 217 


„Quimba sana, fing doch lauter‘, ermuntert man ihn. Eine zweite 
Wiederholung; unter Umftänden jogar eine dritte und vierte. Jetzt 
geht es; der Sänger iſt im Bilde. Ich ſtelle den Apparat an, gebe 
das verabredete Zeichen, Sänger und Maſchine arbeiten zuſammen. 
Eine Zeitlang geht das gut; wie eine Säule ſteht der Sänger. Dann 
muß ihn irgend etwas in ſeinem Gleichgewicht ſtören; unruhig wendet 
er den Kopf hin und her; man kann gerade noch den Apparat ab— 
ſtellen und die Belehrung von vorn anfangen. Dies iſt das normale 
Bild; in vielen Fällen war es ganz zweifellos die Liebe Eitelfeit, die 
den Sänger veranlaßte, ſich während feines Auftretens fofett nach 
links und vechts zu wenden. Seht, wel ein Kerl ich bin! hieß das 
auf deutich. 

Viel ſchlimmer ift es mit Sulila ; feine verflirte Gewohnheit des 
ftändigen Kopfdrehens kann er auch vor dem Trichter nicht laſſen; die 
erften Aufnahmen von jeinen Leiftungen wimmeln denn auch von den 
fürterlichften Blechtönen. Mit der raſchen Smpulfivität, die mich 
vor jo vielen Menſchen auszeichnet und die ih an mir ſchon fooft 
zu bedauern Veranlaffung gefunden habe, die mir aber bier über alle 
Schwierigkeiten glatt hinweghilft, faſſe ich neuerdings den blinden 
Sänger einfach am Kragen, ſobald er feine Löwenftimme erichallen 
läßt. Dann halte ich das wollige Haupt wie in einem Schraubjtod 
fejt, bis der Barde fein Heldenlied zu Ende gebrüllt hat. Ob er zudt 
und zerrt und den Kopf noch jo energifch zu wenden verfucht — ich 
halte ihn. 

Und Heldenlieder find es zumeift, was die Yaojänger mir big- 
her aufgetifcht Haben. Hier eine folche Rhapſodie Sulilas, die er mir 
am 24. Juli in Mafjaffi in den Trichter gefungen hat: 

„lulimbe, achakalungwa! Wausiyaga ngondo, nichichi? 
Watigi: Kunsulila kanapogwe. Yaiche ya Massito; uti toaku- 
quimi. Ya yaoide. Nambo yandachi payaiche, kogoya kuona: 
msitu watiniche; bamba siatiniche; busi siatiniche: nguku sia- 
tiniche; kumala wantu putepute; nokodi papopu; kupeleka mbia 
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siakalume. Gakuünda. Mtimma wassupüiche: Ngauile pessipo 


Luja. Kunsulila ngomba sim yaule kwa Bwana mkubwa: 
Nam(u)no anduwedye atayeye mapesa gao. Sambano yo 
nonembesile.‘ 

Bu deutjch heißt dag: 

„Labt ung aushalten, ung Alten! Was it ein Strieg, was? Sie 
jagten: Herr Sulila ift noch nicht geboren. Dann kommt (der Krieg) 
der Mafitu; Gewehre werden gejchofjen (jehr mächtig). Dann find fie 
weggelaufen, Aber die Deutjchen find gekommen, gefährlich jah es aus, 
(Alles) Holz ift abgebrannt; Ameifen wurden aufgebrannt; Ziegen 
wurden aufgebrannt; Hühner wurden aufgebrannt; alle Leute wurden 
getötet; Steuer kam herauf; fie mußten bringen Rupien zu Hun- 
derten. War noch nicht zufrieden. Herz wurde ängftlih: Wir wollen 
ieber jterben auf der andern Seite des Luja. Herr Sulila tele- 
graphierte an den Herrn Bezirksamtmann: er kann mir das Fell über 
die Ohren ziehen und einen Sad für feine Peſa daraus machen Lafien. 
Jetzt bin ich müde.“ 

Muſikaliſch ftehen die Völfer des Siüdoftens von Deutſch-Oſtafrika 
auf feiner hohen Stufe; fie haben feine eigentliche Melodie, und auch 
ihre Vortragskunſt geht nicht über ein rafendes Barlando hinaus. 
In beiden Richtungen ftehen fie alle, die Yao, Makua und Wanyaſſa, 
weit hinter meinen Wanyamweſi zurück, die in beidem Meifter find. 
Nur einen Vorzug wird man den Südvölkern nicht abiprechen fünnen: 
der Tert ihrer Lieder hat Sinn und Verftand, ift folgerichtig aufge- 
baut und entbehrt hier und da ſelbſt nicht einer dramatijchen Steige: 
rung. Dieje tritt in Sulilas Liede ja in geradezu großartiger Form 
zutage. 

Die Mafitu haben einen ihrer gewohnten Überfälle auf die 
ahnungslojen Bewohner des mittleren Rovumagebietes gemacht. Welcher 
der vielen bfutigen Raubzüge es ift, läßt fi aus Sulilas Worten 
nicht entnehmen; e8 kann ebenjogut einer aus den 1880er oder 90er 
Jahren fein, oder auch der letzte Aufjtand. Wahrſcheinlich ift es ſogar 
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der leßtere, denn joweit ich die Gejchichte des Südens beurteilen kann, 
ift bei früheren Aufftänden niemals von einer Steuer die Rede ge- 
weſen. Es handelt fich auch in diefem Fall weniger um eine Kriegs- 
fteuer, als um die Erlegung der feit einer Reihe von Jahren einge- 
führten Hüttenfteuer, die gerade in den Iegtverfloffenen Monaten als 
eine direfte Folge des von uns fiegreich niedergefchlagenen Aufftandes 
von den Umzuverläffigen und aufftändifch Gewejenen in überrafchender 
Höhe an die Bezirkskaſſe in Lindi abgeliefert worden ift. 

Einen Wendepunkt in dem üblichen Geſchieße der Neger unter 
ſich bedeutet das Eingreifen der Deutſchen; die Eingeborenen haben 
das Gefühl: Donnerwetter, jet wird's ernſt. Dies jpiegelt ſich 
in ihrem Ideenkreiſe wider durch eine Vernichtung der verſchiedenſten 
Kulturgüter. Zuerſt brennt das Pori nieder; dabei gehen alle 
Ameiſen zugrunde. Dann kommen die Ziegen heran; ſie ſind hier 
im Süden nicht zahlreich, wohl aber die Hühner, denen es jebt 
an den Kragen geht. Schließlich werden auch viele Menfchen getötet; 
Sulila ſpricht in feiner Ekſtaſe gleich von allen. Nun kommen die 
Friedensbedingungen der fiegreichen Deutſchen: eine ſchwere Steuer 
in glänzenden Nupien, die wohl oder übel aufgebracht werden muß. 
In den Augen der Betroffenen wächit die Summe ins Riejengroße; 
fie werden ängftlich und planen den Schritt, der Bier im Süden 
jtet3 in der Luft liegt: fie wollen fich durch eine Maffenauswanderung 
den Folgen des Krieges entziehen. Da aber naht der Retter und 
Held. Es ift Sufila ſelbſt. Im Vollbewußtfein feines hohen Wertes 
nennt er, der bedauernswerte arme Blinde, fich ftol; kun, Herr. Er 
fieht ſein Land ſchon überzogen mit einem der höchſten Kulturmittel 
der weißen Fremdlinge, mit dem Telegraphendraht. Eiligſt telegra= 
phiert er an den Bwana mkubwa, daß feine Landsleute ſich in alles 
ergeben; fie denfen nicht mehr an Widerftand, aber fie haben auch fein 
Geld mehr. Und fie find fo verzagt, daß der Große Herr ihnen 
jelbft das Fell über die Ohren ziehen und einen Beutel für alle die 
ſchweren Rupien daraus machen laſſen fünnte, ohne daß fie noch an 
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weiteren Widerjtand dächten. Damit ift das eigentliche Lied zu Ende; 
der Schlußſatz: Jetzt bin ich müde, bezieht fich auf den Sänger 
jelbjt, den die ungewohnte geiftige Arbeit des Diftierens jtarf mit- 
genommen hat. 

Hier in Chingulungulu gibt es von diefen Barden mehrere; der 
berühmtejte von ihnen ift Cheliköjde, zu deutjch Herr Natte, der bei 
jedem Auftreten mit allgemeinem Beifallsgemurmel begrüßt wird. 
Stimmgewaltiger noch als er ift Salanga; dafür ift diefer jo dumm, 
daß es ihm bisher noch nicht gelungen ift, mir einen jeiner Liederterte 
authentijch in die Feder zu diftieren. Wenn ich es wagen dürfte, die 
Aufnahmen zu reproduzieren, jo hätte ich ohne weiteres ein Mittel, 
mit Hilfe der Intelligenteren aus der Zuhörerichar den Text genau 
feftzulegen, doch darf ich das bei den 31° Normaltemperatur, die 
wir jet haben, gar nicht wagen. ch will wenigitens zwei Lieder- 
terte des Likoſoe bringen; der eine ift kurz und erbaulich und be- 
wegt fich ganz im Gedankenkreiſe der Negerraffe im allgemeinen, d. . 
der Tert enthält nur einen einzigen Gedanken, den Likoſoe in regel- 
mäßigem Wechjel zwijchen Solo und Chor unendlich oft wiederholt. 
Das Lied heißt: 


Solo: Olendo u che Kandangu imasile. Imanga kukaränga, 
Die Reife des Herrn Kandangu ift zu Ende, Der Mais 
ift geröſtet. 
Chor: :::Olendo u che Kandangu::: 


Anzug und Vortragsart find bei Lifojoe fait genau wie bei Sulila, 
nur daß Lifofoe, feinem Namen entjprechend, noch viel Iebhafter geigt, 
fingt umd tanzt wie fein blinder älterer Kollege. Er ift überhaupt 
ein Allerweltsfünftler; er mimt zu ebener Erde, und es macht ihm 
nichts aus, jeine Künfte auch auf hohen Stelzen zu zeigen, ein An 
blid, der mich zum erjtenmal nicht wenig in Erſtaunen ſetzte. Das 
Lied jelbjt bezieht jich natürlich auf ein Ereignis, auf eine Reife, an 
der er jelbjt beteiligt gewejen ift. Das wichtigfte Ergebnis im Sinne 
des Negers ift dabei, daß aller Mais geröftet, d. h. draufgegangen ift. 
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Weit intereffanter ift das andere Lied des Herrn Natte; es hat 
eine unleugbare Verwandtſchaft mit Sulilas Heldenlied, gewinnt aber 
gerade für mich ein aktuelles Intereſſe dadurch, daß es fih um die 
Perjon des Herrn Linder rankt, des trefflichen Wirtſchaftsinſpektors 
der Kommune Lindi, dem ich ſo manchen Ratſchlag verdanke und der 
wegen ſeiner guten Kenntnis gerade dieſes Teiles vom Hinterland ur- 
ſprünglich zu meinem Begleiter auserjehen war. Linder hat fih um 
die Niederichlagung des Aufjtandes die größten Verdienſte erworben; 
während an das Eingreifen der Schugtruppe noch gar nicht zu denfen 
war, hatte er mit einer ſchwachen Polizeiabteilung jchon zahlreiche An⸗ 
griffe der Aufftändiichen abgejchlagen und manchen Sieg davongetragen; 
Ihließlich ift er fogar noch ziemlich ſchwer verwundet worden. Wäh- 
rend aber auf Marine und Schugtruppe die Auszeichnungen nur jo 
herniedergeregnet find, wandelt „Bwana Linda“ noch heute, lange 
nach dem legten Gefecht, gänzlich undeforiert unter den Sterblichen. 
Doc er ift nicht nur ein Held, jondern zugleich auch Philofoph. 

Hier das Lied: 

„Olendo wa Linda (er); pa kwenda ku Massassi na gumiri 
chikuo: mkasälile mbwana mkubwa ngondo djiidje na autüldje 
lunga yangadye. Mkasälile akida Matora: ngondo djüdje na 
gombel(r)e lilöombe. Nukuidjir(l)a Massassi; Mwera kupita mchi- 
kasa mpaka pe Lindi. Ne wapere rukhsa. Yendeye ku mangu 
enu; mkapände mapemba.“ 

Ins Deutjche übertragen heißt das: 

Reiſe Linder; ging nach Mafjaffi und (ich) fchrie aus allen 
Kräften: Teilen Sie mit dem Bwana mkubwa: Krieg ift gefommen, 
und ich bin weggelaufen, ohne mich umzujchauen. Teilen Sie mit dem 
Aiden Matora: Krieg ift gekommen, und ich habe geichlagen die Lilombe 
(die Kriegstrommel). Dann gingen wir nah Mafjaffi; die Mwera 
(aber) gehen ge(zer)jchlagen bis Lindi (zurücd). Dann befommen fie 
Rulhſa (Erlaubnis): Gehen Sie nach Ihrer Heimat; pflanzen Sie 
Hirſe.“ 
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Tempo: rajend; Vortragsart: parlando; Inhalt: in wenigen Worten 
die Gejchichte des ganzen Feldzuges, ſelbſtverſtändlich mit der Perſon 
des Sängers als feinem eigentlichen Mittelpunkt. Herr Linder kommt 
auf einer. jeiner vielen Inſpektionsreiſen — eine feiner vornehmften 
Plihten ift die Kontrolle der einzelnen Jumbenjchaften, ob fie 
auch die vorgejchriebenen verjchiedenartigen Nutzpflanzen fultiviert 
haben oder nicht — nach Mafjaffi. Dort ift es jelbjtverftändfich 
Freund Lifofoe, der im deutjchtreuer Gefinnung zu ihm eilt und ihn 
vor den böjen Wamuera warnt. Linder benachrichtigt jeinerjeits das 
Bezirksamt in Lindi, ſchickt aber gleichzeitig auch Likoſoe als Eilboten 
zum NHaohäuptling Matola. Dort fchlägt Likoſoe die Lilombe, die 
Kriegstrommel. Matolas Krieger eilen auf das befannte Alarm- 
zeichen zufammen, 600 Mann mit Vorderladern, viele andere aber 
mit Speer, Bogen und Pfeilen; dann marjchiert der Häuptling mit 
jeinem Heer auf Maffaffi, um von hier aus den Wamuera in den 
Rüden zu fallen. Nun wird als Tatſache erzählt, daß Seliman 
Mamba und jeine Unterführer zu Beginn des Aufftandes, als ihre 
Siegesaugfichten bejonders groß waren, die Deutichen ſchon in den 
Dean geworfen fahen; in Lindi war für jeden der Führer bereits 
ein bejonderes Haus mit allem Inhalt als Beute beftimmt. Auf diefe 
allerdings nicht verwirklichten Pläne mag fich die Stelle vom Zurüd- 
gehen des Feindes bis nad) Lindi beziehen. Matola hat zwar, wenn 
ich mich nicht irre, in den Gefechten mit den Aufftändischen gegen 
40 Mann verloren, aber bis nad Lindi zurücgetrieben hat er den 
Feind doc) keineswegs. Der Schlußſatz behandelt dann den Friedens- 
ſchluß; die Befiegten erhalten Verzeihung und zugleich die Anweiſung, 
fich jegt ruhig und friedlich in ihre Heimat zurückzubegeben, um dort 
neue Pflanzungen anzulegen. 

Auch mein Kinematograph hat in den Wochen meines Aufent- 
halts in Chingulungulu mehrfach zu tun gehabt; ich Habe eine ganze 
Reihe von Yaotänzen und auch folche der Mafua aufnehmen kön— 
nen. Diefer Stamm ift bekanntlich das Jägervolk par excellence 
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des Oſtens; man bezeichnet fogar jeden Berufsjäger ganz allgemein 
al? Makua, ganz gleich, welches Stammes er auch jei; auch in 
bezug auf alle Fägerfitten und Jagdmethoden, über die ich mich fehr 
bald werde auslafjen können, find die Mafıra für alle anderen Völfer- 
ſchaften vorbildlich. Was Wunder alfo, wenn die Truppe, die auf An- 
ordnung Matolas eines jchönen Tags in Chingulungulu erfchien, mir 
einen Tanz vorführte, der in feiner ganzen Ausdehnung ihrem Zäger- 
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leben entnommen war; fie wollten die Makwaru aufführen, wie fie 
jagten. Raſch wie immer hatte id) meinen Kino zur Hand und an 
geeigneter Stelle aufgebaut. Das iſt hier bei dem lockeren Auf- 
jhüttungsboden feine Kleinigkeit; drüct man die fpiten Füße des 
Stativs zu derb in den Sand, jo kann es paffieren, daß das ganze 
Stativbein plöglich verſchwindet; ich bin alfo vorfichtig geworden und 
treibe vor jeder Aufnahme ſchräg von oben unter jedes Bein einen 
Holzfeil. Schwieriger noch ift die Remedur einer falſch angebrachten 
Sparjamfeit; um dem Afrifafonds des Deutjchen Reiches ganze 12 Mart 
und einen viertel Träger zu erſparen, habe ich für den Ernemann- 
Kino nicht das zu diefen gehörige ſchwere Stativ mitgenommen, fon- 
dern begnüge mich mit meinem Photographenftativ. Das ift, wie 
alles, was mir Gebrüder Grundmann in Leipzig geliefert haben, für 
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jeinen eigentlichen Zweck vorzüglich geeignet, für die Erjchütterungen 
des ruckweiſe arbeitenden SKinematographen aber ift es reichlich 
leicht. Deswegen hänge id) entweder einen derben, ſchweren Stein 
unter ihm auf, oder aber eine gefüllte Reifefifte; und wenn es 
ganz jchlimm wird, muß fi fogar einer der Träger als Schwer- 
gewicht opfern. 

Der Malwaru gewärtig ftehe ich da; mir gegenüber hat ſich in- 
zwiſchen genau die gleiche Kapelle etabliert, wie ich fie von Sulilas und 
Lifojoes Auftreten gewohnt bin: ſechs oder fieben Männer und Jüng⸗ 
linge, die, des Beginns der Vorſtellung gewärtig, mit je zwei Holz- 
ſchlägeln über langen, weißen Holzitangen kauern. Da huſcht ein 
phantajtiich aufgepußtes ſchwarzes Etwas in den Kreis. Es bewegt ſich 
mit jo rajchen Zitterbewegungen, daß zunächſt nicht zu erkennen ift, ob 
ih Mann oder Frau vor mir habe. Erft eine kurze Atempaufe zeigt 
ung einen Mann in mittleren Jahren, die Mitte des Körpers eingehüllt 
in einen ganz in der Art unſerer Ballettrödchen aus langen, grünen 
Blättern gefertigten Schurz. Und wie fliegt diejes Röckchen im Winde! 
Der Mann bewegt fich zunächft faum von der Stelle. Er arbeitet 
in einem jchnellen, gleichmäßigen Tempo mit den Füßen; doch aud) 
die Unterarme find in einer Bewegung, die ſchwer zu jchildern ift, 
da wir in unferer europäifchen Tanzweiſe nicht das geringite Vergleichg- 
moment befigen; alle vier Extremitäten find in einer durch die Kapelle 
beftimmten rhythmiſchen Bewegung. Ob ſich die Mittelpartie des 
Körpers mit dem unausgeſetzt fortgeführten Hin und Her diefem Takt 
anfchließt, ift wieder ſehr ſchwer zu entjheiden, da diefe Zitterbewegung 
jo ſchnell erfolgt, daß Einzelheiten überhaupt nicht zu fehen find. Diefes 
Stadium dauert eine ganze Weile, fo daß es mir faft um meinen fojt- 
baren Kinofilm Teid tut. 

Endlich wechjelt der Jäger die Taktik. Der Tänzer ift nämlich 
wirklich ein Jäger, und ein fehr erfolgreicher Elefantenjäger noch dazu; 
er hat jveben, in effigie natürlich, einen ftarfen Elefanten erlegt und 
muß diefe Ruhmestat feiern. Das tut er in der hier geichilderten 
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Weife nad) feiner Rückkehr ins Heimatdorf vor deſſen gefamter 
Bevölferung. Auch hier in Chingulungufu ift alles herbeigeftrömt, um 
den berühmten Mann zu jeden und auch, um feine Tanzkunft zu be- 
wundern. Dieje wird jet immer lebhafter; der Mann beharrt nicht 
mehr auf einem Fleck; er trippelt weiter, bald geradeaus, bald im 
Bidzad; endlich wird aus der Linie ein Kreis, in dem er immer rajcher 
in kurzen, vorfichtigen Sprüngen einherraſt. Dabei werden Arm= und 
Berfenbewegungen in der alten Weiſe, ohne eine Sefunde auszuſetzen, 
fortgeführt. Noch ein unſinnig ſchnelles Trippeln im Kreiſe, ein 
geradezu wahnſinnig raſches Erzittern des ganzen Körpers; dann ſteht 
der Tänzer hochaufatmend ſtill. 

Uns Europäern will eine ſolche Art der Tanzbewegung zu ab— 
ſonderlich und fernliegend erſcheinen, als daß wir ſie kritiſch zu be— 
urteilen vermöchten. Ich hatte von Haus aus eine mimiſche Wieder— 
gabe der Efefantenjagd ſelbſt erwartet, oder doch wenigitens die mi- 
miſche Darjtellung des Anfchleichens und Erlegens jenes Wildes; ich 
muß geftehen, ich habe im dieſer Tanzleiftung nichts darauf Hinz 
zielendes finden können, Lediglich die fabelhafte körperliche Gewandt- 
heit dieſes Zitterafrobaten habe ich bewundern müſſen. 

Kaum bin ich mit einem neuen Film wieder aufnahmebereit, da 
ift auch jchon ein neuer Jäger auf der Bildfläche erſchienen. Diefer 
benimmt fich noch furiofer umd befremdlicher. Bunächft fieht man 
weiter nichts als eine wirre, grüne Blättermaſſe, die fih in fonvul- 
fiviichen Zucdungen auf der Erde wälzt und Friimmt, Nach einiger 
Zeit entpuppt fich die Maſſe als ein Mann von der Art des borigen, 
nur daß fein Tanzkoftim den Mittelörper viel ausgiebiger umhüllt 
al3 bei jenem. Er verfteht zwar auch meifterhaft zu zittern und 
bejorgt es mit derjelben Ausdauer wie fein Vorgänger, aber feine 
Hauptſtärke liegt doch in feinen Beinen. O, wie fchön fann er die 
jegen! Wie wandelt er jetzt jo jtafig dahin; wie ichlängelt er jebt 
das eine um das andere! Schließlich aber ift doch auch fein Spiel- 
plan erjchöpft, und er macht einem Dritten Blab. 
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Mit diefem fommt endlich die erwartete Pantomime. Wie zum 
Sprunge gedudt, jchleicht der- Jäger herbei, unhörbar, jedes Geräuſch 
vermeidend. Geſchickt benußt er jede Dedung, um an den Elefanten, 
deſſen Witterungsvermögen unendlich fein ift, immer näher heran— 
zufommen. Schließlich iſt das Ziel erreicht; raſch, aber ebenſo un- 
hörbar, ift das Jagdobjekt in Geftalt eines zweiten Mannes auf den 
Tanzplag geichlüpft und Hat ſich dort lautlos niedergefauert. Ihn 
umfreift jebt der Jäger in immer enger werdenden Spiralen. Man 
erwartet den tödlichen Schuß; doch der erfolgt nicht, jondern ganz 
unbefüimmert um den „Elefanten‘ füngt nun auch der dritte Tänzer 
an, genau in derjelben Weiſe zu triumphieren wie die beiden anderen: 
er übt ſich in kunſtvollen kurzen Schritten, wadelt mit dem Beden 
und jchlägt mit den Armen, „Bassi, Schluß“, ſage ich, da ſchnurrt 
auch gerade das lebte Ende meines dritten Films ab. 

Ganz entgegengejegt ift das Auftreten der Wayao in ihren typi— 
jhen Unyagotänzen. Sie müſſen von diejen Tänzen eine ganze 
Auswahl bejigen; mir haben fie hier in Chingulungulu deren einjt- 
weilen nur zwei vorgeführt, eine Mafewe, jo benannt nad) dem früher 
bereit3 gejchilderten Raſſelſyſtem an den unteren Extremitäten, und 
eine Luwanja. Beide Tänze find fih im Charakter übrigens ganz 
gleich; bei ihmen reicht das Urrylophon der einfachen Holzitangen 
nicht mehr aus, hier tritt vielmehr eine ganze Kapelle mit Trommeln 
der verjchiedenjten Gejtalt und Größe in Tätigkeit. Es fpricht immer- 
hin für eine gewiſſe mufifalische Rafjenbegabung des Negers, daß Die 
Mufifanten ihre Inftrumente vor dem Beginn der Ngoma erft zu— 
einander abjtimmen. Jeder klopft horchend auf das Schlagfell jeiner 
Trommel; hört er, daß fie mit den anderen nicht harmoniert, jo 
gejchieht für den Neuling etwas recht Merfwürdiges: mit langen 
Sätzen ift der Mufifer dDavongeeilt; jchon im nächften Augenblick jpringt 
er mit noch längeren Sägen wieder heran, in der Linfen jet ein 
derbes Bündel trodnen Strohes, in der Rechten einen Feuerbrand aus 
der nächſten Hütte jchwingend. Schon liegt das Stroh zu einem 


Mit und unter den Yan. 


Haufen getürmt auf dem Boden, flammt 
lichterloh auf, und ſchon haben auch alle 
Kapellenmitglieder ihre Inftrumente mit 
dem unteren, offenen Ende in den Bann: 
freis der hoch auflodernden Flamme ge- 
bracht. Dort verbleiben die Trommeln 
verjchieden lang, die eine mr Sekun— 
den, Die andere große Bruchteile von 
Minuten. Hin und wieder wird mittels 
Anſchlagens geprüft, ob durch das Aus- 
trodnen des Trommelfelles die richtige 
Zonhöhe erreicht worden ift. Endlich 
ift die richtige Stimmung da, das 
Trommeln beginnt. 

Im jelben Augenblick raſt es auch) 
ſchon heran; in eine dichte Staub- 
wolke gehüllt, nahen ſie, Männer, Jüng⸗ 
linge, Knaben in nicht endenwollender 
Schar. Sie ſind alle in derſelben Weiſe 
aufgeputzt: an Fußknöcheln und Unter— 
ſchenkeln dichte Bündel von Maſewe⸗ 
raſſeln, um die Hüfte einen dichten Schurz 
von Fellſtreifen und Baumblättern. Vor 
der Muſikkapelle auf dem Feſtplatz an— 
gelangt, ordnet ſich der Haufen ganz 
von ſelbſt; im Gänſemarſch trotten ſie 
einher, einer hinter dem andern; die 
Reihe ſchließt fich zum Kreis. Diejer 
wogt hin und her, links herum, vechts 
herum; «8 ift erftaunlich, wie gleich- 
mäßig und eraft die Bewegungen von jedem einzelnen, jelbjt von dem 
jüngften Knaben ausgeführt werden. 


Dao im Majeweloftüm, 


15* 


— ——— — 


228 Zehntes Kapitel. 


Negertänze ſcheinen nirgends am Überfluß großer Überraſchun— 
gen zu leiden; dies muß am Erdteil liegen. Dieſer iſt, wenige be— 
gnadete Stellen ausgenommen, langweilig, und auch die Tänze ſeiner 
Bewohner find monoton, „Ganz recht,‘ könnte einer dieſer Neger 
einwenden, „aber ift denn euere Polka und euer Walzer, ihr Weihen, 
vielleicht abwechjelungsreiher als unjere Nguma? Drehen jich eure 
Paare nicht etwa auch ganz gleichmäßig dahin?“ So ganz unrecht 
dürfte unfer jchwarzer Kritifer wohl nicht Haben. Während mir der- 
artige feerhafte Gedanken durch den Sinn fahren, hat fi) das 
Bild wenigitens etwas zu jeinem Vorteil verändert: der Kreis hat 
fich in Gruppen aufgelöft, die fich durch die merkwürdigſten Bein- 
bewegungen zu übertreffen juchen; Hier find ja alle Tänzer über— 
haupt Beinvirtuofen. Die eine Gruppe jchwebt auf den Zehen dahin, 
die andere ahmt den wiürdevollen Gang irgendeines Watvogels nad); 
wieder eine andere wippt fröhlich zwifchen den übrigen Gruppen hin- 
durch; eine vierte marjchiert mit vollfommen fteifen Beinen dahin. 
Längst ift mein legter Film zu Ende gegangen, aber noch immer 
tummelt fi der Haufen in der einmal angebrochenen Luft weiter. 
Schließlich geht auch) diefe „Nummer zu Ende; die Kapelle liefert 
nur noch ſcheußliche Mißtöne; ich jelbit bin vom langen Stehen 
ermüdet, Knudſen flagt über die erjten Fieberiymptome; das Feſt iſt 
zu Ende. 

Die Vorführung ſolcher Beichneidungstänze bringt es natur- 
gemäß mit fich, daß mein Intereſſe für diefe Stammesfefte immer 
größer und meine Sehnſucht, fie möglichjt genau jehen und ftudieren 
zu fünmen, immer ftärfer wird. Wie jollte es auch anders fein, wenn 


zu allen diejen fremdartigen Vorführungen der Männer und Sinaben 
ſelbſt noch Faktoren hinzutreten wie die beiden folgenden. 

Wie üblich unternehme ich eines Nachmittags meinen Studien- 
bummel durch die nähere und weitere Umgebung von Chingulunguli. 
Wir haben bereits einige ganz intereffante Grabaufnahmen gemacht, das 
Äußere und Innere einiger entlegener Gehöfte jtudiert und wollen uns 
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nun damit vergnügen, den Vegetationscharakter des Pori auf die Platte 
zu bannen. Einer hinter dem andern fämpfen wir uns durch das 
hohe Gras und das hier ausnahmsweife dichte Unterholz. Da jtehe 
ich plöglich vor einer Heinen Lichtung; fie mißt vielleicht nur 15 bis 
20 Meter im Durchmeſſer, ift freisrund und nur von vereinzelten 
Sträuchern beſetzt. Aber was ihr den Stempel des vollkommen Einzig- 
artigen aufdrüct, das find zwei Kreife von Baumftümpfen, die ſich 
konzentriſch um einen weiteren Baumftumpf als Mittelpunkt gruppieren. 
Die Dinger find nur 25 bis 30 Zentimeter hoch, oben ganz glatt 
horizontal abgejchnitten und laden damit fürmlich zum Sitzen ein. 
Einjtweilen Habe ich natürlich nichts Eiligeres zu tun, als diejes feltene 
Objekt auf meine Platte zu bringen, zu Haufe aber müſſen Matola 
und die übrigen „Gelehrten“ Auskunft erteilen. Dieje ift kurz; die 
Baumjtümpfe jeien Stühle für die Wari, die Knaben während der 
Beichneidungsperiode von einem beſtimmten Momente ab; der Mittel- 
jchemel aber jei der Sit für den Lehrer, dem der Unterricht der 
Knaben während ihres mehrmonatigen Aufenthaltes in einer befonderen 
Waldhütte nach der Bejchneidung übertragen ift. „Alſo eine Wald- 
ſchule im beiten Sinne des Wortes‘, denfe ich; die anderen aber jegen 
hinzu, die Hütte habe dicht dabei gelegen; fie beftehe aber nicht mehr, 
denn das Unyago, bei dem fie den Knaben als Wohnhaus gedient 
habe, habe ſchon vor einiger Zeit ftattgefunden. 

Es ift ein anderer Frühnachmittag; Knudſen und ich ſitzen unter 
unferer Baraſa und prefjen ung mit beiden Händen die Schläfen; 
der Kopf will uns auseinanderplagen. Das ijt jeden Mittag jo, jo 
daß wir uns im Grunde genommen weiter gar nichts mehr dabei 
denfen. Es ijt aber auch im den letzten Wochen mit jedem Tage 
heißer geworden; unter 31° C. zeigt das Thermometer an feinem 
Mittag; heute aber find es ſchier 34°. Da ift der fürchterliche 
Kopfichmerz fein Wunder. Fluchend haben wir beide unferem ge: 
vechten Zorn auf den ſchwarzen Erdteil Luft gemacht; gerade bin 
id) dabei, uns beiden die Beruhigungszigarre in den Mund zu ſtecken, 
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da nahen zwei jchwarze Geftalten. Afundonde ift es, der Weije unter 
den Yao, und fein Minifter Afumapanje. An Akundonde haben wir 
in unſerer Not um Gewährsleute geſchickt; jet ift er gefommen, troß- 
dem es ihm schlecht geht; er Hat die übliche vernachläffigte Wunde 
am Bein und kann nur mühjelig am Stabe humpeln. Um fo an- 
erfennenswerter iſt jeine Marjchleiftung von über vier Stunden und 
jein jo opferfreudig betätigter guter Wille. 

Akundonde befommt Knudjens Liegeftuhl; der andere ſetzt fich auf 
eine Neijefifte. Viel zu lang für mich ungeduldigen Neuling ift das 
Hin und Her über belanglojfe Nichtigkeiten; ich bringe denn auch mit 
einigem Geſchick und vielem Glück bald die Unterhaltung auf volks— 
fundliche Fragen. Wie es fo geht, find wir Dabei jehr bald bei 
den allerentlegenjten Dingen, bei dem Verhalten der Eingeborenen 
bei Mondfinſterniſſen, dem Niederfallen von Meteoren, auch beim 
Monde. Meteore gelten den Yao als eine böje Vorbedeutung; wenn 
man fie plagen hört, dann jagen die Leute: „In diefem Jahre wird 
entweder ein großer Häuptling fterben, oder aber es werden jonjt viele 
Leute zugrunde gehen.“ Verfinſtert fi) aber der Mond, dann gilt 
ein folches Phänomen bier, ganz in der Denfweije aller einfachen 
Völker, als eine perfünliche Begegnung zwifchen ein paar Feinden. 
Des Mondes Feind ift natürlih die Sonne; beide fajjen einander 
grimmig an und ringen miteinander. Da beide gleich ſtark find, bleibt 
der Kampf unentichieden. Dies zwingt den Menjchen zum Eingreifen; 
eilends Taufen die Yao davon, holen Haden und Beile herbei und 
ſchlagen damit gegeneinander. Dabei rufen fie, zu dem Kampfplag 
aufichauend: 


‚‚Mlekängäne, mlekängäne, mwesi na Iyüwa, mkamulene. 


Mlekangane, mlekangane sambäno.‘ 

Das heißt zu deutſch: 

„Geht auseinander, geht auseinander, Mond und Sonne. Ihr 
habt einander gefaßt. Geht auseinander, geht auseinander, jebt 
gleich.” 
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Es ift nur logisch gedacht, wenn auch Sonnenfinfterniffe als eine 
derartig perjönliche Begegnung zwijchen Tages- und Nachtgeftirn auf: 
gefaßt werden. Sie werden in derfelben Weije behanbdelt. 

Der Vollmond mit feinem bleichen Licht übt auf die Negerjeele den- 
jelben magijchen Einfluß aus wie auf das Gemüt eines jeden andern 
Sterblichen, nur daß unfer jchwarzer Bruder nicht nach unferer Weife 
gefühlvoll jchwärmt, fondern ganz im Rahmen feiner ſonſtigen Denk— 
weile die günftige Gelegenheit benugt, feinen Medizinen und Zauber- 
mitteln eine erhöhte Wirkungskraft zu verſchaffen. Wenn die Scheibe 
des Mondes ihre vollftändige Kreisform erreicht hat, wandelt der 
Neger, mit einer ausreichenden Menge eines beſtimmten Harzes, 
Ubani genannt, verjehen, an den nächiten Kreuzweg oder an eine 
Weggabelung. Unter vollftändigen Schweigen macht ev mit Hilfe des 
Urfenerzeuges der Menjchheit, dem jpäter noch zu fehildernden Bohr: 
ſtab und Bohrbrett, ein frifches Feuer an. Erſt glimmt das Bohr: 
pulver nur ſchwach, jelbjt dem jcharfen Auge des Wilden kaum be- 
merfbar. VBorfichtig bläft er das feine Fünfchen weiter und weiter 
an. Es wird zum Funken, greift auf das Strohbündel über und 
ergreift auch die Handvoll trocdnen Holzes; hellauf ſchlägt die Flamme. 
Auf fie ſtreut er jest fein Pulver; die reine Flamme des Feuers 
trübt fich; dichter, ſchwelender Rauch fteigt auf. Da greift der Mann 
nach ſeinen Zaubermitteln, den Amuletten, die er an Hals, Armen 
und Leib zu tragen pflegt; er hält fie in dem dichten Rauch und 
fpricht: „Du Mond, vor furzem warſt du noch nicht da, da war der 
Himmel dunfel; jest aber bift du da und fcheinft voll hernieder. Alle 
Tiere und Pflanzen freuen fich und haben durch dich nene Kraft; jo 
möge auch meine Daua neue Kraft bekommen.“ Und dann betet er: 
„Möge die Medizin meinen Körper jchügen vor Löwen und vor 
Schlangen, vor Zaubermitteln ımd vor allem, was mir jchaden könnte. 
Auch neue Kraft möge ich in meinen Leib bekommen.“ Noch ein- 
mal jhwingt der Mann feine Talismane durch den Rauch; dieſer 
wird jebt dünner umd durchſichtiger, auch das Feuer ſinkt in fich 
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zujammen. Unhörbar wie er gefommen, jchleicht der Mann jeiner 
Hütte zu. 

Da wir einmal bei der Zauberei angelangt find, bleiben die drei 
Bolfsfundigen, Knudſen und die beiden Neger, auch gleich bei dieſem 
Kapitel; fie fprechen vom Knotenfnüpfen, und Akundonde erzählt, wie 
ein Mann hierzulande, wenn er Abfichten auf ein bejtimmtes Mädchen 
hat, einen Rindenjtreifen hernimmt, ihn zu einer Knotenschleife ſchürzt 
und zu ihr folgendermaßen fpricht: „Du Baum, du heißt Sangalafi 
(Freude), du ſollſt mir jenes Mädchen holen; zum Zeichen aber, daß 
dem jo jein joll, jchließe ich meine Worte in dic, hinein.“ Damit 
nimmt er die Öffnung der Snotenjchleife vor den Mund, ſteckt Die 
Zunge durch fie hindurch und zieht die Schleife zu. Die Rinde mit 
dem Knoten trägt er dann als Unterarmband. 

Der von Akundonde gejchilderte Vorgang ijt an fich einfach und 
harmlos, aber er eröffnet den Ausblid auf ein ganzes, großes Kapitel 
der Bölferpigchologie. Die Knüpfung eines Knotens bedeutet in der 
Tat in vielen Schichten der Menjchheit etwas Magijches; die bindende 
Kraft des Knotens wird leicht auf beftimmte Perjonen übertragen, 
und wie der Kmoten in jich unauflöslich ift, jo ift auch jene andere 
Perjon, jofern ich den Knoten nach bejtimmten Negeln und unter 
Befolgung beftimmter Zeremonien geknüpft habe, unauflöslid an mic 
gefeſſelt. 

So ſehr mich dieſe Sachen intereſſieren und ſo gern ich noch 
mehr von ihnen gerade aus dem Munde des Dreigeſtirns: Knudſen, 
Akundonde und Akumapanje gehört hätte, ſo ſehr drängt es mich doch, 
einſtweilen mehr von dem vielbeſprochenen Unyago zu vernehmen. Ich 
bringe die Rede darauf, aber die beiden Neger weichen geſchickt aus. 
Da fange ich einen Blick des alten, kranken Häuptlings auf, wie er 
juchend unjeren Arbeitsraum durchmuftert. Der Mann hat Durft, 
denfe ich halblaut, und jchon fährt mir die Erinnerung an die lebte 
Dedifation des jchwarzen Paſtors Daudi durch den Sinn. Diefer hat 
ung vor einigen Tagen einen der üblichen riefigen Töpfe mit Pombe 
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geſchickt, aber diefe Pombe ift nichts für unjere verwöhnten Zungen; 
fie jchmedt gar zu muffig. „Für die beiden alten Sünder wird fie 
wohl noch gut genug fein“, jage ich zu Sinudien. Den Norweger 
müſſen wohl ähnliche Gedanten bewegt haben, denn er faßt meine 
Idee jofort ‚auf, holt aus feinem Zelt ein gewaltiges Blechgefäß, 
taucht es tief im die gelbe, gärende Flüffigkeit und fredenzt es 
Alundonde. Diejer nimmt den Becher, trinkt aber nicht, jondern reicht 
ihn jeinem Begleiter. „Iſt das ein höflicher König!“ denke ich bei 
dieſem Anblick; als ich aber im gleichen Augenblick jehen muß, wie 
vorfihtig Afumapanje feine Lippen in die Bombe taucht, da wird 
mir's Klar: es ift eine altüberfommene Eitte, hervorgegangen aus 
dem angeborenen Miftrauen des Negers, der zwar nicht überall Gift, 
wohl aber überall Zauberei wittert und fürdtet. Jetzt ſoll fich der 
mögliche Zauber auf das Haupt des Dieners entladen. 

Afumapanje hat, nachdem er ein weniges gefoftet, den Becher 
an Afundonde zurücgereicht; mit einem Zuge hat diejer das umfang— 
reiche Gefäß geleert. Wenige Sekunden fpäter befindet es fich bereits 
wieder am Munde des „Minifters“. Ein rieſenlanger Zug; auch er 
hat es feinem Meifter nachgetan; das Gefäß ift leer. Im diefem Tempo 
gehen Trunk und Gegentrunf eine Weile weiter; mit einem aus Neid 
und Bewunderung gemifchten Gefühl verfolgen wir beiden Europäer 
dieje Leiftungsfähigfeit. Doch mir fällt wieder unjer ethnologijches 
Endziel ein; und fiehe da, was vorher unmöglich jchien, jetzt geht es 
jpielend. Mit geläufiger Zunge berichten die beiden, einander gegen: 
jeitig ergänzend, über die allgemeinen Züge des Knaben-Unyago, 
über die Einrichtung, daß das Feſt wechjele, was mir durchaus nichts 
Neues mehr ijt; jodann über das Einfeitungsfeit, bei dem für die zu 
bejchneidenden Knaben eigens Hütten um den Feitplag herum errichtet 
werden, und wie die Knaben nach diefen Vorbereitungen jchließlich in 
eine im tiefen Walde gelegene bejondere Hütte geführt werden, um 
dort der Operation unterzogen zu werben. Über dies alles bin ich 
ſchon durch Knudſen einigermaßen unterrichtet, der ſich im Laufe feines 
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vieljährigen Aufenthaltes unter den Wayao eine beivunderungswerte 
Kenntnis ihres Volkstums angeeignet hat und den ich in jeder freien 
Minute mit einer Beharrlichkeit ausprejfe, daß der gute Nils ſchon 
oftmals mich oder fich ganz wo anders hingewünjcht hat, als wo wir 
beide uns augenblicklich befinden. * 

Jetzt endlich kommen die beiden immer redſeliger gewordenen 
Männer, die bei ihrem Eilzugtempo des Ganzentrinkens ſchon tief in 
das Pombefaß hinuntertauchen müſſen, auf ein Gebiet, über das 
Knudſen ſehr wenig unterrichtet ift, das aber mich am allermeiſten 
fejfelt. Es ift der mehrmonatige Unterricht der Knaben in jener 
Waldhütte duch ihre Anamungwi, die Mentoren, von denen jeder 
Knabe des Landes von feiner Mannbarkeitsperiode an einen befigt. 
Diefe Mentoren find unftreitig eine der ſympathiſchſten Einrichtungen 
de3 ganzen hiefigen Volfstums; fie halten ihre Hand über ihren Schütz— 
ling in jeder Lebenslage, geleiten ihn durch die Schmerzenswochen des 
Unyago hindurch, unterrichten ihn dort über Schickliches und Unſchick— 
fiches, und fie bleiben für das Wohlverhalten ihres jungen Freundes 
auch weit über deſſen Jugendftadium hinaus verantwortlich. Mir fam 
es an jenem denfwürdigen Nachmittage vor allem darauf an, den 
wejentlihen Inhalt des Moralunterrichtd in jenem Waldhaufe zu 
erfahren. Ganz ift das große Werf nicht gelungen; doch daß ich 
wenigftens das Fragment aus der Rede eines jolchen Mentor wort- 
getren habe niederlegen fünnen, erfüllt mich jchon mit großer Freude 
und Genugtuung. 

Einige beſonders wohlgefüllte Becher haben die lebten Bedenken 
der beiden trinffreudigen Gewährsmänner behoben; ein lebtes An- 
ipornen durch Nils Knudſen, dann hebt Akundonde mit lehrhaftem 
Tone an: 


‚Mwe mari, sambano mumbele. Atati na achikuluweno mnyö- 
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marhaba. Mkuona mwesi sumyögope, ngakawa kuulala. Kusi- 
mana timchiüä. Miasi jere kogoya. Jerueli winyi.“ 

In deutjcher Überfegung: 

„Du, mein Lehrling (Schüfer), jest bift du beichnitten. Deinen 
Vater und deine Mutter, ehre fie. Ins Haus gehe nicht umange- 
meldet; du möchteft fie jonft treffen in zärtlicher Umarmung. Vor 
Mädchen mußt du feine Angft haben; fchlaft zuſammen; badet zu- 
jammen. Wenn du fertig bift, foll fie dich fneten; wenn du fertig 
bift, joll fie dich grüßen: masakam. Dann antworteft du: marhaba. 
Bei Neumond nimm dich in acht; dann würdeft du Yeicht frank werden. 
Vor Kohabitation während der Negel hüte dich (du würdeſt font 
fterben); die Regel ift gefährlich; (fie bringt) Krankheiten viele.“ 

So jhön und vollftändig wie hier auf dem Papier fah nun 
meine Niederfchrift im erften Augenblick feineswegs aus; Dem Neger 
ift es jchon im nüchternem Zuftande nicht gegeben, feine Säße ſozu— 
jagen auseinander zu pflücen und ſtückweiſe zu diftieren, hier bei den . 
fielen beiden alten Siündern aber war e8 ein Problem, Dennod) 
haben wir e3 gelöft bis zur unabwendbaren Kataftrophe. 

Zwiſchen je zwei Süßen haben die beiden fich unentwegt ge- 
jtärft; fie find dabei gerade bis zu den Wirkungen der weiblichen 
Menſes auf das andere Gejchlecht gefommen. Etwas unficher taucht 
Alumapanje den Becher der Luft wieder tief in den Bauch des Niefen- 
topfes hinunter. Was muß er hören? Ein fragendes Geräufch. 
Seine Hand fährt in anderer Richtung durch den Raum des Fafies 
dahin; diefelbe Wirkung. Mit unfäglich dummen Geficht hebt Seine 
Erzellenz den Becher zum Licht; er iſt fajt leer; er kann auch nicht 
mehr gefüllt fein, denn die beiden ZJubelgreife haben in ihrer Be- 
geifterung das ganze viefige Quantum von wohl über 20 Liter auf 
einen Sit ausgetrunfen. Mit der wunderbaren Logik des Bezechten 
halten fie fich aber zu weiteren Anfprüchen berechtigt; fie find daher 
über den Mangel weiteren Stoffes jehr entrüfte. Unter feinen 
Umständen find fie zur Fortfegung ihres Unyagofollegs zu bewegen, 
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jondern ziehen beleidigt ab. Das hat man alfo von feiner übergroßen 
Gaſtfreundſchaft. 

Die hier wiedergegebene Anſprache, die ich unter Mithilfe von 
Knudſen, Daudi, Matola und einigen anderen Intelligenzen ins 
Deutſche übertragen habe, ſoll für alle Unyagofeierlichkeiten nach In— 
halt und Form feſtſtehen. Dies wird ſchon richtig ſein, denn ich 
wüßte nicht, was mehr aus dem Herzen des Negers herausgeſprochen 
ſein könnte als gerade dieſe Vorſchriften. Sie ſind eine ſeltſame 
Miſchung von hygieniſchen Regeln und moraliſchen Unterweiſungen; 
zugleich ſteckt in ihnen ein gut Stück uralten, aber noch immer ge— 
übten Volkstums. Damit meine ich das Verbot für den JFüngling, 
nad) der Aufnahme in die Schar der Erwachſenen noch das mütter- 
liche Haus unangemeldet zu betreten. Wir leben hier in Oftafrifa 
ganz im Gebiet des Mutterrechts; da gilt der Vater nichts; er ift 
ſozuſagen nur angeheivatet. Ex iſt zwar der Vater feiner Kinder, dod) 
faum ihr Verwandter; er gehört eben einer anderen Sippe an. Diefe 
Sippe ift, wie dies innerhalb der Welt der Naturvölter jo aufer- 
ordentlich oft wiederfehrt, exogamiſch, d.h. ein Jüngling kann ohne 
weitere Schwierigkeiten ein Mädchen aus jeder andern Sippe feines 
Stammes heiraten, nur nicht aus feiner eigenen. Dieſes Eheverbot 
geht jogar jo weit, daß der junge Yao die Nähe feiner nächjten 
Sippengenoffinnen möglichft zu meiden hat; es find dies eben feine 
nächſten Verwandten in Gejtalt jeiner Mutter und feiner Schweitern. 
Daher die Vorſchrift, fich bei der Annäherung an das mütterliche 
Haus zum mindejten erſt zu melden. 

Aupßerordentlih fympathiih muß uns wohlerzogene Europäer 
die auch hier wiederkehrende Betonung des Reſpelts vor Vater und 
Mutter berühren. Dieje Achtung vor den Eltern und vor allen Er- 
wachjenen überhaupt ift, wie man mir immer wieder erzählt hat, der 
Haupt» umd eigentliche Grundzug der hiefigen Volkspädagogik; ihre 
allgemeine Durchführung feitens der Jugend foll nach Knudſen auch 
der hervorjtechendite Zug im Verkehr der Jungen mit den Alten fein. 


Mit und unter den Mao, 


Wir Europäer fünnten in diefer Beziehung jehr wohl von den Negern 
fernen, meint Nils, der zu einem Urteil zweifellos berechtigt ift. 

Aber um meine Unyagorede bin ich troß aller guten Eindrücke 
von den Erziehungsmarimen der Neger mun doch gefommen, umd 
daran ift der allzugroße Pombetopf des guten Daudi ſchuld. Es 
wird ſchon nicht anders gehen: wenn der Berg nicht zu Mohammed 
fommt, muß Mohammed zum Berge gehen. Akundonde hat erklärt, 
er müfje heim, um neue Daua auf jeinen Fuß zu legen, er könne 
unmöglich wiederfommen; jo werden wir wohl oder übel den alten 
Herrn in feiner eigenen Refidenz auffuchen müſſen. 


Yao-Majewe in Mug. 


Eiefantenherde nach Zeichnung von Barnabas, einem gebildeten Muera in Lindi, 
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Chingulungulu, Ende Auguft 1906, 


Hoc immer fie ich in Chingulungulu; ich fluche mehr denn je 
auf diejen Sammelpunft infernalifcher Hite, gräßlichen Staubes und 
ſchmutziger Eingeborener, aber ich fomme nicht weg! Urſache: die an- 
fängliche Unfruchtbarfeit meines Aufenthaltes in wifjenfchaftlicher Be- 
ziehung ift allmählich in das gerade Gegenteil umgefchlagen, jo daß 
ih Mühe habe, unter der Wucht der vielen neuen Eindrüde den Kopf 
oben zu behalten. Ich kann unmöglich alle diefe Beobachtungen und 
Studien mit dem perjönlichen Einjchlag wiedergeben, den fie im In— 
terejje dev Sache verdienten, d. h. ich fann nicht breit umd ausführlich 
erzähfen, wie und in welcher Weije ic) meine Einblicke in die Kultur 
und die Denkweiſe der hiefigen Eingeborenen gewonnen habe; es würde 
dies ganze Bände füllen, und zu ſolchen habe ich jetzt feine Zeit. 
Daher nur einiges wenige Perſönliche und eine Feine Blütenleſe aus 
den verjchiedenften Gebieten der materiellen und der geiftigen Kultur 
der Bölfer diefer weiten Ebene. 
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Das wichtigfte Ereignis im Leben meiner Erpedition ift die end- 
gültige Angliederung der Perſönlichkeit Nils Knudſens an mein Unter- 
nehmen; unter Vorbehalt der Zuftimmung der Landeskfundlichen Kom- 
miſſion habe ich ihn am 25. Auguft mit einem ziemlich hohen Gehalt 
als Reijebegleiter in meine Dienfte genommen, Sch habe dabei das 
Gefühl, daß damit beide Parteien gut gefahren find. Der Anlaß zu 
dieſem Schritt ift einfach genug. Wie ich bereits früher bemerkt habe, 
ftand Knudſen als Leiter der Handwerkerjchule im Dienft der Kommune 
Lindi; dieſe hatte ihn auf Erſuchen des faijerlichen Bezirksamtes bis 
auf weiteres beurlaubt, damit er in der Ebene weftlich von Mafonde- 
plateau eine Art Kontrolle über die Mfiden ausüben jolfe. Aus 
Gründen, die zu beurteilen ich feine Veranlafjung habe, ift der Plan, 
derartige weiße Kontrolfbeamte einzuftellen, wieder aufgegeben worden; 
damit lag für die Kommune Lindi natürlich auch feine Veranlaſſung 
mehr vor, ihren Handwerkslehrer zu feinem Vergnügen im Lande 
ſpazieren gehen zu ſehen; fie heiſchte ihn alfo zurüd. Ich muß ehr- 
lich geftehen, daß Knudjen mir längſt unentbehrlich geworden war. 
As daher vor einigen Tagen der kaiſerliche Bezirfsamtmann ung auf 
einer feiner Rundreifen vorübergehend bejuchte, habe ich den oben ver- 
meldeten Schritt getan und Knudſen bei mir angejtellt. Seitdem 
fühlt er fich anfcheinend wichtiger als vorher; es ift aber auch ein 
ganz ander Ding, einen deutjchen Gelehrten in die tiefften Geheimmiſſe 
eines fremden Volkstums einzuweihen, als faule Negerknaben in die 
Künſte des Hobelns, Sägens, Schmiedens und Nietens, 

Das zweite Hauptgeſchehnis iſt ein gräßliches Fieber geweſen, 
an dem ich gerade in den letzten Tagen ſchwer darniedergelegen habe. 
Auch dieſer Anfall hat feine Heine Vorgeſchichte. Ewerbeck reift 
nie ohne einen alten Sudaneſentſchauſch, einen Unteroffizier von 
ſehr ſchwindſüchtigem Außern, der feine Begleitmannſchaft von Polizei⸗ 
ſoldaten kommandiert. Dieſer Tſchauſch figuriert in meiner Nomen- 
klatur der Eingeborenen längſt als der „Oberhuſter“. Der Name iſt, 
was nicht ſchwer zu exraten, der wundervollen Pfahldorfgeſchichte 
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in Friedrich Theodor Viſchers köſtlichem Roman „Auch Einer“ ent- 
nommen, den ic) als eine Art Brevier aller Lebensweisheit verehre. 
Schon in allen Lagern auf unferem gemeinfamen Marich von Lindi 
bis Maſſaſſi Hatte von allen den zahlreichen Erpeditionsastari feiner 
jo virtuos gehuftet wie diefer alte Tſchauſch; ganze Melodien, aber 
feine anjprechenden, hatte er in jeine furchtbaren Anfälle gelegt. Dieſer 
Oberhuſter erjcheint jelbjtwerftändlich auch diesmal mit feinem hoben 
Chef wieder auf der Bildfläche; eine ganze Nacht lang hat er mir 
durch jeine Künſte wieder den Schlaf geraubt; denn wenngleich er 
und jeine Garde diesmal weiter von unſeren Zelten abliegen als 
jonjt in der Wildnis, jo überwinden dieſe ſchrecklichen Tüne doc) 
jede Entfernung. Ich bin demgemäß denn auch ganz Nachegefühl. 
Am halben Nachmittag ehe ich, wie der alte Herr feine Leute 
zum Appell antreten läßt. Die Poje von ihm kenne ich; bei 
Tage hujtet er nicht, dafür aber fragt er ſich unausgeſetzt und be- 
harrlich an. der unterften Partie feiner Rückſeite. Mit einem Sub 
bin id am meinem 9X12-Apparat, der beſchaulich an jeinem 
Nagel an einem der Barafapfeiler hängt. Ein Griff an den Rie— 
men, „krach“ geht es; ein raſcher Blick nach unten, die Taſche 
iſt leer, die Kamera liegt im Staube. Macht nichts, denke ich, und 
will den Apparat montieren. Es geht nicht; der Schlitten iſt verbogen. 
Dem Schaden iſt durch einen energiſchen Druck abgeholfen. Doch 
nun der Momentverſchluß, dieſes Schmerzenskind jedes Tropenappa— 
rates! Richtig hat auch er einen Knacks; er ſchließt nicht. 

Es gibt im Menſchenleben Augenblicke, über deren Tun und 
Laſſen man ſich ſpäter vergebens Rechenſchaft abzulegen verſucht. 
So begreife ich auch heute noch nicht, wie mich der Verluſt dieſes 
Apparates ſo fürchterlich hat aufregen können, wie es tatſächlich der 
Fall geweſen iſt; an den Beſitz meines geradezu ideal guten 13%X18= 
Apparates muß ich in jenen Stunden gar nicht gedacht haben. Daß 
dies ſpäter nicht mehr gejchehen tft, kann man eher verjtehen, denn 
noc) ehe die Sonne verjanf, erfreute ich mich ſchon einer Schnell fteigenden 
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Fieberkurve. Nach meinem bereits früher bewährten Verfahren habe 
ic) daS Fieber durch gewaltige Mengen mit Zitronenfäure verfegten Tees 
zu bändigen verjucht, aber vergebens. Nach einer ſchrecklichen Nacht 
mit ducchfchnittlich mehr als 40° Temperatur war das Fieber am 
nächjten Morgen zwar jo weit herunter, daß ich mich ermannen konnte, 
für den indischen Fundi in Lindi die Zeichnungen zu Einfaßrahmen 
in meinen 13. X 18» Apparat anzufertigen. Bis zu diejem Augenblick 
hatte ich meine photographiſche Ausrüſtung für muſtergültig gehalten, 
doch an die Möglichkeit eines ſolchen Unglücks, wie er meinem kleinen 
Apparat zugeſtoßen iſt, und an ſeinen Erſatz durch einfache Holz⸗ 
rahmen haben weder ich noch meine Lieferanten gedacht. Mit eiſer— 
ner Energie habe ich noch gerade jene Zeichnungen fertigſtellen und 
durch einen Eilboten nach Lindi abſenden können, da war mein Fieber 
ſchon wieder auf weit über 38°, und ich mußte wohl oder übel von 
neuem ins Bett. Dort ift der Anfall schließlich zu Ende gegangen, 
wie jedes Fieber zu Ende geht; faft möchte ich heute ſchon wieder 
rauchen, wenn wir beiden Europäer auch nur nod) das Geringfte zu 
rauchen hätten. Doc) die Luft am Aufenthalt in Chingulungulu ift mir 
jeitdem gründfich vergangen; nur eine Tagereife weit von ung winkt 
der Rovuma mit jeinen grünen Ufern, jeinem klaren, kühlen Waſſer, 
jeinen Sandbänfen und Injeln. Dorthin wollen wir in den nächſten 
Tagen, um für kurze Zeit Erholung zu ſuchen von all dem kleinen 
und großen Ungemach, das uns hier in Chingulungulu betroffen hat. 

Vorher halte ich es noch für meine Pflicht, wenigſtens einiges 
aus meinen Forſchungen und Ergebniſſen hier niederzulegen. 

Außer den vielen anderen Krankheiten, wie Malaria, Schwarz- 
wafjerfieber, Schlaf» und Wurmfranfheit, Rückfallfieber, Beriberi, 
und wie fie alle heißen mögen, die Fleinen und großen Leiden der 
Menſchheit in diefen klimatiſch fonft außerordentlich begünftigten Ge— 
bieten, ift im unjerer Kolonie am Indifchen Ozean leider auch der 
Ausſatz endemiſch. Am der Küfte des Südbezirks jucht die Kolonial- 
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Herr zu werden, daß jie die Unglüclichen, zur Zeit gegen 40 an der 
Zahl, auf einer Inſel im Aftuar des Lufuledi unterbringt, verpflegt 
und durch das mediziniiche Perjonal von Lindi behandeln läßt. Hier 
im Innern müſſen fich die Leprafranfen einjtweilen noch auf die Für— 
forge ihrer Stammesgenojjen verlaffen. Bei den Yao ift dieſe Für- 
jorge ein Gemisch echt menfchlichen Mitgefühls und roher Barbarei; der 


Grab des Yaohäuptlinge Maluchiro in Mwiti. 


Kranke wird im tiefen Pori in einer eigens für ihn erbauten Hütte unter- 
gebracht. Dorthin oder in deren Nähe bringen ihm dann die Verwandten, 
Freunde und Stammesgenofjen die Nahrung, bis es zu Ende zu 
gehen jcheint. Haben die Stammesweijen dieſe Prognofe geftellt, dann 
bringt man dem Todesfandidaten die legte Mahlzeit; fie ift reichlich, 
überreichlih, aber ihre Darreihung geht Hand in Hand mit einer 
fejten Berbarrifadierung der Hütte von außen; jelbjt wenn der Kranke 
noch die Kräfte und den Willen hätte, ſich befreien zu wollen, es 
würde nicht gehen; rettungslos ift er nach dem lebten Biffen und nad) 
dem lebten Trunk dem Berhungern preisgegeben, 

Ein ander Bild; auch das handelt von Tod und Scheiden. Wie 
ein Wahrzeichen alter Negerherrlichfeit ragt der Hungurueberg mit 
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Hatias baum- und ſagenumrauſchtem Grab in die weite Ebene hin⸗ 
aus. Bei anderen Sterblichen iſt die Sprache ihrer Gräber nüchtern, 
ſie ſelbſt ſind anſpruchslos. Hier im weitgedehnten Chingulungulu 
habe ich Gräber an den verſchiedenſten Stellen des Pori gefunden, 
friſche und alte; keines von ihnen unterſcheidet ſich äußerlich von den 
unſeren; ein runder oder ovaler Hügel über dem Leichnam des 
Kindes, ein länglicher über dem des Erwachſenen, das iſt alles; 
von der mir mehrfach berichteten Sitte, daß über dem Hügel eine 
leichte Hütte gebaut und dieſe mit Stoffen verziert werde, habe 
ich bis jetzt nichts geſehen. Nur ein Grab in Maſſaſſi zeigte eine 
ſolche Hütte, doch es hieß, es ſei ein Arabergrab, und die Stoffe 
fehlten. In Mwiti aber, wo Nakaams Vorgänger Maluchiro begraben 
liegt, hat dieſes Fürſtengrab leider ganz den Charakter des Alt- 
überfommenen verloren; dort ftößt der Reifende auf eine gewaltige 
Hütte von ovalem Grundriß und wuchtigem, weit berniederhängenden: 
Dad; tritt er aber näher, neigt Haupt und Körper und betritt den 
in feinem Halbdunfel umleugbar ftimmungsvollen Raum unter diejem 
Dad, dann fteht ein barbarifch prunfvoller Kunftbau vor ihm: jtarke, 
majjive, aus Lehm gebaute Pfeiler zu Häupten und zu Füßen des 
Verftorbenen, etwas niedrigere Mauern zu beiden Seiten. Solde 
Monumente find der Stolz des Eingeborenen dem durchreijenden 
Weißen gegenüber, doch find fie Leider auch der Beweis, wie weit 
ſchon islamiſches Weſen in die alte Negerkultur eingedrungen ift. 
Auch wir Europäer mit unferem übermächtigen Einfluß find 
nicht weniger jchuld an dem Verwiſchen des alten Kulturbildes 
Zwar jo ſchlimm, wie ich es bisher immer geglaubt Hatte, it es 
3. B. auf dem Gebiet der Technik des Fenermachens noch nicht; ich 
hatte mir daheim eingebildet, jeder ſchwarze Hausvater trüge jeine 
Schachtel „Schweden“ jtändig mit fich herum, und bei jeder Hausfrau 
lägen die Jönköpings wie bei uns an einer bejtimmten Stelle des 
Herdes. Weit gefehlt, nichts davon ift zu finden. Aber auch fein 


anderes Feuerzeug ift zu jehen. Alſo find die Leute fenerlos? Auch 
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nicht; im Gegenteil, fie haben ewiges euer. Das ift in der Tat 
die verblüffende Löjung einer Frage, die in der Völkerkunde jchon 
jo viele Geifter jeit langer Zeit bejchäftigt hat. Noch vor wenigen 
Sahrzehnten glaubten jo ernthafte Forjcher wie die Engländer Tylor 
und Lubbod allen Ernites an feuerlofe Völker; ſelbſt unfere braunen 
Brüder auf den Marianen follten zu diefen Armften gehören. Heute 
ift das Gegenteil einwandfrei nachgewiefen worden; man weiß, daß 
alle Teile der Menjchheit nicht nur Feuer zu ihrem Nuben zu ver- 
werten, jondern auch auf künſtlichem Wege hervorzubringen verftehen. 
Das Problem hat ſich daraufhin zu der anderen Frageſtellung zus 
geipigt: hat die Menjchheit das Feuer erſt benußt und dann erſt 
hervorzubringen gelernt, d. 5. hat fie die natürlichen Feuerquellen der 
Bulfane und Laven, brennender Naphthalager, vom Blitz getroffener, 
trodner Bäume, durch Eigenwärme in Brand geratener, dicht auf- 
geſchütteter Pflanzenmafjen zum Ausgangspunft ihrer Feuerbenugung 
genommen und iſt jpäter erjt zu dejjen Fünftlicher Herftellung fort- 
gejchritten, oder hat fie zuerjt den göttlichen Funken durch Bohren, 
Reiben und Schlagen hervorzubringen gelernt und ijt fie erſt darauf— 
hin dazu übergegangen, das freundliche Element in feinen Haushalt ein- 
zufpannen? Möglich wäre a priori beides, wenngleich natürlich der 
erite Entwidlungsweg viel wahrjcheinficher ift al3 der andere. Heute 
muß man jagen, daß er allein in Frage fommt. Dieſe Erfenntnis 
haben wir lediglich der Völkerkunde zu verdanken. 

In einer Zeit, wo jahrein jahraus Hunderte und Aberhunderte 
von Forſchern fih abmühen, die legten und verlorenften der Natur: 
völfer der Gegenwart jyjtematisch zu beobachten umd zu ftudieren, wo 
die bejtehenden ethnographiihen Mufeen fich unter dem Andrang neuer 
Sammlungen bis zum Übermaß füllen, und wo faft alljährlich neue 
derartige Muſeen entftehen, will es uns ſeltſam anmuten, zu jehen, 
wie die ältere, weniger glücklich geftellte Zeit fich mit bloßen Schreib- 
tiichtheorien begnügen mußte. Im Sturm reiben fich zwei Äſte eines 
Baumes ameinander; immer heftiger und immer jtärfer wird der 
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Wind, immer raſcher die Gleitbewegungen beider Aftflähen. Da, ein 
leifes Glühen; ein Fünkchen zeigt fich; rajch wird es zum Funfen und 
zur lodernden Flamme, 
die mit verzehrender 
Glut den ganzen Baum 
ergreift. Unten am 
Baum hat das primi- 
tive Menjchenfind ge- 
jtanden und mit er- 
jtaunter Verwunde— 
rung dem ſeltſamen 
Vorgang zugeſchaut. 
„Ei,“ denkt e8, „io 
alio wird das ge- 
macht!“ Und fchon 
nimmt es ein paar 
Holzicheite und macht 
es ebenso. 

In diejer Schilde- 
tung haben wir das 
Prototyp diefer alten, 
grauen Theorien ohne 
fonfrete Unterlage; es 
it die des alten 
Sprachforjchers Kuhn, 
den vor einem hal- 
ben Jahrhundert feine 
„Herabkunft des Feu- 
ers" zum mindeften 
ebenjo berühmt gemacht hat wie feine fprachvergleichenden Schriften. 
Uns ſchlechten Kerlen einer pietätlofen Gegenwart dient der alte Herr 
jebt zum Gefpött; aber das ift jo der Welten Lauf. 


Feuererzeugung. 
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Es iſt immer gut, einer weitverbreiteten Kulturerrungenfchaft 
gegenüber, wie es die fünftliche Hervorbringung des Feuers ift, an 
einen mehrfachen Entwiclungsweg zu denken. Wenn wir heute fehen, 
wie ein großer, ja der bei weitem größte Teil der Urmenjchheit 
fi des Bohrprinzips, ein Hleinerer des Prinzips des Reibens, ein 
dritter dejjen der Säge bedient, während der Neft bereits zum 
Schlagfeuerzeug, zum Hohlipiegel und zum Prinzip des pneumatiſchen 
Feuerzeugs übergegangen ift, jo ergibt fich jene Notwendigkeit von 
jelbft. Gleichzeitig zeigt uns diefe Mannigfaltigkeit der Methoden, 
daß die Feuererzeugung durchweg erſt etwas Sefundäres ift, auf 
das die Menjchheit zufällig und bei Verfolgung ganz anderer Ziele 
geftoßen ift. Dies trifft jogar für die Feuerpumpe von Südoftafien 
zu. Dieſe Feuerpumpe ift eine unten gefchlofjene Röhre, im die der 
Malaie mit Wucht einen gut jchließenden Stöpfel treibt, der in 
jeinem unteren, hohlen Ende eine feine Zundermafje beherbergt. Die 
zufammengepreßte Luft erhitt fi und entzündet dieſen Zunder. Ju 
dem Blasrohr, das etwa in den gleichen Gegenden verbreitet ift, haben 
wir den zwanglofen Hinweis auf die Erfindung diejes Feuerzeugs; bei 
der Herftellung jener Schiefwaffe, dem Treiben des Loches, Liegt die 
Beobachtung der Lufterhigung ganz nahe; fie abfichtlich zu wieder- 
holen, ift dann nicht mehr jchwer. Für die fämtlichen übrigen Formen 
des Feuerzeugs gibt jchon der Kulturbefiß der allerälteften Menſch— 
heit Hinweife; bereit® der Ururmenſch hat ſchaben, bohren, reiben, 
jägen müſſen, um feine primitiven Werkzeuge, Waffen und Geräte 
zwedentjprechend zu gejtalten. Dabei entjtand Schab-, Bohr- und 
Neibpulver, es entjtand zugleich bei fräftiger Betätigung eine mehr 
oder minder große Hite, die unter beſonders günftigen Umftänden 
jenes Pulver zum Glimmen bringen konnte oder mußte. 

So und nicht anders fieht die heutige Völkerkunde die Erfindung 
der Feuererzeugung an. Dieje Erfindung ift ficherlich vielerorts und 
zu den verjchiedenjten Zeiten gemacht worden, ſtets aber doch wohl 
erjt, nachdem das Feuer als Naturerfcheinung ſchon etwas Vertrautes 
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war. Zu diefer Forderung zwingt uns die Beobachtung, die auf- 
merfjame Neifende bei allen Naturvölfern gemacht haben; das Feuer 
ift ein Haustier, das man hegt und pflegt, das aller Wahrjcheinlich- 
feit nach in feiner Empfindlichkeit gegen jeden Niederfchlag jogar eine 
Beranlaflung zur Erfindung des Hauſes gewejen ift und das man vor 
dem Berlöfchen zu bewahren jucht, joweit e$ irgend möglich ift. Auch 
hier in meinem Forfchungsgebiet ift nichts jo rührend wie gerade diefe 
große Fürjorge um das „ewige“ Feuer. Hätte ich nicht die Gewohn- 
heit, überall, wohin ich komme, mir von Jung und Alt die Technik 
des Feuerbohrens vorführen zu laſſen, ich glaube, ich könnte zehn Jahre 
im Lande figen, ohne eine Ahnung von dem Vorgang jelbit zu be- 
fommen. Selbſt über weite Entfernungen bin jchleppt man das 
glimmende Scheit, und erft wenn alle Stricke gerifjen find, wie wir 
zu jagen pflegen, d. 5. wenn auch dieſes Scheit erlofchen und fein 
anderes euer zu entleihen ift, dann greift der Mann zu ein paar 
Stäben, um durch eine kurze, aber intenfive Bohrarbeit ein neues Feuer 
erftehen zu laſſen. 

An den frampfhaften, injtinktiven Verfuch, durch feines Bohrmehl 
das im feuchten Urwald verlöfchende Scheit zu neuem Glühen zu er- 
weden, fnüpft übrigens die hübjche Theorie Karl von den Steinens 
an. Zwei Indianer ziehen durch den Wald; fie tragen das glimmende 
Sceit unter großer Sorge mit ſich, denn ein feiner Negen riejelt 
berab. Der Regen wird ftärfer; „das Feuer geht aus!“ ruft der 
eine. Seines Tuns jelbft faum bewußt, bricht der andere einen 
trocknen Holzſtab entzwei, jeht das Ende des einen Teil® auf die 
Peripherie des anderen und quirlt wie toll drauf los. Was er will, 
ift lediglich Pulver, feines trodnes Pulver, von dem er weiß, wie 
gut e3 zum Wiederbeleben erlöfchender Flammen ift. Er bohrt und 
bohrt, immer wilder, immer jchneller; ſchon Tiegt ein ganzes Häufchen 
des gewünfchten Materials neben der Unterlage. Doc fiehe da, ein 
feiner Rauchfaden jteigt aus dem Eleinen Kegel empor; er wird ftärfer 
und ftärfer; ein helles Fünfchen bfinft aus der gelben Mafje heraus; 
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inftinftiv fängt der Wilde an, janft zu blajen — die Fenererzeugung 
ist erfunden, 

Sp kann und wird es wahrfcheinlich im fernen Südamerika ge- 
wejen fein, jo fönnte e8 auch alltäglich hier in Afrifa vor meinen 
Augen gejchehen, wenn der Neger die gleiche Beobachtung nicht ſchon 
vor Sahrzehntaufenden gemacht hätte. Nicht jeder kann es; ich habe 
Virtuofen vor mir gehabt, die vom Beginn des Quirlens bi3 zum 
Emporzüngeln der hellen Flamme noch nicht einer halben Minute 
benötigten; andere haben ſich lange gequält und jchafften es doc 
nicht. Weſentlich für das Gelingen ift die Kerbe zur Seite des Bohr: 
loches, damit das allererite Fünfchen auf dem fürzeften Wege zum 
herabriejelnden Pulverfegel gelangen kann; wefentlich ift ferner auch 
ein ruhiges, gleichmäßiges Quirlen ohne Überhaftung, und ein janftes, 
ſtetiges Blajen wie am Lötrofr. Wie oft habe ich mich in Leipzig 
mit dem Feuermachen nad allen möglichen Bohrmethoden verjucht, 
und wie haben meine Studenten und ich uns gequält und abgeradert! 
Auf die drei Punkte haben wir nicht acht gehabt, aus dem einfachen 
Grunde, weil wir fie nicht fannten. Daher unfere bisherigen Miß- 
erfolge. Aber von nun an ſoll es anders werden! 

Der Gegenjag zwifchen Virtuoſen- und Stümpertum waltet zu 
meinem Erjtaunen hier auch im Waffenhandwerf vor. Wie die Leute 
mit ihren VBorderladern umzugehen verjtehen, kann ich nicht beurteilen, 
da dieje Waffe jetzt brach liegt; aus Anlaß des Aufftandes ift die 
Pulvereinfuhr gejperrt, der Einfachheit halber jogar auch für unfere 
Bundesgenofjen in jenem Kriege. Schon diefer Umftand bringt es mit 
fih, daß die alten Waffen gegenwärtig mehr zum Vorjchein kommen 
als dies jonft wohl der Fall fein mag; außerdem weiß alle Welt, daß 
der fremde Mann aus Uleia fich für jolche Dinge intereffiert, was 
jelbftverftändlich ebenfalls nicht wenig dazu beiträgt, meine nähere und 
meitere Umgebung zeitweife etwas zu entenropäifieren. Für den 
Hauptgebrauch aller Waffen, für die Jagd auf Groß- und Kleinwild, 
hat übrigens der Vorderlader nur geringe oder gar feine taktischen 
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Änderungen mit ſich gebracht. Die Schwierigfeit bei der afrikanischen 
Sagd, an das Wild in wirffame Schußnähe heranzufommen, befteht 
bei dieſen vorfintflutlichen Donnerbüchfen nah wie vor, und ihrer 
Überwindung gilt denn auch die Unfumme von Borbeugungsmaß- 
vegeln, deren ich die Jäger vor und während der Jagd befleißigen. 

Die hiefigen Jäger, unter denen in allererjter Reihe Nils Knudſen 
zu nennen ift, haben mir im Lauf meines einmonatigen Aufenthaltes in 
Chingulungulu die längſten Gejchichten über die einheimifchen Jagd— 
methoden mit all ihrem Drum und Dran erzählt. Wenn gar nichts 
anderes mehr z0g, wenn ich von der unausgejeßten Arbeit des Photo- 
graphierens, Phono- und Stinematographierens, des Zeichnens, Aus- 
fragens und Niederjchreibens müde war, und wenn meine unglüd- 
lichen Gewährsleute fich mit ihrem natürlichen Taft nur noch aus 
NRückficht auf ihren vornehmen weißen Gaft aufrecht erhielten, dann 
brauchte ich nur das Thema Jagd anzujchneiden, und fofort war 
alles wieder friſch; auch ich, denn tatfächlich kann man fich fein inter- 
eſſanteres Bild aus der Völkerkunde denken als gerade dieje Verhäftniffe. 

In einer der täglichen Dauerfigungen, zu denen die Männer des 
Dorfes während eines großen Teiles des Jahres eigentlich immer 
verfammelt find, hat das „Plenum“ für die nächite Zeit einen großen 
Jagdzug befchlofien; mit einem Eifer, der den fehnigen, aber ſonſt 
doch ganz behäbigen Männern im allgemeinen fremd ift, eilt heute 
jeder feiner Hütte zu. Aufmerkſam prüft jeder Hausherr fein Ge- 
waffen. Es ift eine altbefannte Tatjache, daß der Neger fein Ge- 
wehr ſtets in tadellojem Zuftande erhält; darauf kommt es aber 
heute nicht an, heute gilt es, die Beute felbft zu bannen und 
den Beiſtand der höheren Mächte für das Unternehmen zu fichern. 
Dazu ift Medizin nötig, viele und ftarfe Medizin. Won allen irdi- 
ſchen Dingen die ftärfften find Körperteile von totgeborenen Kindern; 
diefe haben auf diefer Erde nichts Übles tun können, ihr Schuldfonto 
ift demgemäß ganz umbelaftet, und jeder Teil von ihnen ift daher, 
nad) der Denkweiſe des Negers, mehr als alles andere geeignet, auf 


hek Johann Christian Senckenberg 


250 Elftes Kapitel. 


andere Gefchöpfe einzuwirken. Ähnliche Gedanken fcheinen auch bei 
der um jeden Preis erjtrebten Benugung des menfchlichen Mutter- 
fuchens vorzuwalten; Steletteile von längftgejtorbenen Menſchen, be- 
ſonders von berühmten Jägern, hat unfer Weidmann hingegen deshalb 
zu erlangen verjucht, weil dieje Teile nad) feinem Glauben die Fähig- 
feiten des Verftorbenen ohne weiteres auf ihm übertragen. Alle dieſe 
Dinge, außerdem auch Stücde von den Wurzeln ganz bejtimmter Pflan- 
zen, werden zu Amuletten verarbeitet, mit denen der Jäger teils ſich 
jelbjt, teils fein Gewehr ziert. Erſt wenn er fich für alle Fährlich- 
feiten gewappnet erachtet, ijt er beruhigt und Tann nun des Aufbruchs 
zur Jagd ſelbſt harren. 

Bei den zahlreichen Antilopenarten des Landes verläuft dieſe 
Jagd natürlich ftet3 harmlos und ungefährlih. Die Iagdteilnehmer 
haben ſich zur. fejtgejegten Frühftunde am bejtimmten Ort verſam— 
melt; doc brechen fie noch nicht auf, fondern zunächit erfolgt ein 
allgemeines Abreiben mit Abfochungen gewiſſer Wurzeln. Das ift 
nötig, um die gejchilderte, fabelhaft jtarfe Ausdünftung dieſer Leute 
jamt ihrem Hausgeruch durch einen dem Wilde weniger auffälligen 
anderen. Geruch zu -übertäuben. Schon die gewöhnlichen Antilopen 
wollen in diejer Hinficht ſehr vorfichtig behandelt fein; ungleich mehr 
Vorficht beanjprucht die Clandantilope, und am meijten jelbjtver- 
jtändlich der Elefant. Erſt dann beginnt die Jagd. 

Unermüdlich, ohne Raſt und Ruh folgen die Männer der ein- 
mal gefundenen Spur; fie erffettern die Termitenhaufen, fteigen 
auf die Bäume und halten von Hügeln Ausfchau; ſchließlich haben 
fie fi) auf 40 bis 30 Meter oder noch weniger an die Herde oder 
den Einzelgänger herangepiricht, eine Salve von Schüfjen jchleudert 
ganze Eifenmengen auf das Ziel zu, das entweder im Feuer ſtürzt 
oder aber erjt nad) langwieriger Verfolgung der Schweißipur im 
Pori verendet gefunden wird. Einhellig drängen fich jegt alle Jäger 
heran; es gilt, die Amulette mit dem Blute des erlegten Tieres zu 
tränfen, um fie auch für fpäterhin wirkſam zu machen; der glückliche 
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Schütze aber eignet fi das abgefchnittene Schwanzende des Tieres 
als heißerſehnten Schmud an. Er wie jeine Gefährten nehmen 
jodann je ein Stücdchen von der Naje des Tieres ald Medizin, um 
ihren Spürfinn zu ftärfen und zu verfeinern; von der Herzipige, um 
ſich jelbft Ausdauer in der Verfolgung zu fihern; von den Augen, 
um ihr Geficht zu fehärfen, und vom Gehirn, um ihre Intelligenz zu 
vergrößern. Die Teile von Herz, Augen. und Gehirn werden ge- 
gejien, besgleichen ein Stüdchen Fleisch vom Kugeleinſchlag, dieſes, 
um den gleichen Erfolg für jpäter zu verbürgen; auch von der 
Leber wird etwas genofjen. Ich Habe nicht erfahren können, aus 
welchen Beweggründen gerade dies gefchieht, doch gilt diefes Organ 
vielerorts als Sit des Lebens; vielleicht liegt dieſe Ideenaſſoziation 
auch Hier zugrumde. Alles aber, was nad) diefem merkwürdigen 
Jagdfrühſtück von Fleiih und Hautteilen des Tieres an den Hän- 
den der Jäger kleben geblieben ift, muß unweigerlich an das Gewehr 
geſchmiert werden; jo will es die Regel. Dann eilt alles davon; 
das Tier ift zwar erlegt, doch ift feine Seele nicht getötet worden; 
es wird ſich rächen wollen, und dem muß begegnet werden. Mit 
vielerlei Wurzelzeug fehren die Mannen zurücd; ohne viel Zeit zu ver- 
lieren, "haben fie fich mit dem Saft jener Kräuter und Wurzeln ein- 
gerieben, und damit find fie gegen die Rache des befiegten Geg- 
ners gefeit. 

Doc was ift eine einfache Antilopenjagd gegen den Wuft von 
Aberglauben und Geifterfurcht, wie er vor, während und nach einer 
Elefantenjagd zutage tritt! Ich muß es meiner Feder hier ver- 
jagen, die Einzelheiten der Bereitung diefer Medizinen und Amulette 
zu ſchildern und ihre mehr als abenteuerlichen Bejtandteile aufzu- 
zählen. Eine Efefantenjagd zwingt nicht nur den Herrn des Haujes 
jelbft zu einer ganz beftimmten Lebensweiſe bei Tag und bei Nacht, 
jondern zieht auch die der Fran fchon mindeftens eine Woche vor- 
her in ihren Bann. Für gewöhnlich Haft der Neger nichts mehr 
als eine Unterbrechung feiner Nachtruhe; jebt jtehen Mann und Frau 
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halbe Nächte lang, um den Weidmann durch richtig wirkende Amu— 
lette für jeine ſchwere Aufgabe würdig vorzubereiten. Teile der 
menschlichen Nachgeburt, von menjchlichen Gehirnen und dergleichen 
Ipielen auch jegt wieder eine große Rolle, aber auch) menjchliches 
Sperma tritt nunmehr Hinzu, und vor allen Dingen Rindenftücde von 
den verjchiedenjten Bäumen, mit deren Abkochung der Jäger fich und 
fein Gewehr einreibt. Ih muß darüber auf die offizielle Bearbeitung 
meiner Ergebnifje verweijen, wo der Leſer dieſe und fo manche andere 
der taujend Einzelheiten meiner Forfchungsergebniffe nachlefen mag. 

Wir fünnen umd wollen die fühnen Jäger auch nicht auf ihrem 
Zuge begleiten; ung mag e3 genügen, zu betonen, daß, wenn alle 
anderen Maßnahmen, den Elefanten zum Stehen zu bringen, ver- 
jagen, ihnen ein unfehlbares Mittel unter allen Umftänden bleibt. 
Diejes ift zudem fehr einfach: man nimmt Erde aus den vier Fuß⸗ 
tapfen des verfolgten Tieres, miſcht ſie mit einer beſtimmten Wurzel— 
medizin und bindet dieſe Miſchung irgendwo feſt, dann muß der 
Elefant dort ſtehen bleiben, mag er wollen oder nicht. 

Sie haben ihn denn auch glücklich zur Strede gebracht, den 
edlen, unter der Aasjägerei Schwarzer und weißer Nimrode heute leider 
jo unglücklichen Dickhäuter. Wie eine Anklage gegen den gefühllofen, 
profitgierigen Europäer, der es fich nicht hat verjagen fünnen, dem 
erjten beiten hergelaufenen jchwarzen ‚Halunfen die totbringende Er- 
findung de3 Freiburger Mönches zugängig zu machen, liegt der 
gefällte Koloß da. Feig und vorfichtig, mit gezücktem Meffer ſchleicht 
jet der beherzteſte der ſchwarzen Jäger heran; ein raſcher, fräftiger 
Schnitt: die Rüſſelſpitze liegt abgetrennt in den Händen des Negers; 
ebenjo raſch ift fie auch ſchon vergraben. Sie lebe noch lange, heißt 
e3; fie jei aud das Gefährlichjte am Elefanten, und fie dürfe nicht 
länger jehen, was num gejchehen wird. Was nun gejchehen wird? 
Überflüffige Frage. Der Neger ijt ein Naturfind und ein Kind über- 
haupt, er jpringt umd tanzt aljo um den gefällten Rieſen und ver- 
knallt unfinnige Mengen feines teuren Pulvers in die Luft. Aber 
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dann tritt doch gleich wieder das ewige Furchtgefühl vor der all— 
belebten Natur ein, der Reigen löſt ſich, die Jäger verſchwinden; 
mit Wurzeln kehren ſie aus dem Pori zurück und reiben ihre ſchweiß⸗ 


triefenden Leiber ein. Jetzt erſt ſind ſie gefeit gegen die rachebrütende 
Seele des Elefanten, der ja in Wirklichkeit ein mächtiger Häuptling 
iſt, und können mit Muße an das Herauslöſen der Zähne, das Zer— 
legen des Tieres ſelbſt, das Vertilgen ungeheurer Maſſen friſchen 
Fleiſches und das Konſervieren der überflüſſigen Fleiſchvorräte gehen. 
Das geſchieht in derſelben Weiſe, wie man am Rovuma Fiſche trock— 
net, nämlich auf etwa einen halben Meter hohen Roſten über dem 
Feuer; andere ziehen es vor, das in Streifen geſchnittene Fleiſch an der 
Luft zu trocknen. Viel ſoll es nicht ſein, was in dieſer Weiſe der 
Behandlung bedarf; der Neger gleicht dem Aasgeier, er wittert ſo— 
zuſagen auf Meilen, wo ein Stück Fleiſch die Eintönigkeit ſeiner 
Ugalidiät einmal zu unterbrechen berufen iſt, und fo ſorgen ſchon 
nach unglaublich kurzer Zeit Hunderte von Koftgängern für den 
rajchen Abgang des ſchönen Bratens. 


Freste an eier Hauswand in Atundoude, zwei Europäer mit ihrer Begleitung darſtellend. 
Autor: ein Yaotnabe. 
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Newala, Anfang September 1906. 


Ich lebe feit ein paar Tagen in einer andern Welt; ich bin dem 
Himmel nahe, denn ich fige hier in einer Höhe von mehr als TOO 
Meter über dem Spiegel de3 Indischen Ozeans und ſchaue aus mehr 
als 500 Meter Höhe jtolz auf das Graugrün der unendlichen Ebene 
im Wejten hinab. Das heißt, dieſer wunderſame Anbli über jene 
Ebene zu meinen Füßen, über den Novuma mit jeinem breiten, gegen- 
wärtig vom Wafjer allerdings nur fpärlich gefüllten Bett im Süd— 
weiten, auf die Bergfette von Maſſaſſi weit im Nordweiten, auf die 
zahllojen Injelberge in jeder Entfernung im Süden, Weiten und 
Nordweiten, dieſer Blick wird mir erſt, wenn ich reuig wieder einen 
Kilometer weitwärts von meinem jeigen Ruheſitz jchreite, da Newala 
nicht am jähen Steilcande des Plateaus liegt, ſondern taufend Meter 
landeinwärts. 

Und num erſt der flimatijche Gegenſatz, wenigftens gegen die Hölle 
Chingulungulu und das Fegefeuer Akundonde! Frifch iſt's hier wie 
auf dem Kamm des Thüringer Waldes, und eiligft haben wir Europäer 
nach unjeren „Winterfachen‘ gegriffen. Doppelte Deden des Nachts 
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und eine warme Weite am Morgen und Abend genügen allein nicht; 
ich habe außerdem einen wirdigen Überzieher aus vergangenen Se: 
mejtern aus der Lade genommen, Nils, der Wilinger, aber wandelt 
in einem Überrock einher, von dem er behauptet, er ſei erft vor 
reichlich einem Jahrzehnt von jeinem Leibjchneider in Treungen im 
fernen Nordland gefertigt 
worden; ich Hingegen lebe 
der Überzeugung, daß dies— 
mal zwar der edle Vasco 
da Gama unjchuldig ift, daß 
aber einer von Nils’ wi- 
fingifchen Ahnen vor taufend 
Jahren ſchon in dieſem Ge- 
wande die nordiſchen Meere 
durchfurcht haben muß. 
Doch bitte Schritt für 
Schritt! Zwiſchen unſerem 
Abſchied von Chingulunguln 
und unſerem Einzug in die 
Boma von Newala liegen 
nur elf Tage, aber wieviel, 
oder richtiger wievielerlei 
haben mir dieſe anderthalb 
Wochen gebracht! Nie haben 
meine Träger vor lauter 
Luſt und Ausgelaſſenheit ſo getobt und gelärmt, als zu jener Früh— 
morgenſtunde, in der ſie von der Untätigkeit bei Matola entbunden 
wurden. Stillſitzen iſt nichts für Wanyamweſiträger; ſie wollen 
laufen, wollen etwas Neues ſehen; zu guter Letzt huldigen auch ſie dem 
Grundſatz: „Andere Städtchen andere Mädchen“. Ich habe ſchließlich 
ſchwere Mühe gehabt, meine 24 rüſtigen Kerle — die Rugaruga von 
Lindi habe ich ſchon in Maſſaſſi leichten Herzens entlaſſen — über 
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die Gefahren diejes Kapua hinwegzubringen; fie wurden gewalttätig, ver- 
griffen fich an Frauen und Mädchen und gaben auch) zu fonftigen Klagen 
Veranlaſſung. Zur Ablenkung haben fie unfere Barafa mit den ſchön⸗ 
ſten und längſten Tiſchen aus halbierten Bambusknüppeln ausftaffieren 
müſſen; ſie haben alle paar Tage uns beiden Weißen einen neuen 
Choo zu bauen gehabt, einen immer ſchöner und luxuriöſer als den 
andern — nichts hat gefruchtet. Trotz ihrer Laſt von 60, 70 Pfund 
ſind ſie wie die jungen Kälber an jenem Morgen einhergeſprungen, 
als wir dem Rovuma zuſchritten. 

Und wie freudig find wir alle ausgeſchritten! Im Handumdrehen 
liegt das ſchattenloſe Pori von Chingulungulu hinter ung; eine fcharfe 
Wendung des Weges aus feiner Weftrichtung nach Süden, ein kurzer 
jteiler Abftieg; wir ftehen an den Fluten des Nafomba. Fluten ift 
etwas euphemiftiich ausgedrückt, doch nach der waſſerloſen, der ſchreck⸗ 
lichen Zeit fommt uns auch der dünne Wafjerfaden, der dieſes tiefe 
Tal durchzieht, wie ein ſchiffbarer Strom vor. Über abgeerntete, aus- 
gedehnte Mais- und Hirfefelder, zwiichen grünenden Bohnenbeeten 
und prachtvollen Tabafspflanzungen geht e3 vorwärts; hohe Termiten- 
hügel künden alle Augenblicke, wie fruchtbar hier die Erde ift; auf 
hohen Pfählen angebrachte Wachthäuschen zeigen andererjeits, daß 
Wildichwein und Affe, von Hundert anderen Schädlingen zu jchweigen, 
auch hier Lüftern find, der Segnungen menjchlichen Fleißes teilhaftig 
zu werden. Längſt ift Knudſen feiner Jagdleidenſchaft gefolgt; von 
Zeit zu Zeit dommert eins feiner mehr oder minder ehrwürdigen 
Schiefeijen über Hügel und Tal dahin. Ich habe inzwifchen den fait 
gänzlich ſchilfverwachſenen Lichehejee pafjiert; nach der Karte muß 
ih demnach dicht am Rovuma fein. Auch die Vegetation Findet 
größeren Wafjerreihtum an; wir fommen an Baobabs von gewaltigen 
Abmeſſungen vorüber; wir zwängen uns durch niedere Palmen- 
didichte, und die Kronen ftolzer Fächerpalmen vaufchen zu unferen 
Häupten. Ich will gerade in ein neues Gebüfch eindringen, da reift 
mich die nervige Fauft Hemedi Marangas, meines neuen Gefreiten, 
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zurück. „Mto hapa, Bwana,” jagt er dabei, „hier ift der Fluß, Herr.” 
Ein Schritt noch, umd ich wäre die wohl 5 bis 6 Meter hohe, ſteile 
Uferwand Hinumtergeftürzt, an deren Fuß ich erft jetzt jene breite 
Wafferfläche erglänzen ehe, von deren Reizen mir Nil Knudſen 
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hundertmal erzählt hat, ja, die jelbit auf nüchternere Gemüter, wie das 
Ewerbeds, ihren Eindruck nicht verfehlt haben. „Hapana“ ift in meinen 
Ohren das ſchrecklichſte Wort, ein Ausdrud, der mich allmählich nervös 
macht; das fonore „Hapa“ des Gefreiten habe ich damals gejegnet. 
Was joll ich fingen ımd jagen von jenen fünf oder ſechs glüd- 
lichen Tagen an den Ufern und auf den Inſeln diejes durch Livingſtone 
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geheiligten Stromes. Für den Ethnographen ift dort zur Zeit 
wenig zu holen. Bor 40 Jahren noch, al3 Livingftone jtromaufwärts 
309, war es anders, da waren die Ufer des Rovuma dicht bejebt 
mit Anfiedelungen der Wamatambwe; die Fluten des Stromes trugen 
taujend Einbäume jenes rührigen Fiichervolfes, und ein reges, fröh- 
fiches Leben herrichte überall. Doc, wie ein Reif in der Frühlings- 
nacht find auch hierher die Wangoni gefommen; von dem einjt fo 
ftolzen, zahlreihen Stamm der Wamatambwe find heute nur nod) 
ganz jpärliche Reſte übrig geblieben, die fich regellog über die unge- 
heure Länge des Rovuma verteilen oder aber in den anderen Völker— 
ichaften der Mafua, Yao und Mafonde aufgegangen find. Der Rei- 
jende muß jchon, wie ich das jo gewohnt bin, Glück haben, um ein 
paar Angehörige diejes verlorenen Bolfes zu Geficht zu befommen. 
Wir haben unſer erſtes Lager hart am Strombett aufgejchlagen, 
ich, wie immer, am weiteften gegen den Wind unmittelbar am Waſſer, 
daneben Knudſens Zelt; die Träger müſſen weiter leewärts im Schub 
einer überhängenden Uferwand unterfriechen. Derartige Wände find 
hier allgemein; während und nach der Negenzeit jchüttet der Strom, 
der dann in majejtätiicher Breite ungeheure Waſſermaſſen dem Ozean 
zumwälzt, feine Alluvialebene immer höher auf; in der jpäteren Troden- 
zeit, wie gerade jet, liegt dagegen das 1 bis 1'/, Kilometer breite Bett 
fajt ganz troden; wo ſonſt die gelben Fluten rauchen, dehnen ſich 
jetzt unabjehbare Sand- und Kiesbänke. Zwifchen ihnen irrt der 
Novuma in der Trodenzeit unficher Hin und her, bier und da in einem 
gejchloffenen Bett, das etwa jo breit ijt wie das Der Elbe bei 
Dresden, meist aber in zwei, drei Arme aufgeteilt, die man bequem 
durchwaten kann. Doch troß feiner Ohnmacht hegt der Fluß Angriffs: 
gelüfte; in ftarfer Kurve ſchießt er auf die nächjte Uferjtelle zu; un- 
heimlich brodeln und quirlen jeine ſonſt jo Elaren Gewäſſer; ftolze 
Bäume jpiegeln ihre Wipfel am jtillen Uferrand in dieſem Waſſer; 
doch wie lange noch? Dann kommt ein Tag, wo das Fleckchen Erde, 
das fie jo lange verziert und verſchönt haben, einem Bild der 
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Verwüſtung Platz gemacht hat: die ftolzen Bäume find gejtürzt; Die 
Wurzelenden hoch in der Luft, tauchen fie mit ihren Kronen tief in 
den Strom hinein. Der aber, ein gefräßiger Nimmerfatt, gräbt 
weiter und weiter. 

Es ift am jpäten Nachmittag; in einem ziemlich großen, eng- 
geihlofjenen Kreife ftehen ein Dutzend Neger an einer flachen Stelle 
mitten im Bett des Rovuma; aufmerffam, fajt ängſtlich ſpähen fie 
umher, den Blick ſtarr aufs Waſſer gerichtet, als wollten ſie es bis 
zum Boden des Stromes durchdringen. Was iſt der Männer Be— 
ginnen? Hat etwa der weiße Herr koſtbare Schäge verloren, die 
er durch feine Mannen fuchen läßt? Des Rätſels Löfung ift weit 
einfacher. Schaut in den Kreis hinein: zwei Tropenhüte ſchwimmen 
auf dem Waſſer; wenn fie fich über deſſen glänzende Fläche einmal 
emporheben, ſeht ihr zwei Blaßgefichter, den beiden Waſungu Knudſen 
und Weule zugehörig, die voll Entzücken, dem ewigen Bad in der 
engen Gummiwanne mit ihrem halben Eimer Waſſer enthoben zu 
ſein, ihre ſchlanken Glieder in den belebenden Fluten des Stromes 
kühlen. Und die ſchwarzen Männer? Der Rovuma ſteht nicht um- 
ſonſt in dem Rufe, einer der krokodilreichſten Ströme Oſtafrikas zu 
ſein; da iſt es immer gut, eine kleine Poſtenkette auszuſtellen; zudem 
iſt es recht drollig, die ängſtlichen Geſichter der ſchwarzen Helden zu 
bewundern, trotzdem das Waſſer auf weite Entfernung hin kaum knie— 
tief ift. 

Und e3 will Abend werden; ein fteifer Weſtwind hat eingeſetzt, 
der das breite Bett des Stromes mit ungehinderter Heftigfeit hinauf⸗ 
fegt; felbjt die magere Wafferader des Novuma verjucht einige küm— 
merliche Wellen zu werfen. Froh des ungewohnten Anblicks fchweift 
das Auge flußabwärts; Totenftille ringsum, nichts von dem alten, 
frohen Wamatambwe-Leben der 1860er Jahre. Doc, was ift dag? 
Fern in der letzten Strombiegung ein ſchwarzer Punkt, der raſch größer 
wird; unjere Schwarzen mit ihren Luchsaugen haben das Phänomen 
längjt erfpäht umd ftarren wie wir beiden Europäer im gleicher 
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Richtung. „Mtumbwi, ein Einbaum,‘ ertönt es wie aus einem Munde, 
als der Bunft fich bei einer Biegung des Fahrwaflers zu einer 
ihwarzen Linie entwidelt. Nach einer Vierteljtunde ift das Boot 
heran, ein Einbaum einfachiter Form, mit traurigem Inhalt: mehr 
tot jchon als lebendig fauert in feinem Hintergrunde ein altes Weib. 
Mic dauert die Ärmſte; ein Wink; ein älterer und ein jüngerer 
Mann fpringen gewandt ans Ufer. Ein paar Fragen. „Die ift 
jehr frank, die Bibi,“ heit es, „Sie wird wohl noch heute fter- 
ben“. Ich ſehe ſelbſt, hier iſt menſchliche Hilfe zwecklos. Schon 
ſtehen die beiden Männer wieder an ihrem Paddelruder; nach zehn 
Minuten fieht man fie jchräg oben am anderen Ufer anlegen; fie 
tragen ein unförmiges Bündel über die Sandbanf weg in den Buſch 
— ein Menſchenſchickſal Hat ſich erfüllt. 

Nils Knudſen Hatte mir in feiner gewohnten Weije wieder wahre 
Wunderdinge von dem Lagerplat Naunge weiter oberhalb am Rovuma 
erzählt; „da müſſen wir unbedingt hin, Herr Profeſſor,“ Hatte er 
wieder und wieder gejagt; „Dort ift es zu ſchön“. So ganz unrecht 
hatte Nils diesmal nicht; der Pla mit feinem wilden Felſengewirr 
am und im Strom, die Kleinen Katarakte zwiichen den moosbewadhje- 
nen Steinen, das dunfle Grün der dichten Ufervegetation, alles das 
war in der Tat verlodend genug. Doch wie jah es dafür am Boden 
jelbjt aus! Bertreten die Grasnarbe, die Büjche zerzauft, dazu der 
unverfennbare Duft negroider Fäkalien überall. Danke, jagte ich, als 
ich hier, genau-auf den Spuren des jchottichen Miffionars, ſtromauf— 
wärts 309; Safari, vorwärts! Schon hundert oder ein paar hundert 
Meter vom Stromufer ab beginnt das lichte Bor. So bin ich mit 
einem viertel Dugend meiner Askari gleichlam als linke Seitendedung 
durch die Ufervegetation felbjt jtromaufwärts marfchiert, unter unjäg- 
fihen Anftrengungen, aber doch froh des friichen Naturbildes, des 
Stromes mit feiner ewig wechjelnden Szenerie. Endlich habe ich, was 
ich fuche: mitten im Strombett, wohl 600 bis 700 Meter von ung 
ab, erhebt fich, fteil und jcharf wie der Bug eines Kriegsichiffes, eine 
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Strominjel; mit den roten Wänden leuchtet fie weit über das Silber: 
grau der Sandbänke hinweg, oben.aber ift fie von einer fompaften 
Maſſe faftigen Grüns überwuchert. Ein gellender Pfiff durch das 
Pori zu meiner Karawane hinüber, ein kecker Sprung in die Tiefe, 
und ſchon wate ich im tiefen Sande direkt auf jenes Eiland zu. 

Das Idyll, das ich für einige Tage als Einfiedler auf Diejer 
wohl 8 Meter hoch ſenkrecht aufjteigenden Rovuma⸗Inſel genojjen habe, 
wird mir zeitlebens unvergeßlich bleiben, Nils Knudjen ewig auf der 
Jagd, von der er ſtets mit jaftigem Braten heimfehrt; unjere Leute 
infolgedefjen in bejter Stimmung, dabei weit ab unter dem Winde; 
unfere Zelte tief unten in einer ſchmalen Sandſchlucht am Fuß der 
Inſel; ich ſelbſt ſchließlich wie in einer grünen Laube einſam oben, 
erreichbar nur nach dem ſtreng vorgeſchriebenem Anruf „Hodi Bwana“, 
Nur meine Leibdienerſchaft darf mir unangemeldet bringen, was Omari, 
der jetzt einige Gerichte paſſabel zu kochen weiß, Schönes und Gutes für 
ſeinen der Pflege bedürftigen Herrn hergerichtet hat. Es war herrlich! 

Herrlich war auch unſere letzte Station am Rovuma. Es war 
die Einmündungstelle des Bangala, jenes größten linken Nebenflufjes 
unſeres Grenzſtromes, der ſich auf der Karte jo ftattlich ausnimmt, 
der aber jet zur Trodenzeit gleichwohl nur ein Wadi war; man 
hätte mehrere Meter tief graben müſſen, um zu ſeinem unterirdijch 
fließenden Waſſer zu gelangen, Wir haben es gar nicht nötig ge— 
habt, wir lebten umd webten dort im Klaren Waſſer des Rovuma 
ſelbſt, vor allem meine Leute, die ein geradezu amphibiſches Leben 
führten. Wie rein und ſauber ſchritten fie einher, feitdem fie wieder 
die tägliche Möglichkeit des Wajchens und Badens vor fich fahen. 
„Msuri we! bift du ſchön!“ fage id) im Vorbeigehen anerfennend zu 
Chafu koga, dem Dredichwein; jo etwa nämlich läßt fich jein Name 
überjegen, Das jeldjtgefällige Schmunzeln auf dem Bronzegeficht des 
Edlen war allein eine Reife nach Afrifa wert! 

Nur eins fann den Aufenthalt am Rovuma etwas verleiden; es 
ijt der furchtbare Nachtwind, der gegen Sonnenuntergang anhebt, fich 
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dann von Stunde zu Stunde bis fait zur Stärke eines Orkans fteigert, 
um gegen Mitternacht abzuflauen. Gegen ihn Hilft feine Schutzwand 
und fein Verkriechen hinterm Zelt; fein Windſchützer rettet die Lampe 
vor dem Berlöfchen; unweigerlich müfjen Herr und Diener um acht 
Uhr ins Bett. 

Und dann die kitzligen Nachtbefuche. Zwar die der Elefanten 
mögen noch hingehen; die Tiere find hier jehr zahlreich, aber doch 
auch jehr jcheu, fie umgehen das Lager in weiten Bogen. Nicht jo 
der Löwe; er jcheint es zu Fieben, beim bleichen Mondeslicht zwi- 
hen meinen Leuten jpazieren zu gehen. Am Bangala war er die 
Reihe meiner jchnarchenden Leute entlang gewandelt und war jchließ- 
ih, wie der Poften, der mit fertig gemachtem Gewehr in einiger 
Entfernung davon gejtanden hatte, mit boshaftem Grinfen erzählte, 
zu Häupten meines Kochs Omari ftehengeblieben. „Soll ich ihn 
freſſen oder nicht?“ jchien der König der Tiere bei fich zu überlegen. 
Lange jtand er jo; dann ein tiefes, verdrießliches Knurren, als wenn 
er jagen wollte: „Nee, du Kerl, du bift zu unmappetitlich‘‘, und lang— 
jam war er in den Wald getrottet. 

Luiſenfelde — ic) weiß nicht, nach welcher Luije du genannt 
worden bijt, aber ich werde deiner lange gedenfen als eines Kultur- 
grußes inmitten des echteiten afrikanischen Bori. Schon der Name 
Bergbaufeld Klingt jo unternehmend und dabei doch anheimelnd. Zwar 
warjt du mit deinen Öranaten zu einem nur furzen Dafein verurteilt, 
trogdem der glücdhafte Herr Bohlen, dein vormaliger Beſitzer, den 
leuchtend roten Stein jtolz Kaprubin benannte. Granaten find zu 
billig, fie wachen auch zu vielerorts. So iſt nach kurzer Frift der 
Bedarf gededt gewejen, wie es der technische Ausdrud jo ſchön be- 
jagt; Herr Marquardt, der fongquiftadorenhafte Leiter des Bergbau- 
feldes, z30g heim, und Nils Knudjen, der Mann für alles, ſaß ver: 
gefjen im Buſch. Tatjächli im Buſch, denn das ftolze Haus mit 
jeinem Doppeldah — unter dem äußeren, jchweren Strohdach liegt 
noch ein anderes aus Wellblech — blieb dem Norweger fortan 
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Bergbaufeld Luifenfelde, 


verjehlofjen; er mochte in einem der beiden Wirtfchaftsgebäude jein 
Unterfommen finden. Jetzt haben wir in Erinnerung gejchwelgt; wir 
haben auf unjerm Mari) vom Rovuma norbwärts eigens einen 
viertel Tag haltgemacht, um unfer jonntägiges Mittagefien unter 
der Veranda des Herrenhaufes einzunehmen. Ein doppeltes Memento 


liegt dort vor ung: mitten in dem langen, weiten Hofraum ein großer 
Haufen jener Kaprubine, für die der Markt nicht mehr aufnahme: 
fähig war, und mit denen jegt die Hand des jungen Negerfindes wie 
mit gewöhnlichen Murmeln ſpielt; im Vordergrumde aber das Grab 
von MarguardtS einzigem Töchterlein. Dreijährig, zu den beiten 
Hoffnungen berechtigend, 'ift es mit Vater und Mutter hier in die 
Einöde gefommen; nach nur ftundenlanger Krankheit hat es im Sande 
der Rovuma-Ebene jein frühes Grab gefunden. Wir Europäer find 
nüchtern und hart und glauben nicht an Vorbedeutungen, dem Neger 
war der jähe Tod der Kleinen ſchon längſt vor feinem Eintritt 
fein Geheimnis mehr. 

„Herr, hier wird einer fterben.‘ Mit diefen Worten‘, jo erzählt 
Knudjen, „tritt eines Tages einer der ſchwarzen Arbeiter aus den 
Granatgruben an mich heran. ‚Dummeg Zeug‘, ſage ich und jage den 
Burſchen weg. Am nächften Tage fommt er wieder: ‚Herr, hier wird 
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einer fterben.‘ Wieder jage ich den Mann weg, aber trogdem fommt er 
wieder. Nacht für Nacht fit eine Eule auf Marquardts Haus und 
ſchreit. Das geht eine Woche jo fort und auch noch eine zweite; 
dann erfranft plötzlich Marquardts Töchterchen, und wenige Stunden 
darauf ift es tot. Da ift der Vogel nicht wieder gefommen; jein 
Name aber iſt Liquiqui.“ 

Die eine Geſchichte löſt andere aus; Matola hat uns beim trauten 
Schein der Abendlampe jo manche erzählt. Hier ein paar. von ihnen. 

Zwiſchen hier,“ jo berichtete Matola in Chingulungulu, „und dem 
Nyafja liegt ein hoher Berg, Mlila mit Namen; an dem führt der 
Weg vorbei. Und am Wege ftchen zwei Beile und eine Schaufel; 
und wer es verjucht, fie wegzutragen, der bringt es nicht fertig. Lädt 
er fie auf jeine Schulter, jo erfaßt ihn alsbald das Gefühl, fie nicht 
mehr zu haben; er dreht ſich um und fieht, wie Beile und Schaufel 
wieder auf ihren Platz gehen. Eigentümer der Beile und der Schaufel 
aber ift Nafale.“ 

Die andere Gefchichte Tautet folgendermaßen: „Beim alten 
Wayaohäuptling Mtarifa hat man ein großes Wunder gefehen: 
Ujanyeförner, die roten Früchte dieſer Hirfeart, weinten in dem 
Korbe, in dem fie ftanden. Und das kam fo. Sie (die Leute) 
hatten die Ufanye in der Schambe abgehadt und in den Korb ges 
legt. Und beim Zujammenpreffen fingen die Körner an zu fchreien 
und zu weinen, und fie jammerten im Korbe, Aber die Leute 
wuhten nicht, woher das Gejchrei fam, und warfen die Ufanye- 
fürner aus dem Korbe heraus, um in umd unter dem Korbe nach 
zujehen. Aber fie fanden nichts; auch hörten fie jegt nichts. 
Darauf taten fie die Körner wieder in den Korb; da ertünte das 
Gejchrei von neuem. Und alles Volk lief erfchredt weg und holte 
Leute. Auch diefe jahen nach, fanden aber auch nichts, Und alle 
gingen höchſt erjtaunt von dannen. AL fie aber heim famen, fiehe, 
da tanzte der Mörjer; aud) die großen Mbale, die großen Tonſchalen, 
tanzten; und Yongolo, der Taujendfuß, baute fich Häufer. Am nächiten 
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Morgen liefen fie alle zuſammen, um fich zu befragen, was das alles 
bedeuten jolle. Umd drei Tage danad) ftarb Mtarifa. Das war die 
Bedeutung.“ 

Wir haben Luifenfelde nur zum Teil aus Pietät berührt: haupt- 
jählih ijt der Umftand, daß der Weg von der Bangalamündung 
nad) Akundonde gerade hier. vorbeiführt, die Urſache unferes Bejuchs 
geweſen. Akundonde ift dann nicht mehr weit; ein anderthalb bis 
zweiftündiger Marjch im tiefeingejchnitte- 
nen Bett des Namaputa aufwärts, ein 
kurzer, ſteiler Aufjtieg auf die Höhe der 
nächjten Higelwelle, und wir ftehen vor 
der typifchen Negeranfiedelung dieſer 
Länder: einem mäßig großen, forgfältig 
gejäuberten Pla mit dem Pfeilerbau der 
Baraja in der Mitte; um ihm herum ein 
halbes Dugend Hütten im Nımd- oder 
Viereckſtil, alle mit jchwerem, weit— 


ausfadendem und bis fait zur Erde 
reichendem Strohdadh; auf dem Kamm 
de3 Hügels entlang in weiten Abjtän- Der Unglürsongel Biauiaui Rad; ber 
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den eine Neihe anderer Gehöfte. Akun— 
donde behauptet, unferen Beſuch erwartet zu haben; trogdem "iit 
er nur wenig entgegenfommend und zugänglid; ein Kater nach) 
der Libation von neulich wird faum die Urfache fein, denn dazu 
ift die Kehle des alten Sünders zu ausgepicht; näher liegt es jchon, 
an jein wehes Bein zu denfen. Ich habe gerade eine Flaſche echten 
„alten“ Jumbenkognaks zur Verfügung, jenes berühmten Getränfs, das 
wie Roſenöl duftet, deifen Geſchmack ich aber nicht zu fchildern ver- 
mag; ich fpendiere fie dem alten Häuptling, laſſe ihn aber ſonſt links 
liegen. Dies fann ich ohne Gefahr für das Gelingen meiner Erpedi- 
tion wagen, denn der junge Jumbe des Dorfes, ein firer, nad) land» 
läufigen Begriffen ftugerhaft geffeideter Yao, an deſſen Weite jogar 


266 Zwölftes Kapitel, 


eine dicke Uhrkette baumelt und der den dazu gehörigen Zeitmeſſer 
alle zwei Minuten demonftrativ züct, ift ein viel brauchbarerer Führer 
dur) das Volkstum dieſes entlegenen Bezirks als der griesgrämige 
alte Afundonde. Was hat ung der junge Menfch allein an autochtho- 
nen Kunftwerfen vorgeführt! Wir brauchten bloß von Haus zu Haus 
zu wandern, um unter den verjchwiegenen Dachtraufen alle Wände 
mit den jchönften Fresken bedeckt zu finden, Auch einen Kleinen Fried- 
hof konnte der Führer ums zeigen; ein paar Yaogräber, über denen 
ih num zum erſten Male das niedrige Hüttendach mit den darauf 
befejtigten Stoffen erfchauen fonnte. Fajt jtimmungsvoll nahmen fich 
in der furzen Abenddämmerumg diefe fchon Halb verfallenen Zeichen 
der Pietät auch im barbarischen Afrifa aus, 

Bei Afımdonde findet dieſes Jahr Unyago ftatt. Dies mußten 
wir, und daher jegten wir alles daran, möglichjt alles zu erfahren 
und alles zu jehen. Das Verfprechen eines fürftlichen Honorars hat 
denn auch alsbald feine Schuldigfeit getan; nur meine Träger und 
Soldaten dürften nicht mit, meint der Jumbe, Morig und Kibwana 
jei aber der Zutritt geftattet, Meine beiden Mohrenfnaben haben 
das Feldleben jchon Herzlich jatt, deswegen bedarf es erſt einer Eleinen 
Auffrischung ihres Dienfteifers; dann aber trotten fie, wenn auch 
widerwillig, mit der Kamera Hinter ung her. 

Mit merfbarer Heimlichfeit Hat der Jumbe und zwei Weiße und 
die beiden Diener aus dem Bereich des Dorfes hinausgeführt; immer 
tiefer geht e& in das ſchweigende Bori hinein, das hier mit feinen 
ftattlichen Bäumen fait an einen deutſchen Hochwald gemahnt; jelbft 
das Grün iſt hier frifcher umd allgemeiner, als es jenſeits Chingu- 
lungufu zu finden gewejen war. In der erflärlichen Spannung 
des Forſchers, der vor etwas Neuem, Ungeahntem  fteht, achte 
ich weder auf Ort noch Zeit; wir mögen eine halbe, aber auch 
eine ganze Stunde fürbaß gejchritten fein; endlich brechen wir 
dur ein Gebüfch; wir ftehen vor einer Kleinen Hütte; wir find 
am ‚Ziel. 
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Das Ziel ift des Erftrebens wohl wert gewejen. Bevor ich noch) 
Größe, Bauart und Stil des länglichen Gebäudes habe mujtern 
fönnen, find wir bereit3 von einer Schar halbwüchfiger Knaben um— 
ringt. Mit lautem Zuruf und energiicher Handbewegung treibt der 
Jumbe fie zurüd; ein älterer Mann tritt jegt heran; er muß aus 
der Hütte jelbft gefommen fein, denn er fteht wie aus dem Boden 
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gewachſen plölic da. Feierliche Begrüßung jeitens des Wami- 
djira, denn diefen Oberleiter des ganzen Knaben-Unyago haben wir in 
der Perſon diefes würdigen Mannes vor uns; jodann ein leijer Wink 
mit feinen Augen zu den Knaben Hin. Die jtehen bereit? in einer 
fangen Neihe ausgerichtet, wunderfam anzujchauen mit ihren großen 
Grasihürzen, die die jhmächtigen Körper gleichſam wie die von Über- 
balletteufen erjcheinen lafjen; am Munde jeder ein röhrenförmiges 
Inftrument, dem fie nunmehr ihre Begrüßungsmuſik entloden. Auch 
jet wieder muß ich tief bedauern, jo wenig muſikaliſch zu jein, denn 
das Spiel ift etwas Einzigartiges. Ich laſſe die nicht unjchöne 
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Melodie zu Ende gehen; dann trete ic) näher heran, um die Kapelle ge- 
nauer zu befichtigen. Jedes der Inſtrumente ift lediglich ein Stück 
Bambusrohr, alle an Länge umd Weite verjchieden, alle aber unten 
mit dem natürlichen Internodium verjchlojjen und oben glatt ab- 
geſchnitten. Dergejtalt verfügt jeder der Heinen Mufifanten nur iiber 
einen Ton, doch das iſt fein Ton, und den weiß ein jeder von ihnen 
jo präzis und fehlerlos in das „Lied ohne Worte“ einzufügen, daß 
ein vollfommen harmonifches Ganzes entjteht. Moritz hat inzwifchen 
feines Amtes als Finanzminifter gewaltet; einzelne der Knaben haben 
es jogar über ſich vermocht, mir hinter der Hütte die Wirkungen des 
chirurgiſchen Eingriffs, der bereit? um einen Monat zurüdliegt, bei 
dem einen oder anderen aber noch immer Eiterungen verurfacht, zu 
zeigen. Doch jetzt treibt es mich in die Hütte jelbft. 

Lurus ift ein Begriff, deſſen fih der Europäer in Afrika jehr 
bald auch für feine Perſon entwöhnt, den er bei den Eingeborenen 
aber gar nicht erſt fuchen darf; wie primitiv und anſpruchslos jedoch 
dieje für Monate berechnete Behauſung der 15 Knaben ift, ſpottet 
jeder Beſchreibung. Die Daggara, wie die Beſchneidungshütte vffi- 
ziell genannt wird, ijt ein Baur von zirka 10 Meter Länge bei 
4 Meter Breite, aljo ein an fich ganz ftattliches Bauwerk; doch Schutz 
gegen die Unbilden der Nacht vermögen weder die aus Trummen, 
ajtigen Baumſtämmen gebildeten Seitenwände, durch deren Lücken der 
Wind ungehindert hindurchpfeift, noch auch das ebenjo Luftige, jchlecht 
gehaltene Strohdach zu gewähren. Türöffnungen find zwar da, in 
der Mitte jeder Längswand eine, doch Fehlt ihmen der Verſchluß. 
Tritt man ins Innere jelbft, jo blickt das Auge zunächſt nur auf 
ein Meer von Hirſeſtroh; es (tegt auf dem Boden, mit Aſche⸗ 
bergen durchmiſcht; es ragt an den Wänden empor; es breitet ſich 
Ihließlich in unordentlicher Lagerung über 16 urjprünglich vielleicht 
ganz jaubere Betten und Bettchen. Eins von diefen ift das Ruhe— 
lager des Meifters, die 15 anderen find die Schmerzenslager feiner 
Jünger; auf ihnen haben die Ärmſten die Ichmerzhafte Operation 
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ohne Narkofe, ohne lokale Anäfthefie, ohne Antifepfis und ohne Aſepſis 
über fich ergehen lafjen müjjen, mit zufammengebiffenen Zähnen und 
ohne einen Schmerzenslaut von fich zu geben. Dieſer ift bei den 
tapferen Yao, diefen Spartanern des Oſtens, verpönt. Übermannt den 
immer noch findlich empfindenden, kleinen Mann troß allen Helden- 
muts der Schmerz, was ift die Folge? Er wird überbrüllt vom ho— 
merischen Gelächter der Anamungwi, feines Mentors, und jeiner Ge- 
führten. 

Heute find die 15 Betten jchon arg mitgenommen; ein Teil von 
ihnen ift vollfommen niedergebrochen, auf anderen finden fich nur nod) 
fümmerliche Nejte des alten, jauberen Strohbelags; wir durch die 
DOrdnungsliebe der deutjchen Hausfrau verwöhnten Angehörigen einer 
hohen Kultur fehen mit einem Blick, dab hier das ordnende Walten 
der weiblichen Hand gänzlich fehlt. Dafür fprechen auch die großen 
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Aſchehaufen zwifchen je zwei Betten; fie find der Beweis, daß 
jeder der Kleinen Patienten ſich gegen die empfindliche Kühle der 
Tropennacht durch ein forgjam unterhaftenes Feier zu ſchützen fucht; 
dafür jpricht auch vor allem die unmeßbar die Dred-, Staub- umd 
Aſchenſchicht, mit denen jeder der fleinen Kerle vom Scheitel bis zur 
Sohle überzogen ift. Das große gemeinfame Bad, das den Aufent- 
halt in der Daggara und damit auch die Novizenzeit der angehenden 
Männer beendigt, ift denn auch ein nicht nur langentbehrter Genuß, 
jondern direft eine Notwendigfeit. 

Doch was ziert die Mitte des Haufes? Iſt es ein ins Afrifa- 
nijche überjegter Weihnachtsbaum mit feiner buntgefärbten Epidermis 
und jeinem Behang von Fellitreifen, Tierfchwänzen und Vogelbälgen, 
oder was jtellt diejes merkwürdige Phantom ſonſt dar? Die Lupanda 
ift e8, wie ich vom Meifter vernehme, der Baumaft, nach dem das 
ganze Mannbarkeitsfeft der Knaben feinen Namen führt; Unyago ijt 
die Bezeihnung für die Pubertätsfefte fchlechthin, Lupanda der Name 
für die Knabenbeſchneidung. Näheres kann oder, wohl richtiger, will 
mir der Alte nicht jagen; ich muß alfo fehen, einen anderen Gewährs- 
mann für diefe und jo viele andere Fragen zu befommen, insbejon- 
dere auch für dag Mädchen-Unyago, das nach alledem, was ich raunen 
höre, zum mindeften ebenjo intereffant fein muß wie die Lupanda. 

So habe ich an jenem Spätnachmittage im Pori weſtlich von 
Akundonde gedacht, ohne zu ahnen, daß kaum einen Tag jpäter bereits 
ein Teil meines Ießtgeäußerten Wunfches in Ihönjter Weiſe in Er- 
füllung gehen follte. Haftig fommt der durch ſein Honorar begeifterte 
Jumbe furz nach dem Mittageffen zu Knudſen und mir in unjer Lager. 
Diejes haben wir, mehr idyllisch al3 vor dem Abendwinde geſchützt, auf 
dem höchſten PBunfte des Hügels am Waldesrand aufgejchlagen; 
Knudſen hat wie immer für das Beziehen der Baraſa plädiert, aber 
unjer alter Feind, die Windhofe, die uns jelbjtverftändlich auch hier 
wieder gerade bei der Erbjenfuppe überrajchte, hat ihn fehr bald eines 
Beſſeren belehrt. Jetzt dämmern wir im Halbichlaf unter der Banda, 
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jener Laube aus Zweigen und Gras, die jeder Trägerführer mit jeinen 
Leuten im Nu zu errichten verſteht, prefien uns aus Gewohnheit wegen 
der glühenden Hitze den jchmerzenden Kopf und denken an nichts, 
die unfraglich bejte Beichäftigung in dieſen Breiten. Da trabt der 
Jumbe heran; in Akuchikomu ſei Echiputu, ruft er ſchon von ferne, 
der Bwana mkubwa und der Bwana mdogo könnten viel ſehen, wenn 
fie Hingingen; aber die Weiber feien ſcheu und furchtiam, und die 
Träger ımd Soldaten dürften deswegen auch jegt nicht mit. Wenige 
Minuten jpäter find wir bereit3 auf dem Mari; Mori und Kibwana 
haben diesmal arg zu jchleppen, denn zur großen Kamera habe ich 
auch noch den Kinematographen gejellt, der ach jo lange jchon zur 
Untätigfeit verdammt gewejen iſt und von dem ich mir manches ver- 
ipreche. Zudem ift der Weg noch länger als gejtern; er führt erit 
nach Nordoften, immer den Hügelfamm entlang, biegt dann nach Weiten 
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ab und fteigt in das grüne Tal eines munteren Baches nieder. Schon 
ehe wir diefe erreichen, gibt es Aufenthalt: ein ungeheurer Hütten⸗ 
ring jperrt uns den Pfad; Bauten allerprimitivfter Art find es: ein 
paar Stangen fenfrecht und jchräg in die Erde gerammt, darüber 
eine Querſtange, das Ganze bedeckt mit dem 2 bis 3 Meter langen 
afrikanischen Stroh; das ift alles. Aber Hütte reiht ſich an Hütte, 
in fajt mathematijch genauer Kreislinie umzirken fie eine Fläche von 
wohl über 50 Meter Durchmeijer. Dies ift der eigentliche Feſtplatz, 
doch nicht für die Mädchen, fondern für das Lupanda; hier beginnt 
der lange Feſtturnus der Knabenbejchneidung mit Tanz, Schmaus und 
Gelage, und hier findet auch, wenn die Knaben nad) 3 oder 4 Monaten 
geheilt und in die Myſterien des Gefchlechtstebens und den Sitten- 
foder des Stammes eingeweiht zurückkehren, das Schlußfeſt ftatt. 
Alſo jchnell Heraus mit Stativ, Kamera und Platte; vom Anfänger in 
der Lichtbildfunft bin ich längst ein Fundi, ein Meifter, geworden, 
der im Handumdrehen feine 20, 30 Aufnahmen bewältigt; ein Blick 
noch auf die zwei Heinen Ajchenhügel an beftimmten Stellen des 
Platzes, dann geht es auch fchon weiter. 

Es ijt 2 Uhr mittags; die noch immer unangenehm hochitehende 
Sonne jendet ihre glühenditen Strahlen auf den freien Platz des elen- 
den Heinen Mafuadorfes hernieder, in das wir ſoeben eingetreten 
find. Dorf ift ſchon viel zu viel gejagt, faum den Namen Meiler 
verdienen die paar Fläglichen Strohhütten, deren wenige Bewohner fich 
erfühnt haben, die ganze Umgegend zu Gafte zu laden. In der Tat 
ift viel Volks verfammelt, vor allem Frauen und Mädchen; die Män- 
ner treten an Zahl fichtfich zurüd. Schon daraus würde man ent- 
nehmen fünnen, daß e3 ſich um die Feier eines ausgejprochenen Frauen- 
feftes handelt. 

Kein Feit ohne den ſchmückenden Rahmen. Und was für einer 
ift es, der fich unſerem erftaunten Auge darbietet! Ganz afrikaniſch, 
nicht übergroß, aber vollfommen ausreichend ift der Feſtſaal, den die 
Gaſtgeber Hier errichtet haben, Die Neger verſtehen es meilterhaft, aus 
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den billigften Materialien, mit den einfachiten Hilfsmitteln in der 
größten Schnelligkeit zwedentiprechende umd auch in Stil und Form 
ganz anjprechende Bauten Herzuitellen. Diejer bier ift freisrumd; die 
peripherifche, aus Holzjtangen und Hirſeſtroh gefertigte Wand ift etwa 
2 Meter hoch, mit zwei einander gegenüberliegenden Türöffnungen; 
der Durchmejjer beträgt etwa 10 Meter, das Dad wird von einem 
Mittelpfeiler getragen. Gerade jebt ziehen die Weiber feierlich in den 
Feitraum ein, aus dem bereits das befannte Stimmen mehrerer Trom- 
meln dröhnend und polternd ertönt. Der Hinweis des Jumben auf 
die Scheu der hiefigen Frauen ift fichtlich gerechtfertigt; wer von den 
Weibern ums fieht, nimmt schnell Neifaus. Erft nachdem es uns 
Fremden gelungen tft, uns ungejehen an die Außenwand des Feſt— 
ſaals beranzufchlängeln und dort inmitten eines dichten Haufens 
verjtändiger Männer einen jehr erwünschten Unterjchlupf zu finden, 
beruhigen fich die Fejtteilmehmerinnen. Aber zeichnen läßt fich gleich- 
wohl auch jegt noch feine von ihnen. Ich habe die Gewohnheit, wo 
immer es geht, mit einigen wenigen raſchen Strichen jedes malerische 
Motiv zu jizzieren; und wie malerisch find gerade diefe Motive! 
Lippenjcheiben, Najen- und Ohrpflöde find mir feit meinem Einmarſch 
über die Küftenzone hinaus ins Innere etwas Altes und Vertrautes 
geworden, doch Eremplare von folher Größe und Naffentypen von 
jo ausgejprochener Wildheit und Unberührtgeit zu bewundern, habe 
ich bislang Doch noch feine Gelegenheit gehabt. Und wenn fo ein 
Frauenzimmerchen gar erſt lacht! Das ift einfach unbeſchreiblich; jo- 
lange das Geficht den normalen, erniten Ausdruck bewahrt, fteht die 
ichneeweiß gefärbte Lippenjcheibe ebenjo ernjthaft horizontal in die 
Weite, notabene wenn ihre Trägerin noch jung und ſchön ift; verzieht 
ſich aber diejes jelbe Geficht zu dem Furzen Fichernden Auflachen, wie 
es nur der jungen Negerin eigen ift, wupp! mit einem furzen, jchnellen 
Ruck fliegt das Pelele nach oben, es richtet fich teil auf über dem 
elfenbeinweißen, noch völlig intakten Gebiß; ftrahlend jchauen auch die 
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Gewicht des jchweren Holzpflods gerät die um fait Handbreite vor- 
gezerrte Oberlippe in cin raſches Zittern; das Baby auf dem Rücken 
des Weibes — fie haben fait alle ein Baby auf dem Rüden — fängt 
unter den forjchenden Blid des fremden Mannes jämmerlich zu weinen 
an — furz, e8 iſt ein Anblic, den man erlebt haben muß; zu jchildern 
vermag ihn feine Feder. 

Unſer Pla ift gut gewählt, ungehindert fünnen wir das ganze 
Hütteninnere überichauen. Die menſchliche Biyche ähnelt fich überall, 
ob unter dem 10. oder 11. Grade füdlicher Breite, oder aber in den 
Schneewüjten Eibiriens oder den Bantettfälen europäischer Feithallen: 
überall Huldigt fie dem Grundſatz: Ehre, wen Ehre gebührt. 

„Was find das dort für drei Knirpſe?“ frage ich den Jumben, 
der dienjtbeflifjen neben mir ſteht und mit zufriedenem Berftändnis 
den Borgängen im Innern folgt. Drei angehende Jünglinge find es, 
die an einer rejervierten Stelle des Saales auf Ehrenſchemeln figen. 
Das find die Ehemänner der rauen, deren Echiputu heute gefeiert wird. 

„Und Echiputu, was ijt das?“ Das ift das Feſt der erjten 
Menjes; doc es ijt eine lange Geſchichte. Dieſe lange Gejchichte jebt 
zu verfolgen iſt indejjen feine Zeit; in dem bewußten, jedem Bejucher 
DOftafrifas unvergeßlichen Takt, der bei allen Ngomen wiederfehrt, haben 
die Trommeln eingejebt; im gleichen Augenblick hat fich der dicht: 
geballte Knäuel der jchwarzen Leiber auch jchon zu einem Neigen 
geordnet. An einer Art Bachjtelzenjchritt bewegt er fich rhythmiſch 
wiegend und gleitend um den Mittelpfahl. Doch diefer ift nicht frei, 
jondern lieblich grinſend umſtehen ihn drei alte Hexen. 

‚Ber ift das?" frage ich. 

„Das find die Anamungwi, die Lehrerinnen der drei Mädchen, 
die heute den Lohn ihrer Arbeit ernten; ſieh Herr, was jet paſſiert.“ 
Einjtweilen pajfiert noch nichts; der Tanz geht weiter uud weiter, 
zunächit noch in der alten Art, dann in einer neuen. Dieſe ift weniger 
afrifanifch als allgemein orientaliich, es ift der gewöhnliche ſogenannte 
Bauchtanz. Endlich geht auch er zu Ende; der Reigen löſt ſich 
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wieder zu einem wilden Durcheinander auf; die eine greift hierhin, 
die andere dorthin, dann ſammelt fich alles wieder um die Anamungwi. 
Die lächeln jest nicht mehr, jondern jehen recht hoheitsvoll drein; 
und jie haben ein Recht dazu. Eine nach der anderen überreichen 
ihnen die Frauen ihre Gaben: Stüde neuen Zeuges, Perlenſchnüre, 
fertige Hals» und Armbänder aus Perlen und dergleithen. „Das iſt 
alles recht gut und Schön,‘ jcheint der Blick der Beichenkten zu jagen, 
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„doch ift das etwa ein Äquivalent für die unfägliche Mühe, die uns 
die Heranbildung unjerer Amäli, unſeres Zöglings, ſeit Jahren ge- 
macht hat? Da mühtet ihr uns ſchon ganz anders fommen.” Doch 
die Feſtgeſellſchaft läßt ſich durch diefe ſtumme Kritif nicht im min- 
deiten beirren, ganz wie anderswo in der Welt plappert alles durch— 
einander, und alles ift eitel Luft und Freude. 

Eine neue Phaſe. „Hawara marre“, Inurrt der Iumbe. Dies 
kann auch Nils Knudjen nicht überjegen, denn es iſt Kimakua, das er 
nicht verjteht; aber der Jumbe iſt vieljprachig wie alle Intelligenzen 
hierzulande; „Kisüwi mkämüle‘ heiße e8 im Kiyao, „der Leopard 
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wartetes: die drei jungen „Kerle haben fich bliichnell erhoben; ein 
lautes Gefrache und Geraſchel — dur die leichte Strohwand find 
fie nach außen gebrochen und entweichen in der Richtung auf die ent 
fernteren Dorfhütten zu. Ich habe bis jetzt nicht Mar erjehen fün- 
nen, ob dieſe jugendlichen Ehemänner ſelbſt den Leoparden repräjen- 
tieren jollen oder ob fie als durch den imaginären Leoparden ver- 
folgte Größen zu betrachten find; in beiden Fällen jedoch kann unjer- 
einem das behagliche Schlendertempo, in dem fie Davon pilgern, 
wenig einleuchten umd noch weniger imponieren, viel weniger jedenfalls 
als das mit ebenfoviel Verve wie Ausdauer gejungene Lied „Hawara 
marre’ der Frauen, das in das ſonnendurchglühte Pori noch hinaus- 
ihallt, längst nachdem die drei Leoparden verjchwunden find. 

Ein anderes Bild. Die Feithalle ift leer; dafür wimmelt es jebt 
von buntfarbigen, abenteuerlichen Geftalten auf dem daneben liegenden, 
jauber gefehrten Platz. Jetzt erjt fieht man, wie jchön jich alles ge- 
macht hat. Wie gleißend Gold erftrahlen die jchweren, maſſiven 
Meifingringe von mehr als Daumenftärke an Fuß- und Handfnöcheln; 
in den feuchtendften, reinen Zyarben erglänzen auch Schurz und Ober- 
gewand, beide joeben erit von dem galanten Ehemann auf eigens zu 
diefem Zweck ausgeführter Erpedition vom Inder in Lindi oder Mrweka 
für teures Geld erjtanden; weißer noch womöglich als jonft leuchtet 
ichlieglich der Lippenflog in jeinen wuchtigen Abmefjungen zu dem 
ftaumnenden Fremden herüber. Und wie glänzen die wolligen Kraus— 
föpfe umd die braunen Gefichter unter der dien Schicht friſch auf- 
getragenen Rizinusöls, dem Univerjalfosmetifum des ganzen Oſtens! 
Wieder ftehen die Anamungwi in hoheitsvoller Poſe da; wieder drängt 
fih alles um fie. Diesmal fommt der materiellere Teil: Mais— 
folben find es, Hirjerifpen und ähnliche, ebenſo nüßliche wie angenehme 
Dinge. Sie regnen in Mafjen in ihre Hände. 

Und wiederum ein neues Bild. Die Kapelle hat noch jorgfältiger 
als gewöhnlich ihre Instrumente geftimmt; mit einem legten Aufzucen 
finft das hellodernde Strohfeuer gerade in diefem Augenblick in ſich 
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zujammen. Büm, büm büm, büm büm büm, büm büm büm, jeßt 
auch jchon die erjte von ihnen ein. Hei, wie fliegen dem Manne die 
Hände! Trommeln und Trommeln ift zweierlei, der Ngomenichlag 
indes ijt eine Kunſt, die gewiß nicht jeder lernt; es ijt nicht gleich- 
gültig, ob die Hand mit der ganzen Innenfläche oder den Finger— 
ſpitzen allein auf das pralle Fell niederjauft, oder ob die untere oder 
obere Knöchelreihe der geballten Fauſt den Ton hervorbringt; auch 
dazu gehört ficherlich eine gewilje Begabung, Wir Europäer find 
nad) ziemlich allgemeiner Annahme piychiich doch weientlich anders 
organifiert und veranlagt als die jchwarze Raſſe, doch auch unjer- 
einen lafjen Takt und Rhythmus gerade dieſes Ngomenſchlags durch— 
aus nicht falt. Unwillfürlich fängt auch der Europäer an, mit den 
Beinen zu wippen und zu fniden, und faft möchte er in die Reihe 
der jchwarzen Gejftalten eilen, gälte es nicht das Deforum der 
Herricherraije zu wahren und Auge und Ohr anzuipannen für alles, 
was da vorgeht. 

Ikoma heißt der Tanz, in dem die frauen fich jebt wiegen. 
Unjer Auge ift zu wenig gejchult für die feinen Unterjchiede zwiſchen 
all . diefen einzelnen Neigentänzen; deswegen ermüden wir auch 
ſchon vom bloßen Zuſehen viel früher als der Neger im ange 
jerengtejten Tanze. Im diefem Falle tut auch die Sonne ein übriges; 
dem Knaben Morig ift bereits jchlecht geworden; wie er behauptet, 
von dem Dunft der Menfchenmenge. Als wenn der Burfche nicht 
jelbft mit duftetel Zwar habe ich ihn noch nicht wie feinen Kol- 
legen Kibwana vorzeiten in Lindi unter Androhung von Beitjchen- 
bieben und Ohrfeigen in den Indiſchen Ozean zu jagen brauchen, 
weil diejer edle Vertreter des Wafjegedjuftammes jo fürchterlich 
nah faulem Haifischfleifch roch, als wenn er jelber jchon monate: 
fang im Grabe gelegen hätte; allzuviel Necht, fich über feine 
Landsleute zu mofieren, hat das Bürſchchen Morig gleichwohl faum. 
Sch bin gerade im Begriff, meine Apparate abzubauen, da endlich 
ändert fich das Bild der im ewigen Gleichmaß durcheinanderwogenden 
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ihwarzen Xeiber mit einemmal erheblid. Bis dahin iſt alles, 
auch nach unjeren ‚Begriffen, höchſt dezent vor ſich gegangen, jebt 
aber, was muß ich fehen! Mit rafcher Gebärde fliegen die bunten 
Kattune Hoch, Unter: und Oberjchenfel und die ganze Gejäßpartie 
liegen frei; raſcher jchreiten Die Füße, feuriger und lebhafter tänzeln 
die einzelnen Partnerinnen im Kreife umeinander. Und mich bannt, 
wovon ich ſchon lange gehört, was mein Auge aber vordem nie er— 
ſchaute. Wuchtige Ziernarben find e8, auf Oberjchenfeln, Gejäß und 
Nüden in den mannigfachiten Muftern eingerigt und durch vielfaches 
Nachſchneiden im Stadium der VBerfchorfung zu diefen dien Wulften 
herangebildet. Auch das gehört zum Schönheitsideal hierzulande. 

Ich habe das Ende des Jkomatanzes zu meinem Leidwejen nicht 
abwarten fünnen; einmal fühlten ſich die Teilnehmerinnen troß des 
feinen Silberftüds, das ich freigebig an jede von ihnen austeilen 
ließ, durch die Anmwejenheit eines Vertreters der weißen Raſſe, die 
den meiften von ihnen bis dahin nur vom Hörenjfagen befannt gewor- 
den war, fichtlich bedrückt, jo daß die ungezwungene Fröhlichteit des 
geichlojienen Feitfaals Hier draußen durchaus nicht auffommen wollte, 
ſodann gebot die Rückſicht auf Morik, der vor Übelkeit ſchon ganz 
grau war, jchleunigite Heimfehr. 

Der Jumbe von Akundonde befist wohl den Vorzug der prafti- 
jchen Führung, aber er ijt fein Theoretifer; um von den Weistümern 
ſeines Volkes und der Mafua viel zu wiſſen, ift er wohl noch zu 
jung. Auch Akundonde ſelbſt jchweigt fi) aus, vielleicht bedarf es 
bei ihm immer erjt eines jtärferen Neizmittel$, wozu ich aber nicht 
in der Lage bin, zumal wir jelbjt hier gänzlich auf unfere Konferven, 
die üblichen mageren Hühner und ein paar von Knudſen erlegte alte 
Nebhühner angewiejen find; von der reichlichen Bombezufuhr, wie fie 
in Maſſaſſi und Chingulungulu unjer bierfreundliches Herz entzüdt 
hatte, feine Spur. Leichten Herzens find wir denn auch ſchon am 
vierten Tage von Afundonde aufgebrochen, um in dreitägigem Marſch 
das langerjehnte Newala zu erreichen. Stationen: Chingulungulu, wo 
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ein großer Teil unjeres Gepäds liegen geblieben war, ſodann Mchaurn, 
ein außerordentlich weitläufig gebanter Ort in der gleichnamigen Land- 
haft und am gleichnamigen Fluß in den Vorbergen des Mafonde- 
plateaus. 

Mchauru it im mehrfacher Beziehung intereffant genug; zus 
nächſt in topographifcher: wohl 20, ja 30 Meter tief in den loderen 
Aufſchüttungsboden eingejchnitten, zieht fich das Flußbett dahin, in 
ſüdweſtlicher Richtung, dem Novuma zu; «8 ift eine wahre Kletter- 
partie, in Diefe Klamm hinunterzugefangen. Unten jtößt man 
feineswegs Direft auf fließendes Wafjer, jondern man muß auch hier 
erjt noch mindejtens 2 Meter tief in den reinen Sand hineingraben, 
bevor man das unterirdiich abitrömende Naß -erreiht. Damit rechnen 
auch die Eingeborenen, auf deren enge, tiefe Wafjerlöcher der Wan- 
derer alle Augenblide jtößt. Um jo üppiger iſt dafür die Vege— 
tation im ganzen Gebiet; woher fie in diefem Gebiet des Regen- 
ſchattens kommt, ift mir noch) nicht ganz Harz; möglich, daß der Humus— 
gehalt hier größer ijt als an den meiften Stellen der weiten Ebene. 

Mchauru ift nicht nur landjchaftlich ſchön, ſondern auch ethno— 
graphijch berühmt im ganzen Lande; einmal durch einen Fundi, der 
die ſchönſten Ebenholznafenpflöde fertigt und fie am geichmadvoll- 
ften mit Zinnftiftchen auslegt, jodann durch den Zauberer Medulla; 
diefer beiden Perſonen wegen habe ich überhaupt bier haltgemacht. 
Der Kipini⸗Fundi war nicht zu finden; er fei verreift, hieß es; aber 
Medulla war daheim. 

Durch wahre Bananenhaine — für mich ein ganz neuer und 
ungewohnter Anblid — und ausgedehnte Fruchtfelder von Mais, 
Bohnen und Erbjen find wir, d. 5. wir beiden Europäer und die 
engere Garde mit den Apparaten, von umferm an der Barrabarra 
unter einem riefengroßen Baum aufgejchlagenen Lagerplag eine Heine 
Stunde füdwejtwärts gezogen. Ab und zu führt der Weg im Fluß: 
bett entlang; dann ift es ein mühſeliges Waten im unergründ- 
lichen Sande. Endlich heißt es: wir find da. Wir Klettern einen 
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Heinen Hügel empor und ftehen vor einer offenen, jchuppenähnlichen 
Hütte. Ein Negergreis jigt darin, nicht fauernd nach der Weiſe der 
Eingeborenen, jondern wie wir mit ausgeftredten Beinen auf einer 
Matte. Begrüßung; mein Anliegen: feine Zaubermittel foll er mir 
erklären und käuflich ablaffen, fernerhin aber foll er ung etwas weben. 
Nur zwei Männer find nach den Erzählungen der Eingeborenen im 
ganzen weiten Lande noch in der Lage, dem Fremdling und auch den 
eigenen Stammesgenofjen diefe unter der Wucht des eingeführten ' 
Kattuns bereits ausgeftorbene Kunſt vorzuführen. Den einen, einen 
zittrigen Greis, habe ich vor vielen Wochen in Mkululu kennen gelernt; 
der andere figt jebt vor mir. Der Mfululumann hat mich arg ent- 
täufcht; von Weben feine Ahnung, auch nichts vom Vorhandenjein 
eines Webſtuhls jelbjt; nur einen mäßig guten Baummwollfaden hat 
uns der Alte mit feiner Spindel zu bereiten gewußt. Das war 
alles geweſen. 

Um jo größer find meine Erwartungen bezüglich Medullas. Doc 
die Medizinen gehen vor; wir feilfchen mit ihm wie die Armenier, 
der Mann läßt fich auf nichts ein; jchließlich zeigt er ung ein paar 
der üblichen Kalebaſſen mit ihren fragwürdigen Mirturen, fordert aber 
dafür jo unverſchämte Preife, daß nun auch ich einmal, und zwar 
mit großer Genugtuung, jagen fann: „Hapana rafiki, gibt's nicht, 
Freundchen.“ Auch Medulla ift Philofoph; „na, denn nicht“, denkt 
er allem Anſchein nach, beginnt ein großes Gejpräch über feinen 
Namen, verjucht fich dann mit der Ausfprache des meinigen und geht 
erjt allmählich zu dem zweiten Teil des Programms über. Wie ein 
Reporter unferer gräßlichen modernen Wochenblätter ftehe ich mit mei- 
nem Apparat auf der Lauer; Medulla fit ungünftig, draußen fchreien- 
des Licht, in feiner fühlen Hütte tiefes Dunkel; ich nötige ihn fich um— 
zufeßen, er tut's nicht; ich bitte, ich jchmeichle ihm, er grinft, holt 
umständlich feine Pfeife hervor, zündet fie mit glühender Kohle an, 
pafft und rührt fich nicht. Im Vertrauen auf mein Voigtländerjches 
Kollinear laſſe ich ihm ſchließlich figen, um überhaupt nur weiter zu 
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Erjcheinen der Novizen auf dem Feitplap. 
Mädchen-Inyago im Wamatambwe- Dorf Mangupa. 1. 
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Gruppierung der Alten um Die Feltjungfrauen. 


Abzug der Feltjungfrauen. 
Mädchen: IUnyago im Wamatambive-Dorf Mangupa. I. 
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kommen. Ich will den Webjtuhl jehen und wie er gebraucht wird. 
Erſt müſſe er, Medulla, den Faden machen, heit es. Ich füge mic. 
Langjam greift der Alte in einen Korb, holt ebenjo bedächtig eine 
Handvoll Kapjeln hervor, entfernt fie funjtgerecht und beginnt nun, 
die flocdige weiße Maſſe mit einem Stäbchen zu fchlagen. liber- 
rajchend fchnelt ift daS ziemlich große Quantum Baumwolle gleichmäßig 
(oder. Medulla nimmt fie in die Linfe und beginnt mit der Nechten 


Der alte Medulla, jein Pfeifchen anbrennend. 


den Rohfaden zu zupfen. „Aha,“ denke ih, „die Sache fommt dir 
befannt vor; das haben vor mehr als 30 Jahren die Eichsfelder 
ebenjo gemacht, wenn fie allwinterlich in unfer hannöverſches Dörfchen 
famen, um dort den Bauern die Wolle zu verjpinnen. Doc damit 
hört aud) jchon die Parallele auf, der weitere Gang ift wieder ganz 
urmenschlich: Anknipfen des Rohfadens an das Fadenende auf der 
Spindel, Durchziehen diefes Fadens durch den unfere Öſe erjegenden 
Spalt, Wirbeln der Spindel in der Nechten unter weit abgejpreizter 
Linker; jodann ein Herniedergehen mit ‚beiden Armen, ein raſches 


ee 
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Rollen‘ der Spindel auf dem rechten Oberſchenkel — der Faden iſt 
zum Aufwickeln fertig. 

Medulla Hat es fertiggebracht, uns eine ewige Zeit in der- 
jelben Weife zu langweilen; den berühmten Webjtuhl hat auch er 
ſchließlich nicht hervorgeholt, ſicher aus dem einfachen Grunde, weil 
dieſes Rudiment eines alten Kulturzuſtandes wohl nur noch im Munde 
ſeiner leichtgläubigen Landsleute exiſtiert. Der geriſſene Allerwelts— 
künſtler verſprach bei unſerem mehr als kühlen Abſchied zwar hoc) 
und heilig, er werde mit feiner Maſchine nad) Newala kommen, doch) 
dies hat ihm nicht einmal der dümmſte meiner Leute geglaubt. 


Mäpcden-Unyago im Makondeweiler Niuchi. 


Dreizehntes Rapitel. 
Anyago überall. 


Newala, Mitte September 1906. 


Hurra, Unyago überall, an allen Eden und Enden; es ift eine 


Luft zu leben! Mit dem reizvollen Felt von Aluchikomu jcheint der 
Zauberbann gebrochen, der mir gerade die beiten Wochen hindurch 
die Einficht im dieſen völferfundlich jo wichtigen und hochinter- 
eſſanten Gegenjtand verwehrt hat; an nicht weniger al8 zwei typiichen 
Feſtfeiern habe ich im der furzen Zeit meines Newalaaufenthaltes 
bereit3 teilgenommen, und beide waren noch dazu Mädchen-Unyago. 
Und das hat mit jeiner Güte Afide Sefu getan. 

D du braver Sefu bin Mwanyi, du Zierde deiner Baterjtadt 
Sſudi, du Stolz und Perle deines Standes, wie joll ich dir danken, 
was du bereit? an mir getan haft, täglich tujt und fernerhin noch 
tun wirft! Du bift ein Mann von edlem Schnitt des Antlitzes, 
von hohem Wuchs und der Farbe der Nachkommen des Propheten; 
Negerbiut haft du wohl faum ein Tröpfchen in deinen Adern, jondern 
rein umd unvermifcht hat fich die Reihe deiner arabijchen Ahnen durch 
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die Jahrhunderte hindurch bis auf dich herab fortgeführt. Und ſprach— 
gewandt bift du, dag Nils Knudſens Ruhm fchnell vor dir verblaßt! 
Bewahre dir dein Verjtändnis auch für die Biele fpäterer Reifender, 
dann kann es an Früchten deutſcher wifjenfchaftlicher Forichungsarbeiten 
nicht fehlen ! 

Wir hatten uns von dem ſchrecklich mühjamen Aufftieg, den die 
Steilheit des Plateauabfturzes gerade hier bei Newala bedingt, ein 
Hein wenig erholt, hatten ung notdürftig in der gegen den gefürch- 
teten Abendwind von Newala weit offenen Baraja in der Boma, der 
Palifadenumzäunung, dieſes Ortes eingerichtet und uns gegen die ge- 
vadezu arktiiche Kälte der erften Newala-Nacht durch alle verfügbaren 
Deden zu ſchützen gefucht, da fam auch ſchon im frühen Morgengrauen 
der dienfteifrige Afide herbeigeeilt, um ung nach dem Mafondedorf Niuchi 
zu führen; dort fei heute das Schlußfeſt des erſten Meädchen-Unyago, 
da wiirde ich viel Neues fehen und hören. Eine Stunde jpäter hatten 
meine Auserwählten, wozu im diefem Falle auch mein gutes, altes 
Maultier gehörte, und wir ums bereits durch eine tüchtige Portion 
urechten Mafondebufches hindurchgewunden; mein Reittier hätte, ſelbſt 
wenn es in ſeinem angeborenen Stumpfſinn dazu fähig geweſen wäre, 
ſich durchaus nicht zu wundern brauchen, warum es denn heute die 
gewohnten 180 Pfund nicht zu tragen hatte, denn an Reiten war 
bei diejem Kampf mit Dorn und Busch, die ſelbſt auf dem begangenften 
Mafondepfade kaum 30, 40 Zentimeter eines halbwegs freien Raumes 
offen ließen, nicht zu denken. Gänzlich unvermittelt ftanden wir auf 
einem Heinen, freien Plag inmitten einiger Häufer und jahen mit 
ebenjo großer Verwunderung auf einen ftattlichen Haufen jeltiam 
ausſchauender Frauengeftalten, die erſchreckt zu ums herüberſtarrten. 
Ich ſah ſofort, daß auch hier möglichſte Zurückhaltung nur von Nutzen 
ſein könne und verſchwand mit all meinen Apparaten und Leuten 
hinter der Ecke der nächſten Hütte. Von dort aus habe ich ganz un⸗ 
geſtört eine Summe von Vorgängen ſich abſpielen ſehen, wie ſie in dieſer 
Eigenart bisher wohl ſelten einem Reiſenden ſichtbar geworden find. 
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Es ift 8 Uhr morgens; im frischeften Grün jchließt fich der 
Makondebuſch faſt über unferen Häuptern zufammen; nur ein Baum 
mitten auf dem Dorfplatz und einige wenige, ebenjo ftattliche Gefährten 
ragen über das Bufchwerf und die niedrigen Mafondehütten hinaus 
in die flare Morgenluft. Die wenigen Weiber, die bei unferer An- 
funft den Pla mit Büſcheln grüner Zweige ſauber gefegt hatten, find 
bligjchnell in den Schwarm der übrigen Frauen zurüdgetaucht. Dieje 
jtehen wie eine Mauer um fünf andere, in fchreiendes Bunt geffeidete 
Weſen, die in Hoditellung im Schatten eines Haufes fauern, fich mit 
den Händen Augen und Schläfen überdeden und durch die Finger 
unverwandt zu Boden ftarren. Da, ein jchriller Ton; fünf oder jechs 
der Frauen eilen mit grotesfen Sprüngen über den Pla, keck fteht 
das Pelele, die Lippenjcheibe von wahrhaft fabelhaften Dimenfionen, 
in die Luft, unter ihm aber fliegt die weit vorgeftredte Zunge in 
raſchen Horizontalfhwingungen Hin und her. Dies gehört nun einmal 
zu dem berühmten Frauentriller Oftafrifas; ohne dies iſt er nicht 
funftgerecht. Den eriten ſechs folgen bald ein Dutzend andere Weiber. 

„Anamanduta, anamanduta, mwanangu mwanagwe“, 

„Es geht weg, es geht weg, mein liebes Kind“, 
ertönt es aus ihrer Mitte, zumächit Solo, dann im Chor; Hände— 
Hatichen im jtrengen Takt, tänzelnde Schreitbewegungen über den 
Platz hin und her begleiten das Lied, Trennungsfchmerz im wilden 
Oſten, denfe ich, als mir Sefu in rafcher Gewandtheit den Tert über- 
jett Hat. Da ertönt auch ſchon ein neuer Sang: 

‚‚Namahihio atjikuta kumaweru“, 

„Die Eule jchreit in der Schamba.‘ 
Auch der Vortrag dieſes Sanges dauert eine geraume Zeit; dann fteht 
alles plöglich wieder in dichter Scharung um jene fünf Kleiderbündel 
herum. Aus dem Schwarm treten fünf ältere Geftalten hervor; mit 
Bündeln von Hirſeriſpen jchmücen fie das Haupt ihrer Schülerinnen, 
denn das find jene buntfarbigen Weſen. Dieje erheben fich jebt, treten 
eine hinter der andern an, legen beide Hände auf die Schultern des 
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„Vordermannes“, die Trommelfapelle jegt ein; alt umd jung wiegt 
den Mittelförper rhythmiſch und meifterhaft zugleich im Bauchtanz. 

„Chihakätu cha Ruliwile nande kuhuma nchöre.“ 

„Das Chihafatu (eine Meine Korbichale) des Liwile wird früh 
aus dem Haus herausgetragen‘‘, jo erjchallt es jebt aus dem Chor 
heraus. Mit dem Chihafatu ift anfcheinend der Ährenſchmuck gemeint; 
der Neger liebt es, zu jymbolifieren. 

Endlich geht auch diefes Lied zu Ende, der Reigen löſt ſich auf; 
nach allen Seiten eilen die Frauen auseinander, kehren aber jofort 
zurüd, um Hirſe, Maniof, Kleidungsſtücke u. dergl. vor den fünf 
Lehrerinnen niederzulegen. Dieſe haben fich inzwijchen zu neuem Tun 
gerüftet; das eritaunte Auge des Weißen ficht, wie ein Ei zerichlagen 
und von dem Gelben den fünf Novizen etwas auf die Stirn geftrichen 
wird; ein anderer Teil diefer Mafje wird mit Nizinusöl vermischt 
und den Mädchen auf Bruft und Rüden gefalbt. Das ift das Zeichen 
der Neife und des beendeten Unyago. Überreichung von nod) mehr 
neuen Stoffes an die Mädchen bildet den Schluß. 

Damit jcheint der erfte Teil des Feites zu Ende zu fein. Sefu 
macht mich aufmerffam auf eine beftimmte Stelle des Feſtplatzes, an 
der ein einfacher Stod dem Boden entragt; unter diefem Stock feien 
Medizinen vergraben, die zum Unyago gehören; an einer anderen 
Stelle aber ſei ſchon vor Monaten ein großer Topf mit Waſſer in 
die Erde verjenft; diefer fei aud) Medizin. 

Noch während dieſes Privatfollegs hat fich der Schwarm der 
Weiber von neuem geordnet. Nach einem Triller, der jelbft uns Fern⸗ 
ſtehenden die Trommelfelle faſt plagen macht, ein Emporfliegen aller 
Arme mit einem Ruck; im nächiten Augenblick faufen fie auch jchon 
wieder hernieder, um von num an mit jenem Händeflatichen, das in 
dieſer Virtuofität nur den Anwohnern des Indiſchen Ozeans eigen zu 
jein jcheint, folgendes Lied zu begleiten: 

„Kanole wahuma kwetu likundasi kuyadika kuyedya ingombe.“ 
Zu deutjc Heißt dies etwa: „Seht euch einmal das Mädchen an, 
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fie hat einen Perlenſchurz geliehen und verſucht nun, ihn fofett und 
elegant zu tragen.‘ 

DO, ihr Weiber, knurre ich bei Sefus Überfegung; ihr gleicht 
euch überall, eitel auf der einen, boshaft auf der andern Seite. Das 
Sied ift ein Spottgefang; es bezieht fi) auf ein Fräulein Habenichts, 
die in geborgtem Pub ericheint. „Der wollen wir es anſtreichen“, 
jagen, nein, fingen die anderen. 

Und jeßt nehmen jie jogar mich vor: 


„Ignole yangala yangala meme mtuleke weletu tuwakuhiyoloka“, 


fingen fie. Dem Sinne nad) heißt das etwa: 

„Ihr, die ihr hier (bei der Unyago) zuſammen feid, freut euch, 
beluſtigt euch. Wir, die wir hierher gefommen find, wir wollen 
nicht mitjpielen, wir wollen bloß zufchauen.‘ 

Wenn Sefu recht hat, und dem jcheint Doch wohl jo, jo find dieſe 
Worte als mir in den Mund gelegt aufzufaljen; entweder find fie 
dann ein Ausfluß meines Edelmutes: ich will durchaus nicht ftören; 
oder aber fie jind eine captatio benevolentiae; bleib ja ferne, 
Weißer, wir fürchten uns fonft. 

Ganz gehener jcheint den Teilnehmerinnen troß meiner diskreten 
Zurückhaltung überhaupt nicht zu fein, denn fie fingen nunmehr bis 
zur Erichlaffung: 

„Nidoba ho, nidoba ho.” 
„Es ift Schwer fürwahr, es iſt ſchwer fürwahr.“ — 
Große Pauſe. 

Der zweite Hauptteil des Programms bringt zunächjt die Wie- 
derholung einer Partie von Teil I: noch tiefer in ihre grellbunten 
Tücher vermummt, fo daß von Gefiht und Armen nichts zu 
jehen ift, treten zuvörderſt die Feitjungfrauen an, wie vorhin in 
Neihen rechtsum; an fie gliedert fi) in derjelben Anordnung die 
ganze andere Gejellichaft an. Fest jest auch jchon die über gewaltigem 
Feuer neugeftimmte Kapelle von frifchem ein, und wieder beginnt das 
Dauerlied: „Chihakatu cha Ruliwile‘ ufw.; wieder fliegen die Mittel: 
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Tanz der Frauenmaste Niohomwe in Newala. 


partien der Körper im Bauchtanz. Das dauert eine geichlagene halbe 


Stunde lang; dann löſt fich die lange Reihe auf, die ältefte der 
Lehrerinnen tritt frei vor die übrigen hin, jet eine kritische Miene 
auf und harrt der Dinge, die da kommen follen. Und es kommt. Wie 
ein jchillernder Falter löſt fich eins der bunten Zeugbündel aus der 
Maſſe heraus, tänzelt zierlich vor die Alte Hin, 
„aande äh äh, nande äh äh“, 

jegt der Chorus ein, von dem Kleiderbündel aber ſieht der höchſt 
erjtaunte Weiße nur nod Kopf» und Fußpartie in einiger Ruhe, alles, 
was dazwiichen liegt, verfchwimmt zu einem unerfennbaren Etwas, 
Erſt ein keckes Nähertreten erläutert mir das: die Kleine „zittert“ 
mit ihrer Bedfenpartie, fie wirft fie jo jchnell hin und her, daß tat- 
jächlich feine Körperlinie zu verfolgen ift. Die eine tritt ab, die an- 
deren folgen der Reihe nad; Lob und Tadel werden aus hohem Munde 
auf fie herabgejprochen. Was der Liedertert aber bedeutet, kann mir 
auch Sefu nicht jagen. 
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Der dritte Teil folgt. Ebenſo neugierig und erwartungsvoll wie 
ich ſelbſt, blicken jegt auch die fünf jungen, nunmehr mannbar ge- 
wordenen Mädchen auf den Feitplab; fie haben fich von ihrer Um— 
hüllung befreit und fühlen fich inmitten der rechts und links von 
ihnen aufgeftellten Mütter und Tanten anjcheinend recht wohl. Da 
huſcht im fchnellem ZTrippelfchritt ein neues SKleiderbündel aus dem 
Buſch heraus; ihm folgt alsbald ein zweites, nach wenigen Augen— 
blicken ein drittes und ein viertes. Aha, eine Quadrille, denke ich, 
aber diesmal habe ich mich getäuscht; richtiger wäre es fchon zu 
jagen ein Pas de deux, denn die vier Masten — als jolche ſtellen 
fich die Figuren bei einer Wendung heraus — haben ſich fofort paar- 
weile gegeneinander geordnet, um fich nunmehr in ganz ähnlicher 
Weije, wie ich es früher jchon in Chingulungulu gejehen habe, zu 
bewegen; die mannigfaltigften Evolutionen mit Armen und Beinen, 
Verdrehungen und Berbeugungen des Oberförpers, Zitterbewegungen 
der Mittelpartie, kurz alles afrifanifch, ganz echt und urfprünglich. 
Inſoweit bringen die Masten aljo nichts Neues; doch um jo über- 
rajchender ift der An- und Aufzug ſelbſt. Makondemasken find heute 
in den größten ethnographiichen Mufeen bekannt, in Gebrauch ge- 
jehen hat fie indes, wie es fcheint, noch niemand, wenigftens ift das 
nirgends !gejchildert worden. Alſo mir Verwöhntem blüht nun auch 
dieſes Glück. Die Masten find aus Holz, zwei von ihnen ftellen 
Männer dar, die anderen Frauen. Dies fieht man auf hundert Schritt 
an den prachtvoll herausgearbeiteten Belele, deren Weiß ſich aus der 
ihwarzen, jtarren Fläche effeftvoll heraushebt. Im übrigen ift der 
Anzug bei Männlein und Fräulein gleichartig; er verfolgt den 
Grundſatz, nichts Menfchliches ſehen zu laffen: Kattun überall, vom 
engumbüllten Naden bis über die Finger und Die Zehenfpigen hinunter. 

Diefes Übermaß der Umhüllung gibt auch den Schlüffel zum 
beabfichtigten Zwed des Ganzen: die Masfen jollen jchreden. Junge 
Männer find es, die fich folchermaßen verkleidet haben; fie wollen 


unerfannt fein und bleiben; fie jollen die Mädchen vor dem endgültigen 
Weule. 19 
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Eintritt ins mannbare Alter noch einmal tüchtig Ängjtigen und ein- 
ſchüchtern. Dazu wählen fie ganz allgemein zunächſt die Maske, im be- 
fonderen aber mit Vorliebe befannte jchredhafte Gejtalten: Porträts ge- 
fürchteter Männer, berühmter Krieger und Räuber, Darftellungen großer 
Tiere; zulegt aber den Scheitani, den Satanas. Diejer tritt mit langen 
Hörnern auf und großem Barte und ift wirklich erſchrecklich Janzujehen. 

Noch jchwingen die vier Masten ihre Gliedmaßen und Körper 
auf dem Feſtplatz herum, bald vereint gegeneinander, bald ſich tren- 
nend und mit allerhand Kapriolen den Kreis umtanzend, da gibt 
es jchon wieder etwas Neues. Tap — tap — tap — tap jteigt es 
heran, unheimlich, riefengroß; wild flattert ein ungeheurer Stoff im 
wehenden Morgenwind; geipenftiih lange Arme, ebenfalls flügel- 
gleich mit Stoff beſetzt, jchlagen wie Windmühlenflügel in die Luft; 
ein totenftarres Antlig grinft uns entgegen; fleiſchlos wachjen jtangen- 
gleiche Beine meterlang nad) unten. Den kleinen Mädchen wird jetzt 
wirklich angft, auch meiner Zeibgarde fcheint etwas „ſchwummrig“ 
zumute zu fein; den weißen Forjcher aber darf jo etwas nicht au— 
fechten, er hat zu jchauen, zu beobachten und zu knipſen. 

Der Gebrauch von Stelzen ift innerhalb der gejamten Menſch— 
heit nicht übermäßig häufig; außer bei uns find fie meines Wiſſens 
nur noch gebräuchlich im oftafiatischen Kulturkreis, dann merkwürdiger— 
weile auf den Markeſasinſeln im üjtlichen Stillen Ozean und an 
einzelnen Teilen der weftafrifaniichen Hüfte. Wie unter diejen Um— 
jtänden dieſe Schreitgeräte gerade hier auf die Berginjel des Mafonde- 
plateaus geraten, ift mir vorläufig ganz umerflärlih. Sind fie 
eingeführt? Und woher? Oder find fie der Reſt einer uralten Sitte, 
die einſtmals vom Kap Lopez bis zu diejer gerade entgegengejeßten 
Stelle des dunklen Erdteils gereicht hat, bei der aber die ganzen 
Zwifchenglieder über das alte Tanzgerät hinaus fortgeichritten find, 
während es ſich im äußerjten Weften und im äußerften Often erhalten 
bat? Unwillkürlich bewegen mic jolde Fragen, trogdem es dazu 
eigentlich nicht Zeit ift, denn es gibt allerlei zu fehen. 
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Die Idee des Schredenwollens tritt auch bei dem Stelzen- 
tänzer ganz offenfundig zutage; jchon in der Art jeiner Bewegung; 
mit wenigen Riejenjchritten vaft er über den ziemlich geräumigen 
Platz, entjegt weichen die dort kauernden Schwarzen zurüd, denn 
es Sieht aus, als wolle das Ungetüm fie haſchen oder zertreten. 
Doch ſchon Hat es ſich abgewandt und ftorcht weit am anderen 
Ende auf die fünf Feitjungfrauen zu; kreiſchend find diefe und manches 
andere Wejen zurüdgetaumelt. Und jchon ſteht der Gewaltige vor 
meiner Kamera; „knips“, ich habe ihn. Faſt möchte man das ver- 
blüffte Geficht des Trägers durch die Masfe zu jehen vermeinen, jo 
überrajcht zaudert fie einen Augenblid, um dann mit fchnellen Schrit- 
ten davonzueilen, 

Ein Vergnügen kann dies Stelzenlaufen im übrigen nicht fein; 
ermüdet hat fich der Mann an das Dach eines der Häufer gelehnt; 
er jchaut nunmehr zu, wie wiederum die vier Parterremasfen ihre 
Zeit für gefommen erachten und von neuem zum Tanz antreten. Doc 
auch das will nicht mehr jo recht; eine bleierne Hige lagert über ung 
allen, die Sonne ift inzwijchen bis zum Zenit emporgejtiegen; ein 
großer Teil der Feſtteilnehmer hat fich bereits verlaufen, auch die 
anderen jehnen ich fichtlich nach ihrem Ugaliberge. Raſch baue ich 
ab; ein furzes „los“; von neuem zwängen wir uns durch Dickicht 
und Dorn des Mafondebujches Newala zu. 

Nur einen einzigen Tag hat mir der nimmer rajtende Alide Zeit 
gelaffen, die Eindrücde von Niuchi einigermaßen zu verarbeiten, da 
hatte er auch ſchon wieder ein großes Unternehmen in Ausficht. Sefu 
wohnt nur 30 bis 40 Meter von uns entfernt in einem Gebäude im 
Küftenftil. Er ift nicht wie Nakaam umd Matola landeseingejefien, 
jondern ein, jagen wir, hierher verfegter Beamter der deutjchen Kolo— 
nialregierung, oder, um einen Vergleich zu wählen, ein zünftiger 
jtudierter Landrat, während die anderen beiden Großgrundbefißern 
gleichen, die man wegen ihres feiten Fußens in Land und Wolf mit 


diefem Amte betraut hat. Er hat etwas mehr Sinn für Wohnlichkeit 
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als ſonſt feinen Rafjengenoffen eigen ift, denn er hat vor jeiner 
Barafa, jenem in Oftafrifa jtet3 vorhandenen offenen Raum vor dem 
Haufe, wo er feine Schauri abhält und wo er auch die Führer der 
durchziehenden Handelsfarawanen mit großer Würde zu empfangen 
pflegt, ganz hübjche Sigbänfe aus Bambus errichten laſſen, fogar 
jolhe mit Rückenlehnen, beides hierzulande ein unerhörter Luxus. 
Sefu ift in allen feinen freien Minuten bei 
uns; jchon am frühen Morgen tritt er an, 
und auch abends friert er mit uns um die 
Wette in unferem Windfang von Rafthaus, 
das wir wohl oder übel werden zubauen 
müffen, um den abendlichen Stürmen den 
Eingang etwas zu erjchweren. 

Alſo Sefu hat etwas Großes vor. 
Diesmal könne er mir ein Feſt der Ma- 
tambwe im Dorfe Mangupa zeigen; es 
jei zwar auch wieder ein Chiputu der 
Steigentänger bei den Matonde. Nädchen, aljo das Schlußfeft des erften 
Nach — — Unterrichts, den dieſe 8= bis 11jährigen 
Kinder vorher mehrere Monate hindurch 
in einer beſonderen Hütte genoſſen hätten; aber bei den Matambwe ſei 
manches anders als bei den Yao und Makua; auch ſei der Weg nicht 
weit; wenn wir 7", Uhr am nächiten Morgen ausrücdten, würden wir 

bei anderthalbjtündigem Marjche gerade recht zum Beginn kommen. 
Bon dem berühmten Makondebuſch hatte ich ſchon bei der Er- 
pedition nad) Niuchi einen Kleinen Begriff befommen, aber doch nod) 
nicht den ganz richtigen. Über dieſe Vegetationsform ift ſchon viel 
geichrieben worden, aber ich glaube, das Thema ift unerſchöpflich. 
Nicht, dab diefer Buſch außergewöhnliche üfthetiiche Neize aufwieſe 
durch berücende Szenerien oder den lieblichen Wechiel zahlreicher 
Pflanzenarten; nichts von alledem, er ift vielmehr eine ganz gleich 
artige, kompakte Maffe von dünnen Stämmen, Nanfen, Zweigen und 


Unyago überall, 293 


Blättern. Aber gerade das it das Unangenehme; diefes unbejchreib- 
fi dichte Gewirr läßt niemand hindurch, es jei denn, daß er fich 
erjt mit Art und Beil in mühjeliger, biutiger Arbeit einen Weg ge- 
ichlagen habe, Ach, wie oft haben unſere jchwarzen Strieger Dies 
allein im Laufe des letzten Jahrzehntes, insbejondere dem böſen 
Machemba gegenüber, durchzufojten Gelegenheit gehabt. Uns Epigo- 
nen ift e8 bequemer gemacht; unſere fiegreichen Kämpfe gegen die 
vordem jo unzuverläjfigen und jo oft unbotmäßigen Elemente des 
Südens haben zu der weifen Maßnahme geführt, daß jeder einiger- 
maßen wichtige Ort mit allen anderen durch Wege verbunden ift, die 
ihren Namen Barrabarra, d. 5. geichlagener Weg, in des Wortes 
eigentlichjtem Sinn verdienen; zur Not fünnte eine Sektion von vier 
Sliedern auf ihr marjchieren, jo breit ift dieſe allerdings auch hier 
jtellenweife ftark verwachjene Straße. 

Wir find von der nah Oftfüdoft auf Nfunya zu führenden 
Barrabarra jehr bald nach rechts abgejchwenft und geraten immer 
tiefer in den Bujch hinein. Reiten ift längft nicht mehr möglich, jeder 
einzelne fämpft vielmehr einen fehr vorfichtigen Kampf gegen die 
Upupu. Mir hat Nils Knudſen jchon gleich nach unferer Ankunft 
in Newala ein jehr eindringliches Kolleg über dieſes nette Pflänzlein 
gehalten, deshalb bin ich gewarnt; wehe aber dem Unglüdlichen, der 
ſich eines ſolch fürforglichen Meentors nicht erfreut. Arg- und harmlos 
ichreitet der Pionier europäischer Kultur durch den grünen Buſch dahin; 
„eine neue Art von Bohnen‘, denkt er und greift in hehrem Wiffensdrang 
nad) einer Hand voll dunfelgrüner Schoten, die von jchlanfer Nanfe 
freundlich zu ihm herunterniden. Doch jein Wiffensdrang wird dem 
Unglüdlihen für fange Zeit vergällt fein, denn die Folgen diejes 
Griffs find furchtbar; Knudſen behauptet, daß Juckpulver eine An- 
nehmlichfeit dem Upupu gegenüber bedeute; daß der von ihm Be— 
troffene fähig jei, für den guten Nat, wie er fich von diefer Höllen- 
pein befreien fünne, jelbft einen Mord zu begehen; jedes Neiben, jedes 
Kragen bringe ihn dem Wahnfinn näher, auch Baden und Waſchen 
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jei ganz zwecklos; lediglich Ajche, Feuchte Aſche als Brei aufgetragen, 
nehme die feinen Giftfriftalle nach kurzer Zeit hinweg, Wie fooft, 
liegt alfo auch hier das Gute jo nah, nur muß man das Rezept kennen. 

Punkt 9 Uhr stehen wir einer ähnlichen Feithütte gegenüber, wie 
wir fie jeinerzeit in Afuchifomu gejehen haben, nur daß die hiefige 
Likuku, wie fie heißt, ein Zwilling ift; die Baumeifter haben gleich 
zwei diefer runden, niedrigen Salon? aneinander gebaut. Das zeit 
joll gerade begimmen, wie mir Sefu jagt. Ich bin hart und bar- 
bariich genug, den Jumben dieſes weltverlorenen Ortchens, deſſen 
einer Fuß ſchon gänzlich in Fäulnis übergegangen ift, der infolge: 
defien die Gegend im weitejten Umfreis in entjeglichfter Weiſe ver- 
pejtet, aber troßdem das Gefühl hat, die Honneurs machen zu müſſen, 
einen Kilometer weit unter den Wind transportieren zu lafjen; dann 
baue ich mich mit meiner Kamera zur Seite eines Buſches auf und 
harre der Dinge, die nun fommen jollen. 

Eine Zeitlang hören wir nicht als den berühmten Frauentriller 
in vielfacher Variante, in Sopran und Alt, piano und fortissimo, 
gleichjam ala ob die Weibergejellichaft, die in dichtem Klumpen hinter 
dem Doppelhaus fteht, fich erft ein bifchen üben wolle. Inzwiſchen 
erglängen die Weiber immer mehr; fie jalben fich mit Rizinusöl ein, 
daß fie triefen. Und dabei haben fie Lippenjcheiben von einem Aus- 
maß, wie ich es noch) nimmer gejchaut. Mit einem Male ändert ſich 
das Bild; „die fieben Schwaben‘, bemerfe ich Halblaut zu Nils Knudjen 
hinüber, ohne zu bedenken, daß dieſer brave Norweger unmöglich mit 
unferem Märchenichag vertraut fein fann. Doc das Bild ftimmt; 
fieben Weiber an einer Stange von bedeutenden Abmefjungen find 
e8, die fich aus dem Knäuel loslöſen, um mit raſchem Schritt den 
links von der Likuku liegenden Feſtplatz zu erreichen. Jetzt erſt jehe 
ich, daß die Stange eigentlich eine Fahne ift, und zwar eine riefige: 
eine ganze Zeugbahn funfelnagelneuen, buntfarbigen Kattuns hängt von 
ihr in ihrer ganzen Länge herab. „Nini hii, was ift das?“ frage 
ih Sefu. Es fei das Unterrichtshonorar für die Lehrerinnen, an die 
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es fehr bald verteilt werde, aber vorher wolle man das große Stüd 
dem Volk erft in feiner ganzen Schönheit zeigen. Dies gejchieht 
denm auch, immer umter dem Fortfingen jenes Liedes, das die fieben 
Schwäbinnen ſchon feit ihrem Hervorfommen aus dem Hintergrund 
gefungen haben: 

‚Watata wadihauye kuninga akalumbane kundeka ungu- 
wänguwe.” 

Nach Sefu joll das heißen: 

„Mein Bater hat mich jchlecht behandelt, er hat mir einen jchlechten 
Mann gegeben; der ift von mir gegangen, umd ich ſitze nun da.’ 
„Berlaffen, verlaffen, verlafjen bin i“, finge ich in meiner übermütigen 
Laune mitten in den chen recht heißen afrifanischen Morgen hinein; 
doch wie fich Lied und Chiputu zufanmenreimen, das bringe ich ſelbſt 
mit Hilfe von Freund Kojchat nicht heraus. Ich habe auch gar feine 
Zeit dazu, denn ſchon führt die ganze Gejellichaft eine Art Walpur- 
gisnacht auf; jo ähnlich würde wenigſtens ein afrifanijcher Goethe eine 
der Fauftizene analoge Feftlichfeit auf den Höhen des Kilimandicharo 
vermutlich darftellen! Velen, Mutterſchweine und andere nette Attri- 
bute der ehrfamen Zunft fehlen zwar bier gänzlich, aber die ſchloh— 
weiße Holzicheibe in der Oberlippe, die Niefenpflöde in den Ohren, 
die Kämme im Kraushaar, die schweren Ringe an Arm und Fuß, 
ichließlich das "unglücliche Baby bei jeder jungen Here und merf- 
würdigerweife auch bei jo mancher älteren, dies unterftüßt die Sllufion 
mehr als genug; trillernd und händeffatjchend läuft, Ipringt und tanzt 
der wüſte Haufen wild durcheinander, daß mir hören umd jehen vergeht. 

Plötzlich tiefe Stille. Eng hintereinander gejchmiegt, tief gebüdt, 
den ganzen Körper in grellbunte, neue Tücher gehüllt, fommen aus 
derſelben „Kuliſſe“ die Gejtalten der fünf Novizen hervor. Man 
läßt fie bis an den Feſtplatz herantrippeln, dann aber bricht ein Lärm 
(08, gegen den die Walpurgisnacht noch ein lindes Gejäufel war; jetzt 
wirbelt und donnert zu allem nämlich auch noc das halbe Dutzend 
Trommeln der unvermeidlichen Kapelle. Raſch hat ſich das Chaos 
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indejfen zu einem großen Kreije geordnet; in der Mitte ftehen die fünf 
mir nunmehr jchon vertrauten Kleiderbündel wie in Niucht fo auch 
hier in tiefgebeugter Haltung da. Die Trommeln haben Ton und 
Tempo gemäßigt; im ſattſam bekannten Takt gleiten und ſchieben die 
Frauen ſich im Kreiſe herum. Schließlich wechſeln die Rollen; auch 
hier tritt die Meiſterin vor die Front, alles andere bildet Staffage, 
die Novizen aber zeigen auch hier jetzt ihre Kunſt im Zittern der 
Geſäßpartie. Nun iſt auch dieſe Prüfung beendet; faſt ſcheint es, 
als gratuliere man ihnen, dann wälzt ſich die ganze Maſſe der 
Zwillingshütte zu. Seltſamerweiſe ſchreiten dabei die fünf Novizen 
rückwärts; in dieſer Richtung verſchwinden ſie mit den anderen im 
Dunkel jenes Doppelbaues. Doch während die erwachſenen Frauen in 
deſſen Innern bleiben, erſcheinen die fünf Mädchen ſchon nach wenigen 
Minuten wieder; eine im mäßigen Abſtand hinter der andern, 
überſchreiten fie den Feſtplatz, diesmal in normaler Gehweiſe. Huſch, 
huſch, ſind fie auch ſchon im dichten Buſch verfchwunden. 

Das Abtreten der fünf Mädchen muß wohl das offizielle Ende 
des Feſtes bedeuten, denn ſeitens der Frauen erfolgt nichts mehr; da: 
für treten jeßt die Herren der Schöpfung in Aktion. Für fie jcheint 
nunmehr die Fidelitas zu beginnen; wie von einem Magnet angezogen, 
haben fie ſich Mann für Mann auf die beiden Hütteneingänge zu be— 
wegt, Mann für Mann verfchwindet in ihnen, doch niemand kehrt 
wieder. Das interefjiert mich jehr, und neugierig trete auch ich an 
den einen Hütteneingang heran. Ci, was muß ich jehen! Es fehlt 
nur noch, dab einer mit des Baſſes Grundgewalt das hehre Lied 
anftimme: „Im tiefen Keller fit’ ich bier“; in langen Reihen jteht 
Zopf an Zopf! Gemwaltige Gefäße würziger Bombe find es in er- 
Hedlicher Anzahl, die hier ihres Endzwecks harren. Man hat ums 
leider nicht eingeladen, ficherlich nicht aus Mangel an Gaftfreundlich- 
feit, jondern wohl mehr aus Scheu; daher find wir raſch von dannen 
gezogen. Aber neidiich waren wir doc). 


Unjer Lager in Newala. 
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Nemwala, gegen Ende September 1906. 


Grau, teurer Freund, ift alle Theorie, und grün des Lebens 


goldner Baum. Danf dem braven Sefu, oder richtiger wohl, weil es 
die Zeitumftände jo mit fich gebracht, habe ich zunächſt den goldenen 
Baum der rohen Feſte genojjen und gerate ſeitdem immer rettungs— 
Iojer in den Bann der grauen Theorie hinein, das Studium des 
Unyagoverlaufs für beide Gejchlechter in feinem ganzen Umfange. 
Wie jchwer wird mir gerade dieſe Arbeit gemacht! Mit dem Knaben- 
Unyago bin ich allmählich in$ reine gefommen, wenngleich auch die 
Feſtlegung feiner Regeln unendliche Mühe verurjacht hat; aber Die 
andere Seite de3 Problems erjcheint mir geradezu als verhert, foviel 
Schwierigkeiten und MWiderftände türmen fich feiner Löjung entgegen. 
So etwas Fünnte unter andern Umftänden ſchließlich auch den geduldig: 
jten Forjcher zur Verzweiflung bringen, doc dazu ift hier auf dem 
Makondeplateau erfreulicherweife gar feine Zeit, denn zu jener Frage 
gejellen ſich Hundert andere, die nicht minder interejjant und wichtig 
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ind und demgemäß mit ebenderjelben Dringlichkeit der Beantwor- 
tung harten. 
Doc) ich jehe ein, ih muß die Darftellung meiner Forſchungs— 
arbeit und ihrer hauptjächlichiten Ergebniffe höflicherweije hübſch jyite- 
matiſch aufbauen, damit 
fie genießbar werde. 
Im Grunde genom- 
men ftellt ſchon das ganze 
Milieu von Newala eine 
Art Widerftand gegen jede 
intenfive Forſchungsarbeit 
dar, Nicht daß wir hier 
oben, zirka 750 Meter über 
dem Meer, jo von der Hitze 
fitten wie in dem allmäh- 
lich zu einem Backofen ge— 
wordenen Tieflande; Die 
26'/, bi8 27 Grad C, 
die das Schleuderthermo- 
meter in den eriten Nach: 
mittagsſtunden in unferer 
Barafa zeigt, verurfachen 
ung zwar genau diejelben 
ſchrecklichen Kopfſchmerzen 
wie die 30 und mehr Grad 
in der Ebene, aber einmal 
Aainderföttäie, gewöhnt man ſich doch auch 
an dieſe Hitzeferien⸗Tempe⸗ 
ratur, andererſeits werden die heißen Stunden des Tages von 
den Negern ganz allgemein verſchlafen und ſind alſo auch für 
mich nicht übermäßig koſtbar. Viel ſchmerzlicher dagegen iſt der 
Zeitverluft, den ich durch die Häufung einer ganzen langen Reihe 
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von anderen Umſtänden erleide; dem Fernſtehenden mögen fie zum 
Teil faft drollig erjcheinen; auch ums beiden Europäern geben fie 
hin und wieder Anlaß zur Fröhlichkeit, doc ein Hindernis bilden 
fie gleichwohl. 

Da ift zumächft der tägliche QTemperaturgang; in raſcher Folge 
tropft es ſchwer auf das Zeltdach hernieder, unter dem der Meike, 
warm und mollig in zwei vortreffliche Kamelhaardecken gehüllt, in den 
granenden Morgen hineinjchlummert. Es vegnet, denkt er im Halb- 
ichlaffund dämmert weiter. Doch das Schickſal ift wider ihn: ein 
Achzen und Stöhnen erhebt fich, daß er alsbald verſtört auffährt. Schon 
hat er die Urfache erfannt: die Zeltſtricke find jo jtraff angejpannt, 
daß die eſchenen Tragftangen fich faft halbkreisförmig biegen. „O, der 
verflizte Poſten!“ Mit beiden Beinen fahre ich unter dem Moskitonetz 
hindurch und rufe den pflichtvergeffenen ‘Krieger herbei, zur Strafe 
auch die beiden andern Nummern. Nicht ohne Anftrengung gelingt 
das Werk] des! Striefeverlängerns. Dabei ift e8 auch ſchon hell ge- 
worden, ſoldaß ein Weiterfchlafen nicht mehr lohnt. Nun fommt der 
ichönfte Augenblid des Tages: die Morgenwälche; jebt, 6 Uhr, find 
es eben 14 bis 14"/,°; das ift für Afrika eine arktiſche Temperatur; 
die lange Meihe der alannifierten Kalebaſſen enthält denn auch ein 
Waffer, das mir eisfalt vorfommt. Wahrhaft köftlich ift in ihm das 
Bad oder die Abreibung, zu der ich jet ſchreite. Kibwana ift Kam— 
merdiener; er hat ſich an die weiße Farbe längft gewöhnt, aber die 
Glotzaugen der ſchwarzen Männlein und Fräulein, die durch den Zaun 
des Afidengehöfts oder durch die Lücken in der Paliſadenwand der 
Boma auf »diefes Morgenſchauſpiel gucden, find verwundert genug. 
Von Negen übrigens feine Spur; es ift der Morgentau, der von bei 
dichtbelaubten Mangobäumen, unter denen wir unfere Zelte aufgebaut 
haben, überreichlich herabtropft. Auch von der Sonne ift nichts zu 
fehen; ein ſchwerer Nebel wallt über Newala hin; nicht einmal die 
hohen Grabbäume draußen am Tor find in diefem weißen, wogenden 
Meere zu erfennen. Inſtinktiv legen Knudſen und ich die ſchon früher 
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gejchilderte Winterkfeidung an; ich füge jogar noch ein Halstuch in Ge- 
jtalt eines zufammengefalteten Taſchentuchs Hinzu. Nils Knudfen aber 
jhließt feinen Wilingerrod jorgjam bis an das blonde Kinn. 

Dabei ift es gegen 6'/, Uhr geworden; arbeitsfreudig verlaſſe 
id) das Zelt genau in dem Augenblick, als meine Krieger zum täg- 
lichen Dienft antreten. Diefen habe ich ſchon in Maſſaſſi eingeführt; 
um nicht ganz zu verbummeln, müſſen die Soldaten täglich zwei Stun- 
den jtramm ererzieren. „Antreten! Stiflgeftanden, richt euch! Augen 
geradeaus!” Mefdend tritt Hemedi Maranga an mic) heran. Der 
ſtramme Burſche hat der Gejellichaft in kurzer Beit einen ganz 
andern Zug beigebracht; er iſt ein geborener Krieger, während jein 
Vorgänger Saleh wohl mehr für die Jagd geeignet erjcheint. Ihn 
hat das Bezirksamt in das mittlere Lufuledital beordert, damit er 
defjen unglücliche Bewohner endlich von jener Löwenplage befreie, die 
nach unjerm Durchmarſch im Juli ſchon wieder zahlreiche Menjchen- 
leben gefordert hat. Möge ihm. fein gefährliches Werk vollauf 
gelingen! 

Während ich mich mit meinem Frühſtück vergnüge — dick ein- 
gefochtem Kakao, dazu den vbligaten dicken Eierfuchen mit einge: 
badenen Bananen —, ift der Gefreite mit feiner Truppe ins Ge— 
lände gezogen, um den Bufchkrieg zu üben oder die Kompagniejchule 
zu ererzieren. „Legt an! Feuer! Geladen!“ Klar umd jchneidig 
wie die Kehle des beften deutjchen Unteroffizier tönt das aus Neger: 
mund immerhin befremdliche Kommando von weither zu mir herüber. 
Doc ich habe nicht Muße, auf diefen Heimatgruß zu achten, denn 
Ion find meine Gelehrten langſam ımd mit der Würde des alten 
Negers herangetreten. Wir haben geftern verabredet, daß fie um 7 Uhr 
bier jein ſollen. 

Ja, aber haben denn die alten Herren eine richtig gehende Uhr, 
Herr Brofeffor, oder wie bringen Sie ihnen den Termin font bei?“ 

Freilich Haben die Männer eine Uhr, eine für afrifanifche Ver— 
häftniffe jehr genaue jogar; nach ihr richten wir uns bier alle. Bis () 
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zum Umfallen ermüdet, haben Weiße und Schwarze gejtern gegen 
Sonnenuntergang ihre Arbeiten unterbrochen. 

„Ihr kommt morgen früh wieder‘, laſſe ich Durch Sefu den fünf: 
zehn Greifen in Kimafua und Kimafonde verdolmetichen, „Saa“, und 
dabei ftrede ich meinen Arm nad) Often und im Winfel von 15 Grad 
über den Horizont. Aufmerkſam jchauen die Männer her. „Habt ihr 
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e3 verſtanden?“ laſſe ich zur Vorficht fragen; einheitlich heben fie alle 
den Arm und halten ihn ebenfalls einen Nugenblid in jenem Winkel 
über die Horizontale erhoben. 15 Grad, das ift eine Stunde nad) 
Sormenaufgang, alfo 7 Uhr; will ich die Männer jpäter haben, jo 
vergrößere ich den Winkel entjprechend. Das ift Landesbrauch hier, 
feine Erfindung von mir; die Leute verftehen e8, den Sonnenort auf 
minimale Zeitdifferenzen genau anzugeben. 

Ein paar Stunden find bei Frage» und Antwortipiel über dies 
oder jenes Gebiet der heimischen Volfsfunde raſch dahingeflogen; noch 
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immer fauern die alten Herren im Halbkreis um mich herum auf einer 
riefenhaften Matte. Am, eriten Tage unjerer gemeinfamen Arbeit hat 
einer von ihnen feinen natürlichen Gefühlen freien Lauf gelaffen und 
mit großer Virtuofität einen langen Strahl braunen Tabakſaftes nad) 
Seemansart durch die Zähne gerade vor meine Füße lanciert, „Scenfi, 
du Bauer!“ Habe ich daraufhin Halb unwillkürlich den Unbeleckten 
angefnurrt. Seitdem habe ich feine Veranlaffung wieder gehabt, 
auch nur den geringiten Verftoß gegen die guten Sitten rügen zu 
müfjen. Zwar die Leute riechen; fie duften nad Schweiß, ranzi⸗ 
gem DI und wer weiß wonach jonft; noch, jo daß mir im Laufe der 
Stunden immer übler wird; fie haben immer eine ganze Wolfe von 
Fliegen mitgebracht, die fich aufs eifrigfte bemühen, die Augenleiden 
ihrer ſchwarzer Herren auf dem weißen Fremdling zu übertragen; aber 
ſonſt: alle Achtung! Die Beobachtung, die ic) bisher überall gemacht 
habe, daß diefen Wilden ein ftarfes natürliches Taktgefühl eigen it, 
bejtätigt fich Jauch hier wieder. Damit vergleiche man einmal das 
Benehmen gewiljer Volkskreiſe und Volksſchichten bei uns daheim, die 
wir doch alle Kultur, alle Zivilifation und allen Taft gepachtet Haben 
wollen. Nein, wir Weißen find doch feine befferen Menschen! 

Aber Hei ift der Schuppen allmählich geworden; das nor- 
diſche Gewand ijt nicht mehr am Plate. Alfo Metamorphoje: die 
ſchweren Zippelsfirchjtiefel herunter und auch die diden, wollenen 
Strümpfe; desgleichen das derbe Wollhemd, Weite und Halstuch; an 
ihre Stelle treten jegt durchweg durchläffige, dünne Tropenjachen. Um 
Mittag fliegt auch der Khafirod in die Ede; ihm vertritt jegt ein 
dünnes Lüfterjädchen. Damit ift der Negativproze vollendet; gegen 
Abend fängt der andere wieder an. Mit einer jcharfen, eifigen Böe 
hat der gefürchtete Abendwind Newalas eingefeßt, — mit einem kräf— 
tigen gleichzeitigen Niefer haben Knudfen und ich die fröhliche Fort- 
dauer unferes chronischen Katarrhs, der nur bei Tage latent ijt, fejt- 
geftellt. Jetzt Hilft es michts, ſtückweiſe müffen wir wieder den 
ganzen Winterfram an unfere jetzt ach jo mageren Leiber jchmiegen, 
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Inſtinktiv tum wir gleich noch ein übriges und legen auch noch die be- 
rühmten Überzieher an, wenn der nummehr mit voller Wucht einjegende 
Sturm wahre Wolfen von Schmugß und Staub durch unferen Wohn- 
raum wirbelt, Diejen haben wir im Laufe der Wochen immer mehr 
zubauen müfjen; die urfprünglich an der offenen Seite aufgejpannten 
Matten find längſt durch eine jolide Strohwand erjeßt worden; fie 
hat ein Fach nach dem andern ergriffen, jo daß jet, am Ende des 
Monats, tatjächlich nur noch ein einziges großes „Fenſter“ dem Licht 
Eingang gewährt. Abends binden dann meine Träger mein großes 
Segeltuch vor dieſe Öffnung, doch auch ſelbſt die damit volljtändig 
gewordene Abdeckung der Windjeite macht den Raum nicht wohnlich; 
wenn ich um 10 oder 10%/, Uhr abends vom Cntwideln und Um— 
legen meiner photographifchen Platten jchweißgebadet aus dem als 
Dunkelkammer dienenden Zelt in die Baraja komme, finde ich meinen 
nordifchen Freund als ein dickes, unförmiges Bündel vor; er hat ſich 
in alle verfügbaren Deden gewidelt, lappert aber trotzdem vor Froit. 
Schnell friecht dann jeder in fein warmes Zelt. Warm find Dieje 
übrigens auch erſt, nachdem wir vor ihnen, quer gegen den Wind, 
eine mit dien Balken abgefteifte Hirſeſtrohwand aufgebaut haben; 
vorher drohte der Wind die Zelte allnächtlich einfach niederzudrüden. 
Dies find die täglichen Sorgen um Kleidung und Unterkunft; jie 
find nicht groß, nehmen aber immerhin einen gewiljen Bruchteil 
meiner Koftbaren Zeit vorweg. Durch die Sorge um unjeres Leibes 
Nahrung und Notdurft wird diefer Bruchteil leider noch weſentlich 
vergrößert. 

Es ift nächſt dem Buſch die größte Eigentümlichfeit des Ma- 
fondeplateaus, daß es auf feiner Oberfläche quellen- und waſſerlos 
ift; fein Boden bejteht bis tief hinein in den Schoß der Erde aus 
foderem Gefüge: jandigen Lehmen und lehmigen Sanden. Im Weiten 
gehören diefe Schichten der oberen Kreide an; man nennt fie Mafonde- 
ſchichten; im Dften find fie tertiär, man nennt fie Milindaniſchichten; 
beiden gemeinfam aber iſt die hervorragende Wafjerdurchläffigkeit. 
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Dieſe bringt es mit ſich, daß alle Niederſchläge, ſofern ſie nicht von 
dem reichlichen Pflanzenwuchs feſtgehalten werden oder verdunſten, 
ſchnell in die Tiefe ſinken, bis dahin, wo undurchläſſige Schichten, 
flachgeneigte Newalaſandſteine oder uralte Granitkerne ganz von der 
Art der Inſelberge draußen in der Ebene, die wir auch im Schoß 
des Makondeplateaus vermuten müſſen, ihnen ein Halt gebieten. Auf 
dieſen Schichten ſickern dann die Wäſſer abwärts, fie treten natur— 
gemäß erſt am Rande des Plateaus zutage und machen dieſen 
Rand im Gegenſatz zu dem quellenloſen Plateau ſelbſt zu einem an 
Quellen und Bächen überreichen Gelände. 

Demnach wird alfo das Plateau ſelbſt unbewohnt fein, alles 
Volk aber wird ſich an jeinem Rand angefiedelt haben? Das ift der 
Gedankengang, den wir fiedelungstechnifch rationell denfenden Euro- 
päer entwideln werden. Tatſächlich wohnt nicht ein Menfch unten, 
oben aber wohnen mehr ala 80000 Mafonde, faft 5000 Wangoni, 
Taujende von Wayao und Mafua, und eine mir nicht befannte 
Anzahl von Matambwe. Neuerdings bejteht allerdings die Tendenz, 
mehr und mehr. in die wafjerreichere Niederung hinunterzujteigen; 
das ift die Folge des Aufhörens der Mafitieinfälle und der Aus— 
fluß unſerer deutjchen Kolonialpolitit, deren feite Hand auch die 
Neger längſt fühlen. Diefe Tendenz erjtredt ſich indeffen nur auf 
die fortjchrittlicheren Elemente, die Yao und Makua; die Makonde 
bleiben davon unberührt; bei ihnen iſt es noch heute wie jeit um: 
vordenflicher Zeit: faum ift in Haus und Feld die unumgänglic 
notwendige Arbeit getan, dann nimmt auch jchon Vater und Sohn, 
oder auch Mutter und Tochter die 1'/, bis 2 Meter lange Stange 
auf die Schulter, an der vorn und hinten je ein oder wohl auch 
je zwei große Flaſchenkürbiſſe befeftigt find. Mit merkbarer Eile 
ichreiten fie dahin, dem Plateaurand zu, von dem ihr Weiler un— 
angenehm weit abliegt; ein jteiler Abftieg auf fchlechtem Pfad, ein 
furzes Verweilen in jumpfiger Niederung, ein mühjfeliger, befchwerlicher 
Aufftieg Hunderte von Metern fteil in die Höhe. Endlich haben fie 
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es geſchafft, hoch aufatmend gehen, ja traben ſie faſt ihrem Dörfchen 
zu. Die Makonde ſtehen im Ruf — auch ich habe ihn, trotzdem 
ich noch nicht einmal im Zentrum ihrer Verbreitung weile, bereits 
beſtätigt gefunden —, daß ſie den größten Teil ihres Lebens dem 
Feldbau widmen; der zweitgrößte Teil entfällt ganz ohne Frage auf 
die nach unſeren Begriffen törichte Zeitverſchwendung des weiten Waſſer— 
weges. Wenn die Hälfte der Familienmitglieder täglich je zweimal 
zwei Stunden oder noch mehr vertrödelt, um gerade ſo viel Waſſer 
herbeizuſchleppen, in ſchwerſter Arbeit ſogar, nur um ſein bißchen 
Ugali herrichten und 
einen trüben Trunf tun O 
zu fönnen, fo iſt das öfo- 
nomiſch ein Widerfinn. 9 
Auch Newala leidet 
unter dieſer Waſſerferne, 97 D&D 
wenigftens das heutige 
Newala; ein früheres 
Newala hat unten am —— 
Fuße des Plateaus in Nach einer Zeichnung des Peſa mbili. 
einem wunderjchönen Tale gelegen. Ih habe es befucht; von 
Häufern faum noch eine Spur; nur ein chriftlicher Friedhof mit 
den Gräbern mehrerer englifcher Miffionare und im chriftlichen Glau— 
ben geftorbener Neger zeugen noch von der alten Herrlichkeit. Aber 
in wel) wundervoller Umrahmung! Ein dichtgeichlofjener Hain 
prächtigiter Mangobäume rings um die verwajchenen Kreuze und 
Steine; Hinter ihnen, das Nützliche mit dem Angenehmen vereinigend, 
eine ganze Plantage in voller Reife prangender Zitronenbäume. 
Es iſt nicht die kleine afrikanische Frucht, die dem Durchreifenden 
heute mühelos in den Schoß fällt, fondern eine viel größere und 
auch viel jaftreichere fremde Varietät. Alt-Newala unterfteht heute 
der Yurisdiltion des fchwarzen Paſtors Daudi von Chingulungulu; 


mit ihm bin ich gut Freund, daher ift es felbftverftändlich, daß er mir 
Weule. 20 
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für die Dauer meines Aufenthaltes in Newala den Nießbrauch dieſes 
Zitronenhains überläßt. 

Der Waſſerweg von Neu-Newala bis in die 500 Meter tiefer 
gelegene Talſohle hinunter iſt nicht nur weit und beſchwerlich, ſondern 
das Waſſer, welches Knudſen und ich geliefert bekommen, iſt auch 
ſchlecht, grundſchlecht. Dazu kommt, daß Newala zu vornehm und 
üppig eingerichtet iſt; es hat nicht nur ein Kloſett ganz im Küſtenſtil, 
ſondern auch eine beſondere Kochhütte. Sie liegt rechts ab von un— 
ſerer Baraſa an der Bomawand; ihr Inneres iſt von uns aus nicht 
zu überſehen. Das haben die Köche natürlich ſofort herausgefunden 
und tun, oder vielmehr, laſſen, was fie wollen. In jedem Fall jcheinen 
fie e8 mit dem Abfochen unjeres Trinfwafjers recht wenig genau zu 
nehmen; ich wenigitens fann die Dysenterieartigen Anfälle, an denen 
Knudſen und ich fchon feit längerer Zeit leiden, lediglich auf die 
Pflichtvergefjenheit unferer beiden Küchenchefs zurüdführen. Kann man 
jo einen Menjchen nicht dauernd Fontrollieren, jo ift er zu allem 
fähig. Zu diefer Darmftörung fommen noch die Unannehmlichkeiten 
glasharter Nägel an Fingern und Zehen, die bei jeder derben Be— 
rührung Sprünge befommen; bei mir auch noch Pideln überall. 

Seit einer Woche führen wir obendrein den Kampf gegen den 
Sandfloh, der in dem warmen Sande des Mafondeplateaus fein 
Dorado gefunden hat. Unfere Leute fieht man den ganzen Tag, 
joweit ihnen ihre Dauerfatarrhe und die auch bei ihnen jtarf 
graffierende Dysenterie dazu Zeit laffen, mit ihren unteren Extre— 
mitäten beſchäftigt, um dieje Geißel Afrikas abzuwehren und ihren 
verheerenden Wirkungen vorzubeugen. Daß den hiefigen Cingebore- 
nen als Folge Ddiefer Sandflohplage eine oder ein paar Zehen 
fehlen, ift etwas Häufiges; vielen fehlen alle Zehen, ja ſelbſt der 
ganze Vorderfuß, jo daß das Bein in einen unförmigen Stumpf als 
den legten Net des ehemals jo wohlgeformten Beines endigt. Dieſe 
Zerſtörungen werden befanntlich durch das Weibchen des Sandflohes 
hervorgebracht, das ſich unter die Haut einbohrt und dort einen bis 
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erbjengroßen Eierſack entwidelt. In allen Büchern fteht zu leſen, 
daß man auf das Vorhandenſein eines jolhen Schmarogers durch ein 
unerträgliches Juden aufmerkſam gemacht werde; nach meinten Er- 
fahrungen jtimmt das jehr wohl, joweit die zarteren Teile der Fuß⸗ 
ſohle, die Partien zwiſchen und unter den Zehen und die innere Fuß⸗ 
ſeite in Frage kommen; bohrt ſich das Tier indeſſen durch die härte⸗ 
ren Teile des Ballens oder der Ferſe hindurch, ſo kann es ſelbſt dem 
aufmerkſamſten Beobachter paſſieren, daß er das Tier erſt im höchſten 
Reifeſtadium entdeckt. Dann iſt es aber allerhöchſte Zeit, es vorſich— 


Sandflohverheerungen am menſchlichen Fuß. 


tig herauszuheben, um ähnlichen Verwüſtungen, wie man ſie hier 
täglich zu Dutzenden ſieht, vorzubeugen. Beim Europäer mit feiner 
weißen Haut ift das Auffinden des Sandflohes übrigens weit leichter, al 
e3 den Schwarzen gemacht wird, von deren Haut fich der dunkle Punkt 
faum abhebt. Die vier oder fünf Sandflöhe, die mic) troß ſteten 
Tragens hoher, geichloffener Schnürſchuhe bisher zu ihrem Sit aus- 
erforen haben, Hat mir der vielgewandte Knudjen herausgehoben; ein 
Auswaſchen der Höhlung mit Sublimat erjcheint mir dabei immer 
ganz angebracht. Die Neger haben ein anderes Desinficieng, fie füllen 
die Offnungen mit Wurzelgeſchabſel; in einem winzigen Maluadorf 


am Steilabhang des Plateaus füdlich von Newala jah ich eine Frau, 
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die den Raum unter den Nägeln prophylaftiich mit Wurzelpulver aus- 
itopfte. Ob e8 der Alten etwas nützen wird, wer weiß es. 

Der Reit der vielen Fleinen Hinderniffe, die uns hier das Daſein 
erschweren, wirft mehr komisch als ernjthaft. In Ermangelung von 
etwas anderem Nauchbaren greifen Knudſen umd ich jeßt zu dem In— 
haft einer vom Inder in Lindi bezogenen Zigarrenfifte. Dieje iſt jehr 
ichön beflebt und aufgemacht, aber wehe dem Unglüdlichen, der fich, 
wie wir, mit ihrem Inhalt befaßt! Ob dieje jchwelenden Giftnudeln 
Opium oder ein anderes Narkotikum enthalten, von ung beiden weiß 
es niemand zu fagen, denn nad) dem zehnten Zuge find wir beide „matt“; 
dreiviertel betäubt und hundeelend liegen dann Wifing und Deutſcher in 
ſich zufammengefunfen da. Langjam erholt man ſich — was gejchieht? 
Nach einer halben Stunde greift man doch wieder zu dem jcheußlichen 
Kraut; jo unftillbar ift hier in den Tropen der Drang zum Rauchen! 

Auch meine jebigen Fieberanfälle find faum geeignet, noch ernit 
genommen zu werden. Ich habe ihrer hier in Newala nicht weniger 
als drei gehabt, aber alle mit unglaublich kurzem Verlauf. Emfig 
fragend, jchreibend und notierend quäle ich mich mit meinen „Ge— 
(ehrten“ herum, der jtarfe Mittagsfaffee hat die Lebensgeifter mächtig 
angeregt; das Gehirn arbeitet außerordentlich intenfiv, jo daß die 
Arbeit raſch vorwärtfchreitet. Eine wohltuende Wärme durchriejelt 
den ganzen Körper, macht jedoch mit einem Male einem heftigen 
Kältegefühle Platz, das mich jegt, beim wärmften Sonnenjchein, nach— 
mittags 3%, Uhr, bereits zwingt, den Uberzieher anzulegen. Jetzt 
arbeitet auch das Gehirn nicht mehr jo ſcharf und logiich, bejonders 
bei ſyntaktiſchen Feſtſtellungen des jchwierigen Imakuani, der Sprache 
der Mafua, an die ich mich zum Überfluß auch noch herangewagt 
habe. Da halte ich es denn doch allmählich für angezeigt, meine 
Temperatur zu meffen, der Einfachheit halber gleich im Siben und 
ruhig weiter arbeitend; 38,6° ift das Ergebnis! Nun aber hinaus, 
meine Herren, heißt e8 im gleichen Augenblick! Wenige Minuten ſpäter 
ſteht mein Bett in der Baraja; unmittelbar darauf fiege ich auch ſchon 
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darin und beginne mich mit heißem Zitronenwaſſer innerlich zu be— 
handeln. Drei Stunden fpäter zeigt das Thermometer gegen 40°; 
ich laſſe mich jebt, beim Einfegen des Abendwindes, mitfamt meinem 
Bett ins Zelt zurüctragen — würde ich meinen furchtbar ſchwitzenden 
Körper der eifigen Abendtemperatur ausjegen, jo könnte dag meinen 
Tod bedeuten —, liege dort noch eine Heine Weile und finde dann 
zu meiner Beruhigung, daß das Fieber nicht mehr fteigt, jondern an- 
fängt zurüdzugehen. Das it ungefähr 7'/, Uhr; als ich kurz nach 
8 Uhr noch einmal meſſe, ift die Kurve zu meinem maßlojen Er- 
jtaunen auf unter 37° herumtergegangen; mir ijt abjolut wohl; ich 
feje noch ein paar Stunden und fünnte jehr wohl rauchen, wenn ich 
etwas Ordentliches hätte. Aber Inderzigarren? Pfui Teufel! 

Wie ift jo etwas denkbar? muß ich mich jelbft als Laie fragen. 
Das fann doch unmöglich Malaria fein; näher liegt die Vermutung, daß 
diefe rajch verlaufenden, hohen Fieberanfälle die Folge einer zu inten- 
fiven Sonnenbejtrahlung find, eine Art Infolationsfieber oder Sonnen- 
ftih. Wenn ich mein Fiebernotizbuch nachjehe, wird mir dies immer 
wahrjcheinlicher, denn regelmäßig treten dieje Anfälle im Anſchluß an 
größere Strapazen und langen Aufenthalt in praller Sonne ein. Für 
mich haben diefe furzen Unpäßlichfeiten wenigftens das Gute, daß fie 
mich nur ftundenweife von der Arbeit abhalten, denn am nädjiten 
Morgen bin ich regelmäßig wieder vollfommen frifch und gejund. 

Nicht jo gut geht es leider meiner Perle von Koch und dem 
Knaben Moritz; jener leidet an einer ungeheuren Hydrozele, die ihm 
faum erlaubt aufzuftehen, Moritz aber hat Dunfelarreit wegen feiner 
entzündeten Augen. Leider verfteht Knudſens Koch, ein bis vor 
wenig Wochen gänzlich unbeledter Wilder von irgendwo aus dem 
Buch, noch weniger als mein Omari. Folge: Nils Knudſen ift 
jelbjt zum Koch avanciert. Er hat dieje feine neue Tätigfeit jogleich 
mit einer großen Tat begommen; da wir nichts Ordentliches mehr zu 
ejjen haben, hat er die vier von Matola erftandenen Ferkel, hübjch 
jäuberlih in einen großen Tragforb gepadt, von Chingulungulu 
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heraufholen laſſen und faltblütig das größte von ihnen gemordet. 
Den erjten Schweinebraten haben wir leichtfinnigerweife doch Knudſens 
wilden Koch anvertraut; er war infolgedeffen ungenießbar; den Reſt 
des Tieres haben dann wir zu einem Gelee verarbeitet, das uns 
na den langen Wochen der Unterernährung herrlich mundet und 
von dem wir mittags und abends geradezu fabelhafte Portionen ver- 
tilgen. Wenn nur nicht die ewigen Teltower Rübchen dabei wären! 
D, du gejegnete Stadt auf märkiſchem Sande, wer hätte je geahnt, 
daß du jo nachhaltig in die Ernährung eines ftillen, deutſchen Ge— 
Ichrten eingreifen würdeft! Diejer boshafte Dr. Jäger! Er war ein 
Mann von Zeit und Muße; ihm halte daher die Landesfundliche 
Kommijfion die Beforgung aller Nahrungsmittel für feine und meine 
Erpedition auf. Feierlich überweift mir eines jchönen Tages in 
Daresjalam der mit der Verpadung dieſer Sachen betraute Hand- 
(ungsbeflijjene meinen Anteil. Seitdem leide ich unter einer ftändigen 
Rübenfurcht; ich habe das Gericht an fi) ganz gern, aber nur ein- 
mal im Jahre, ungern häufiger. Doch wie ergeht es mir hier? 
Ich trete an die Kifte heran, Die gerade leer gegefien werden muß; 
der Dedel fliegt hoch; ein Griff hinein, eine Konfervenbüchje kommt 
zum Vorjchein; ein Blid auf die Etikette: Teltower Rübchen. Puh! 
Die Dofe verfchwindet; ein zweiter Griff; dasſelbe Ergebnis; ein 
dritter, nichts anderes. Nach langem Suchen erft fommt dann ein 
anderes Gemüſe zutage; oder auch nicht, denn dieſe anderen find 
allmählich zu Ende gegangen, nur die Teltower find geblieben! „Denn 
helpt dat nich‘, fage ich mit Frig Reuter; aber zehn Jahre lang eſſe 
ich zu Haufe feine Teltower mehr! 

Bei all diefem Heinen Leid, das aber num einmal dazu ge— 
hört, um Afrika ſchmackhaft zu machen, gibt es wenigftens ein er- 
freuliches Moment: Nils Knudſen hat mit der Geſchicklichkeit eines 
Feinmechanifers meinen 9 X 12-Apparat wieder in Ordnung ge= 
bracht oder ihn doch wenigſtens jo weit wieder hergeftellt, daß ich 
ihn mit einiger Lift gebrauchen fann. Wie der Mann ohne Finger- 
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nägel mit diejer fniffligen Arbeit hat fertig werden können, bei der 
er den ungemein fomplizierten Momentverjchluß nur mit Hilfe eines 
plumpen Schraubenziehers auseinandernehmen und wieder zufammen- 
fegen mußte, ift mir noch heute jchleierhaft, aber er hat es geſchafft. 
Der Mangel an Fingernägeln Hingegen zeigt den guten Nils von 
einer Seite, die mit jeiner bei der Apparatreparatur bewiejenen In— 
telligenz merkwürdig fontraftiert, die andererfeitS allerdings auch aufs 
innigjte mit feinem zehnjährigen Hinterwäldlertum zufammenhängt. 
Wäſcht er da eines Tages in Lindi irgendeinen Köter. Diefer muß 
wohl eines fchärferen Reinigungsmittel bedürftig gewejen fein; denn 
Nils hat ein Gefäß mitbefommen, deſſen Inhalt ftarf und kräftig 
riecht. Gewiffenhaft nimmt unſer Freund die Reinigung vor, wundert 
fi) ein wenig, daß fie dem Hunde fehr ichlecht befommt, ift dann 
aber jehr erftaunt darüber, daß ihm feine eigenen zehn Fingernägel 
im Laufe weniger Tage wegeitern. „Wie fann id) aber auch wilfen, daß 
man Karbolineum verdünnen muß‘, knurrt er oftmals noch jeht entrüjtet, 
wenn er jeine jchredlich zugerichteten Fingerenden jorgenvoll muftert! 
Weit und breit haben wir die Umgegend durchichweift, jeitdem 
wir in Newala haufen; zunächſt alter Gewohnheit gemäß, ſodann 
aber, weil der Afide Sefu mit der Zufammenftellung feines Gelehrten- 
follegiums durchaus nicht fo rasch fertig geworden ift, wie er fich zuerft 
anheiſchig gemacht hatte. Aber das jchadet weiter nicht, denn auch 
bloß von außen gejehen, find Land und Leute interefjant genug. 
Das Mafondeplateau gleicht einer großen, rechtwinfeligen, an den 
Eden abgerundeten Tafel; es ift, vom Indifchen Ozean bis Newala 
gemeifen, etwa 120 Kilometer lang und im Mittel zwijchen dem Lufuledi 
und dem Rovuma gegen 80 Kilometer breit; es umfaßt aljo gegen zwei 
Drittel der Fläche des Königreichs Sachſen. Nun iſt diefe Fläche 
nicht Horizontal, jondern von ihrem Südweftrande flach, aber ganz 
gleichmäßig gegen den Ozean hin geneigt. Von der Schwelle, auf 
der Newala liegt, kann man viele Meilen über den Makondebuſch 
nad) Dften und Nordoften jchauen, ohne einem Hindernis zu begegnen; 


Senckenberg 


312 Vierzehntes Kapitel. 


es it ein grimes Meer, aus dem nur hie und da dichte Rauchwolken 
in langer Erſtreckung emporwirbeln und wallen, zum Zeichen dafür, 
daß auch hier Menfchen wohnen und daß fie ihre Feldfultur ganz 
nach) der Weife jo vieler anderer Naturvölter vorwaltend auf die Ver— 
brennung des niedergefchlagenen Holzbeitandes gründen. Deſſen Aiche 
ift zugleich die einzige Düngung. Selbſt am ftrahlend hellen Tropen- 
tag ift jo ein Brand ein großartiges Schaufpiel. 

Ungleich weniger wirkungsvoll ift der Eindrud, den gegenwärtig 
die große Ebene von Plateaurand aus erwedt. Sooft es mir meine 
Zeit geftattet, unternehme ich den kleinen Ausflug an diejen Rand, 
bald hierhin, bald dahin, ftetS in der ftilfen Hoffnung, endlich ein- 
mal eine Klare Luft mit weiter Ausſicht vorzufinden; immer aber 
vergebens: wohin man dort unten jchaut, allerorten jteigen Rauch— 
wolfen hoch, der lebhaftejte Beweis für die unausgeſetzte Tätigkeit des 
Waldbrennens; rauchig und dunftig ift auch die ganze Luft. Schade 
drum, das Panorama von hier bis weit hinten an die Madjedjeberge 
muß unter günftigeren Umftänden wirklich großartig fein. Jetzt Haben 
photographiiche Aufnahmen eigentlich faum einen Zwed, die Profilzeich- 
nung aber gibt nur einen jehr jchwachen Begriff der ganzen Szenerie. 

Bei einem diejer Ausflüge habe ich mich abfichtlich ſelbſt einmal 
am Makondebuſch verfuht. Der Plateaurand von Heute iſt das Er- 
gebnis einer ungeheuer tiefgreifenden Berjtörung durch Erofion und 
Abrutſchung; überall greifen furze, aber Hunderte von Metern tiefe 
Täler in die Makondejchichten ein. Eine Folge des lockeren Gefüges 
diefer Formation ift es, daß nicht nur die Seitenwände diejer Täler 
faſt ſenkrecht abjtürzen, jondern daß die Täler auch mit einer ebenjo 
jteilen Rückwand enden; dergeftalt ift der Weitrand de Mafonde- 
plateaus von lauter Talkeſſeln umſäumt. Um von einer Seite eines 
ſolchen Keſſels auf die andere zu gelangen, Habe ich mich eines Tages 
mit einem Dutzend meiner Leute durch den Bujch gejchlagen. Es 
war eine jehr lichte Stelle, mit mehr Gras als Buſchwuchs; aber 
welche Mühe hat diefer Weg von ein paar Hundert Metern gefojtet, 


In voller Ernte, 


Negerpiad im Matondbebujh, Gegend von Mahuta, 


und wie jahen wir alle nachher aus! Die dünnen Kattunjtoffe meiner 
Leute in Feben, fie ſelbſt aus hundert Heinen Wunden biutend; 
jogar unfere derben Khakiftoffe hatten den Dornen diejer Begetations- 
formation nicht ftandgehalten. 

Meine ſeit langem gehegte Anficht über die Entjtehung diejes 
Makondebuſches hat fich immer mehr befeftigt: er ift ohne Zweifel 
fein Naturproduft, jondern erft die Folge der menjchlichen Kultur. 
Wohin der Menfch hier oben auf dem Hochland noch nicht mit Hacke 
und Art gedrungen ift — ein halbwegs geübtes Auge fieht dies ohne 
weiteres —, da fteht auch heute noch eim wirklicher, wunderjchöner 
Hochwald, der den Vergleich mit unferem deutſchen Miſchwald jehr 
wohl aufzunehmen vermag. Wo der Menjch aber jemals jeine Hütte 
gebaut und fein Feld beadert hat, da entjteht hinterher diejer gräß- 
liche Busch. Geht man auch nur ein paar Stunden irgendwo auf dem 
Hochland die Barrabarra entlang, jo hat man vollauf Gelegenheit, 
dieſe Metamorphoje in jeder Phaje ihrer Entwidlung zu verfolgen. 
Seitwärts tönt hallender Arthieb herüber, nicht bloß von einer Stelle, 
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ſondern über einen ganzen Komplex verteilt. Wenige Schritte weiter 
ſieht der Wanderer, was vorgeht; wohl meterhoch und höher liegt 
das niedergeſchlagene Unterholz geſchichtet; zwiſchen ihm aber ragen 
als letzte Säulen alter Pracht die Stämme des Hochwaldes. Doch 
auch ſie gewähren ein Bild des Jammers; der böſe Makonde hat ſie 
geringelt, d. h. er hat fie ringsherum in breitem Bande der Rinde 
beraubt, jo daß fie dem Abfterben verfallen find; zudem hat er noch 
eine Reifigpyramide um fie aufgebaut. Umverdroffen baden Vater 
und Sohn, Mutter und Schwiegerfohn im Hintergrumde weiter; 
faum daß das jonft jo neugierige Volt nach dem weißen Fremd— 
ing aufichaut. Und kommt diefer Fremdling eine Woche fpäter 
desjelben Weges gezogen, verjchwunden ift das Reiſig, verjchwunden 
find die Pyramiden; eine dicke Aichenichicht lagert, wo vor furzem 
noch grünender Wald fich breitete. Die ftarfen Bäume aber reden 
ihre noch immer glimmenden, jchwelenden Stämme und Äüſte in 
ftummer Anflage zum Himmel, oder aber fie find bereitS nieder- 
gebrochen, mehr oder minder zu Aſche verglüht und zeichnen fich 
dann als weißer Streifen auf dunflem Grunde ab. 

Das ift der Zerſtörungsprozeß, den der Mafonde in gleicher 
Weife am jungfräulichen Urwalde, wie aud an den Stellen jeines 
Heimatlandes vornimmt, wo er vor Jahren jchon einmal geadert hat, 
nur daß er im lehtern Fall des Verbrennens der großen Bäume über: 
hoben ift. Dieje gibt es in der jefundären Bujchformation nicht mehr. 

In das gebrannte und mit der Hacke geloderte Stück Waldland 
jät der Eingeborene fein Getreide, pflanzt er jein Gemüfe. Im ganzen 
Lande hat er Beetkultur. Dieje erfordert eine jorgfame Pflege, die 
ihr der Neger auch zuteil werden läßt; Unfraut wird im Süden 
Deutih-Oftafrifas nicht geduldet. Mißernten kommen wohl im trod- 
neren Tiefland vor, auf dem niederjchlagreicheren, allmorgendlich tau- 
feuchten Hochland find fie ganz unbekannt. Deffen glückliche Bewohner 
find jogar in der angenehmen Lage, die fonjt jo ftolzen Yao und 
Makua von unten bei fich als Diener und Knechte zu fehen. Hunger 
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tut weh, und jo ziehen es die Angehörigen jener beiden Völferjchaften 
vor, einmal eine Zeitlang da den Diener zu jpielen, wo fie jonft zu 
herrichen gewohnt find. 

Jedoch der leichte jandige Boden ift bald erichöpft, er wiirde bei 
einer nochmaligen Betellung feine Ernte mehr ergeben. Dies weiß 
der Eingeborene feit Jahrtaufenden; längſt hat er vorgearbeitet und 
den Komplex nebenan mit Art und Feuerbrand urbar gemacht. Auf 
ihn fiedelt er nunmehr mit feinen mannigfachen Kulturen über; das 
alte Feld wird zur Brache. Doch nur ganz furze Zeit liegt es 
wüjt und greulich anzufehen da, dann kommt Allmutter Natur umd 
- nimmt ihr mißhandeltes Kind Liebevoll in ihre Obhut; taufendfältig 
ſprießt es allerorten aus dem ausgefogenen Boden hervor, ſelbſt die 
alten Baumftrünfe fchlagen von neuem aus. Im nächften Jahr ift 
der Neuwuchs bereit? mehr als kniehoch; raſch wuchert er in Die 
Höhe; nach wenigen Jahren ſchon ift er jener undurchdringliche, ſchreck— 
liche Buſch, der erft wieder fällt, wenn der ſchwarze Herr des Landes 
feinen Turnus beendigt hat und an die alte Stelle zurücfehrt. 

Mit diefem Buſch find die Mafonde mit Leib und Seele ver- 
wachfen, ja nad) meinen Yaogewährsleuten bedeutet jogar ihr Name 
nichts anderes als Buſchvolk. Nach ihrer eigenen Tradition ſitzen die 
Makonde zwar ſchon jeit langen, langen Zeiten hier oben, aber zu 
meiner Überrafchung legten fie dod) eine jehr ftarfe Betonung auf eine 
urfprüngliche Einwanderung.  Diefe jei von Südoſten, von der 
Rovumamündung und von Mifindani her erfolgt; der Anlaß dazu jei 
die ewige Beunruhigung ihrer friedlichen Vorfahren durch die Friegeri- 
ſchen Schirafi der Küſte und die fortgefegten Raubzüge der Safalaven 
von Madagaskar herüber gewejen; vor diejen hätten fich die Ur-Ma— 
fonde auf das unzugängliche Plateau zurücdgezogen. Ich bin in der 
Völkerkunde Afrifas auf Grund einer 2Ojährigen Beichäftigung mit 
ihr jehr wohl bewandert, aber daß Bevölferungsvorgänge in diejem 
fo friedlich und ruhig erjcheinenden Erdteile jogar durch von außen 
fommende Hochjee-Unternehmungen bedingt und veranlaßt worden jeien, 
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war mir doch im erften Augenblick etwas vollfommen Neues. Es wird 
indejjen jchon jeine Richtigkeit haben. Warum jedoch die Makonde gerade 
im diefften Bush und weit vom Plateaurand ab wohnen müffen, und 
warum fie nicht an die riejelnden Quellen der Niederung ſelbſt zu dauern- 
dem Wohnfig herniederfteigen dürfen, das lehrt aufs Harte ihre wunder: 
hübſche Stammesfage. Auch noch mand anderes Lehrreiche fteht darin. 

„Die Geburtlandichaft des Stammes, mit Namen Mahuta, ift 
auf der Südſeite des Plateaus zum Rovuma hin gelegen; dort aber 
ftand nur dichter Buſch. Aus diefem Buſch hervor ging ein Menſch, 
der fich niemals wujch und jchor, der nur wenig aß und tranf, Der 
ging aus und machte ein Menjchenbildnis aus dem Holze eines Sa- 
vannenbaumes, nahm es mit fich in feine Buſchwohnung und stellte es 
dort aufrecht Hin. Während der Nacht erwachte das Bildnis zum 
Leben, und es war ein Weib. Daraufhin gingen fie zuſammen Hin- 
unter zu den Wafjern des Rovuma, um fich zu wafchen. Hier gebar 
das Weib ein Kind, welches jedoch nicht lebend zur Welt fam. Sie 
verließen das Land umd zogen über die Hodländer bis in das Tal 
des Mbemfuru, wo fie fich niederliegen. Dort gebar das Weib aber- 
mals ein Kind, das wiederum tot zur Welt kam. Daraufhin fehrten 
fie in die hochgelegene Bufchlandichaft Mahuta zurücd, und dort wurde 
das dritte Kind geboren, welches nach der Geburt am Leben und ge- 
jund blieb. Mit der Zeit zeugten fie noch viele, viele Kinder und 
hießen fih Wamatanda. Dieje bildeten die Stammfamilie der Ma- 
fonde, auch Wamafonde genannt, d. h. Urbewohner. Der Stamm- 
vater, der Bujchmenjch, aber gab jeinen Kindern das Geſetz, daß fie 
ihre Toten aufrecht begraben jollen zum Andenken an die erfte Mutter, 
die aus Holz gejchnigt und aufrecht ftehend zum Leben erwacht fei; 
ferner warnte er feine Kinder, in die Täler und an die großen Wäſſer 
zu ziehen, denn dort wohne die Krankheit und der Tod. Als Regel 
jolle gelten, daß mindeftens eine Stunde Weges jei von der Hütte 
bis zum Wafferplage; dann würden ihre Kinder gedeihen und von 
Krankheiten verfchont bleiben.‘ 
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Die Erflärung des Namens Mafonde lautet 
bei meinen Gewährsleuten etwas anders als bei 
Pater Adams, dejjen Heinem, aber inhaltreichem 
Büchlein: „Lindi und jein Hinterland‘ ich dieje 
Stammesfage der Mafonde entnehme. Aber jonft 
ftimmt mein Befund genau mit dem jachlichen 
Inhalt diefer Stammesjage überein. Wajchen? 
Hapana, gibt es nicht. Wozu auch? Zudem ift 
das Waſſer fpärlich und reicht faum zum Kochen 
und Trinken; von den anderen tut es ja auch feiner; 
warum ſoll alfo gerade ich jo unangenehm auf- 
fallen? Scheren aber ijt bei dem furzen, kraus— 
mwolligen Haarwuchs kaum vonnöten; aljo auch 
diefer Vorjchrift des Urahnen ift Teicht zu folgen. 
Damit aber hört das, was uns lächerlich dünft, auf. 
Bon einer Neihe hiefiger Künftler Habe ich eine 
ziemlich große Anzahl ftattlicher, 40 bis 60 Zenti- — 
meter hoher Holzſtulpturen erworben, die alleſamt ame er Bee 
Frauen aus der großen Völfergruppe der Mavia, 
Makonde und Wamatambwe darftellen; die Figuren find merfwirdig 
gut gearbeitet und geben den Frauentypus vortrefflich wieder, vor allem 
auch die fpäter noch zu jchildernde Verſchönerung des Körpers mit 
Ziernarben. Über Zweck und Bedeutung ifrer Werke befragt, wußten 
die Künftler nichts Plauſibles anzugeben, oder aber, was ich heute für 
wahrjcheinficher halte, fie wollten nicht. Alſo: 

Was man fich nicht erflären fann, 
Das fieht man als 'nen Fetiſch an. 

Ehrlich geftanden, ich habe diefen ins Ethnographiiche variierten, alten 
Bers beim Empfang jener Figuren laut in den ſonnendurchglühten 
Tropentag hinausgefprochen, aber ich habe wohlweislich nicht danach 
gehandelt. Einftweilen mußte ich mid, mit der fargen Angabe eines 
der Künftler begnügen, die Figuren gäben lediglich das „nembo“ 
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wieder, die Körperverumftaltung durch Lippen- und Ohrſcheiben und 
Ziernarben. Mit der Adamsichen Sage jedoch rücden dieſe Figuren 
ohne weiteres in ein anderes Licht, fie find doch mehr als zwed- 
loje Koftümpuppen, ja man darf dreift annehmen, daß fie, wenn 
auch der Mehrzahl der heutigen Mafonde unbewußt, Darjtellungen 
jener Urmutter find. Diesmal wäre der alte Vers aljo Doc) ange- 
bracht gewejen, denn die Urmutter gehört ebenjo in den Kreis des 
hiefigen Eingeborenenfultus wie die Ahnen überhaupt. 

Auf die VBorgeichichte des Volkes bezieht fich in der Stammes— 
ſage unzweifelhaft zunächit der Hinweis auf den Abjtieg von Mahuta 
hinunter zu den Waſſern des Rovuma, jodann der andere auf die 
Wanderung über die Hochländer bis in das Tal des Mbemfuru; 
beide Wanderungen des Urelternpaares bedeuten in Wirkfichfeit wohl 
Wanderungen des Bolfes jelbjt. Der Abjtieg in das nahe, an jeinen 
Nändern außerordentlich fruchtbare und wildreiche Novumatal ift ohne 
weiteres verjtändlich; doch auch das Überſchreiten der Lukulediſenke, 
der Aufſtieg zum Rondoplateau und der erneute Abjtieg zum 
Mobemkuru liegen durchaus innerhalb des Bereich! der Wahrjcheinlich- 
feit, denn alle diefe Gebiete weijen genau diejelben Naturbedingungen 
auf wie der äußerſte Süden. 

Nun fommt aber etwas gerade für unfer „bafterielles" Zeitalter 
höchſt Intereſſantes. Die Ur-Makonde find in den fumpfigen Fluß— 
niederungen ihres Lebens nicht froh geworden, Krankheiten waren bei 
ihnen an der Tagesordnung, und viele jtarben; erjt nachdem fie wieder 
nah Mahuta in die Heimat zurücgefehrt waren, befferte fich der 
Gejundheitszuftand des Volkes. Wir fehen im Neger gern und mit 
Vorliebe den naturfremden und naturfürchtigen Dümmling, dem alles 
Ungemad von böſen Geijtern und Naturgewalten herrührt. Viel rich 
tiger wird es fein, hier anzunehmen, daß die Leute malariadurd)- 
jeuchte und malariafreie Gebiete jehr bald haben unterfcheiden lernen. 
Diefe Erfenntnis jchlägt fi) dann nieder in der Warnung des Ur- 
vater, nicht wieder in die Täler und an die großen Wäſſer zu 
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ziehen, denn dort wohne die Stranfheit und der Tod. Um aber auch 
gleichzeitig vor den böfen Mavia auf der Südjeite des Novuma gefichert 
zu jein, wird noch beftimmt, daß jede Siedelung um einen Minimal- 
abjtand von jenem Steilrand abliegen jolle. So wohnen fie heute noch. 

Sie wohnen jo aud) ganz gut, jedenfalls beſſer und gejchügter als 
die Makua, die modernen Eindringlinge des Südens, die hier auf 
dem Wejtrande des Plateaus in ziemlich breiter Zone Fuß gefaßt 
haben. Bon der Stattlichfeit der Yaohäufer unten in der Ebene 
und bejonders in Mafjaffi, Sufa und Chingulungulu hat weder die 
Behaufung der Mafua, noch die der Mafonde etwas an fich. Jumbe 
Chauro, ein an der Barrabarra nah Mahuta unweit Newala ge: 
legener Mafondeweiler, ift von allen mir bisher befannten Siede- 
(ungen des Stammes noch der bei weitem ftattlichite; jeine Hütten find 
auch recht geräumig. Doch wie ruppig ift ihre bauliche Ausführung 
gegenüber den fat eleganten Paläften der Elefantenjäger in der Ebene! 
Das Dad) ift noch verwahrlofter, als es in der Trodenzeit hier überall 
Uſus ift; an den Wänden nur hie und da die fümmerlichen Anfänge oder 
die Häglichen Nefte eines Lehmbewurfs; das Innere aber eine wahre 
Hundehütte; Schmug, Staub und Unordnung überall; von Zimmer— 
einteilung ift nur in wenigen Hütten etwas zu merken, und dann ift fie 
auch nur durch ganz Liederfich zufammengeflidte Bambuswände hergeftellt. 

Nur in Einem habe ich hier einen Fortichritt feitjtellen fünnen, 
in der Methode des Hausverjchlufjes. Dieſe ift im ganzen Süden bei 
aller Einfachheit finnreich; die Tür befteht ſtets aus derben Stangen 
von Bambus oder Holz, die mit dem uns jchon befannten Bindemittel 
des Baumbajtes an zwei Querriegel gebunden werden; auch die Drehung 
um den einen Türpfoſten erfolgt in zwei Schleifen, und zwar nad) 
innen. Will der Bewohner jein Haus verlaffen, jo nimmt er zwei 
derbe Stangen her, oberarmdid und etwa 1,5 Meter lang. Die eine 
lehnt er von immen jchräg gegen die Mitte der Tür, jo daß fie 
einen Winkel von 60 bis 75 Grad mit dem Erdboden bildet; dann 
nimmt er die andere Stange, dreht fie horizontal und drückt fie 
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mit aller Kraft auf die erite Stange hernieder. Dabei helfen ihm 
zwei andere kräftige Pfeiler, die in einigem Abſtand einwärt® von 
den Türpfoften ftehen; fie find das Widerlager für die Horizontal: 
ftange. Der Verſchluß ift abjolut ficher; nur läßt er ſich natürlich 
nicht bei beiden Haustüren, der Vorder» und Hintertür, ausführen. 
Denn wie follte der Befiter fonft in das Haus hineingelangen? ch 
bin aber einftweilen noch nicht über den Hintertürverfchluß unterrichtet. 

Das ift alſo der Univerſalverſchluß. Derjenige der Mafonde 
von Jumbe Chauro ift viel feiner, gediegener und origineller. Auch 
bier ift im bezug auf die Tür alles wie jonft, nur fteht an ihrer 
Innenſeite ein einzelner Pfahl etwa 15 Zentimeter von der Tür- 
fante ab frei im Hüttenraum; in der Hüttenwand aber befindet ſich 
an diefer Stelle ein Loch, gerade groß genug, um den Arm Hin- 
durch zu ſtecken. Der Tag ift heiß gewejen, nun aber will es Abend 
werden; ftill und verlaſſen Liegt das Mafondedörfchen im dichten 
Busch verborgen da. Es iſt vollitändig menjchenleer, denn Die 
ganze Einwohnerſchaft ift zu Schmaus und jcharfem Umtrunk ing 
Nachbardorf geladen. Jetzt nahen fich jchlürfende Schritte, der 
Hausvater und die Seinen fehren zurüd; fie find zum nicht ge- 
ringen Troft für alle diejenigen Blaßgefichter, die aller Abjtinenz- 
bewegung zum Trotz noch immer gern ihr Gläschen Bier genehmigen, 
in feiner anderen Verfaſſung, als man ſich nad) einer jchweren Sitzung 
auch bei uns befindet. Nur fingt der Mafonde nicht; Africa non 
cantat; in diejer Beziehung wird er aljo nie ein guter Deutjcher 
werden! Sebt kommt das Knifflige. Der Negerpapa Hat natürlich 
die Pflicht, das Haus zu öffnen. O ihr Göttinger Semefter, wie 
flar fteht ihr wieder vor meiner Seele mit euvem unermeßlichen Haus— 
jchlüffel, für den fein Schneider die Tafchen groß genug machen konnte, 
für deſſen Laft jelbft die hintere Hoſenſchnalle eigens verjtärft werden 
mußte! Größer als du, umerläßliches Requiſit froher Scholarenzeit, 
ift das Format auch kaum, das der alte Neger aus irgendeinem 
Verſteck zum Vorſchein bringt, nur Geftalt und Material find anders 
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al3 am Leinejtrand. Eiſen ift eine plebejiiche Erfindung fremder, her- 
gelaufener Völker, der Makonde bleibt nach wie vor beim Holz; und 
wirklich gejchieft findet er fich damit ab: der Schlüſſel ift ein etwa 
30 Zentimeter langer, etwas gejchweift gearbeiteter Stab mit abge- 
ſetztem Griff; der Bart hat drei derbe Zapfen, die gleich fang find 
und in ein und derjelben 
Ebene liegen. Etwas un— 
ſicher — auch wieder A la 
Göttingen — ſucht Bapa das 
Schlüffelloh, pardon, das 
Loch in der Wand. Das hat 
er vermöge jeiner Größe 
bald entdeckt. Mit nicht un- 
berechtigtem Stolz wagt er 
einen jchüchternen Blick nach 
hinten, wo Mama, den un— 
vermeidlichen Sprößling im 
Rückentuch, geduldig — fie 
ift ja heute mitjchuldig — 
der Löſung des Problems 
harrt. Dieje ift wirklich nicht 
ganz leicht, die Bombe war 
gut und der Tag war heiß; merfbar zittert die font jo ruhige ſchwarze 
Hand, als der alte Herr beginnt, die Öffnung für den Schlüffel zu 
juchen. Schon hebt fich, einem Entenjchnabel gleich, die fiebenzentimetrige 
Lippenjcheibe der holden Gattin zu fcharfer Aufmunterung, da ift das 
große Werk endlich gelungen, das feine, rechtecfige Loch in dem freijtehen- 
den Pfeiler ift gefunden; rad, rad, rad, ein dreimaliges rajches Heben 
und Senfen des Schlüffels, ſchon zieht er einen langen Niegel hinter 
fi) her und quer durch den Pfeiler hindurch. Dieſer Niegel hatte 
mit jeinem folbenförmigen freien Ende fich feit gegen die Innenfeite 
der Tür geftemmt, fie dadurch hermetifch verjchließend; jetzt ift der 
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enbrree  enideses 


Türverſchluß bei den Makonde von Jumbe Chauro. 


tluge Neger gefommen, hat mit feinem Schlüffel im Innern jenes 
Pfeilers in jenkrechten Nuten laufende Klötzchen gehoben und Hat da- 
mit den Verſchluß gelöft; leicht und frei gleitet der Riegel zurüd. 
Meit nicht geringem Selbitbewußtjein hat mir erſt ein Hausvater 
diefe größte Erfindung des Hochlandes an Ort und Stelle vordemon- 
ftriert, und dann ein anderer; beide Male habe ich ein bewunderndes 
„Msuri sana, jehr ſchön!“ ausgerufen und den Wunjch geäußert, Dieje 


Wunderdinge mit nach dem fernen Uleia zu nehmen, um dort den 
Wafungu zu zeigen, was für tüchtige Kerle die Mafonde jeien. Noch 
bin ich feine fünf Minuten in meinen Windfang von Newala zurüd- 
gefehrt, da Feucht es auch jchon heran; im ſelben Augenblic ſenken 
fich zwei ftattliche Bäume vor meinen Augen nieder, und feierlich), 
wie nad) fiegreicher Belagerung, überreichen mir zwei ſtark ſchwitzende 
Geftalten die Schlüffel zum Tor der gefallenen Feſte. Zum Schlüffel 
gehört auch das Schloß, hatten die beiden Kommandanten ganz logiſch 
gedacht; ein Griff nad der Art, krachend fliegt das jcharfe, dem 
trodnen, zähen Tropenholz gegenüber jedoch zu weiche Eifen im die 
Bafis des jchloßtragenden Pfeilers hinein. Den Pfahl aus dem 
Boden auszugraben und ihn dergeftalt intaft herbeizujchaffen, das 
war den beiden Intelligenzen nicht eingefallen. So liegen die Stüde 
Halb zertrümmert vor mir, umd ftatt einer Belobigung befommen die 
beiden Beſitzer noch Schelte. 
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Auf der Suche nach dem Schlüffeltoch, 


Die Mafuahütten find in der Umgebung von Newala be- 
ſonders fümmerlich; in ihrer mehr als liederlichen Bauart erinnern 
fie mich lebhaft an die Interimsbauten der Makua von Hatia; und 
dabei haben die Hiefigen Vertreter des Stammes durchaus feinen Krieg 
mitgemadjt. Es muß alfo wohl angeborene Faulheit fein, oder aber 
das Fehlen einer jtraffen Häuptlingshand. Selbit die Barafa von 
Miipa, eine Heine Stunde füdöftlich von Newala, nimmt an diefer 
allgemeinen Verwahrlojung teil; während jonft die öffentlichen Bauten 
hierzulande ſtets der Gegenjtand einiger Sorgfalt find, läuft fie 
fihtlih Gefahr, vom erften beten kräftigen Oftfturm umgewirbelt zu 
werden. Von einigem Neiz in dem ganzen weiten Siedelungsdiftrift 
ift lediglich das Grab des verftorbenen Häuptlings Mlipa ſelbſt. Ich 
habe es in den erjten Vormittagsftunden einmal befucht, wo noch 
brauende Nebel mit der durchbrechenden Sonne fümpften; da jah der 
freisrund angelegte Hain haushoher Euphorbien, die nebft einem zer- 
brochenen Tongefäß allein noch von der Ruheſtätte des alten Neger- 
fönigs zeugen, faſt weihevoll aus. Auch meine fonjt fo materiell und 
realijtiich veranlagten Träger mochten jo etwas fühlen, denn fie 
jangen heute nicht ihre gewohnten Schelmentieder, fondern feierlich 
Hang es, als wir von dannen zogen, in den dichten, grünen 
Mafondebujch hinein umd über ihn hinaus weithin den Steilabhang 
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(Auf dem Klavier eine Oktavs tiefer.) 
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GE en oo 


ku-la ni ma.li si . ri._ku.li nam.b» wa . ku.ho. 


„Wir werden ſchon anfommen mit dem großen — wir ſtehen 
in der Reihe und haben keine Angſt, unſer Eſſen und unſer Geld 
vom Serkal, der Regierung, zu bekommen. Wir ſind nicht ängſtlich; 
wir gehen zuſammen mit dem großen Herrn, dem Löwen, zur Küſte 


und kehren zurück.“ 
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In bezug auf den Habitus der verfchiedenen Stämme hier auf 
dem Wejtrande des Plateaus fomme ich zu feinem anderen Ergebnis 
als dem bereit in der Ebene gewonnenen: es ift für einen Nicht- 
anthropologen unmöglich, es dem einzelnen direft anzufehen, welches 
Stammes er ſei. Ich glaube aber, auch für den Anthropologen von 
Fach möchte dieſe Unterjcheidung jchwer fein, jelbft auf Grund der 
peinlichjten Unterfuchung; die ganze große Völfergefellichaft hier im 
Oſten des Erdteils, zwijchen dem großen zentralafrifanischen Graben, 
den Zanganyifa und dem Nyafja, im Weiten und dem Indischen 
Ozean im Dften, ift num einmal eng miteinander verwandt; manche 
ihrer Sprachen unterjcheiden fich nur dialeftifch; die Stämme werden 
zweifellos dieſelbe Schädelbildung und denjelben Knochenbau beſitzen; 
von auffallenden äußeren Stammesunterjchieden kann da unmöglich 
die Nede fein. 

Und jelbft wenn fie bejtänden, hätte ich feine Zeit und Muße, 
mich mit ihnen zu befafjen, denn welch ungeheure Fülle von ethno- 
graphiichen Erjcheinungen allein ift e8, die Tag für Tag auf mich 
einftürmt, Die gejehen oder gehört, in beiden Fällen aber begriffen, 
aufgezeichnet und niedergejchrieben fein will. Faſt fünnte ich es als 
ein Glück bezeichnen, daß wenigftens einzelne Forichungsgebiete durch) 
äußere Umſtände brachgelegt worden find. Da iſt vor allem das 
Gebiet der Eifentechnif. Afrika gilt jonit als ein Erdteil, wo der 
Eijenftein jozujagen auf der Straße liegt und wo es verwunderlich 
ericheinen möchte, wenn jeine Bewohner nicht zur Verhüttung des 
überall anjtehenden Materiald gelangt wären; tatlächlich reicht ja aud) 
die Kenntnis des Eifenjchmelzens vom Nordrand bis zu den Kaffern. 

Hier zwilchen Novuma und Lufuledi liegen die Berhältnifje 
nicht jo günftig. Nafeneifenftein oder eine andere Eijenverbindung 
ift, wie die Mafonde erzählen, ihnen nicht befannt; fie und ihre 
Bettern, die Wamatambwe, find demgemäß nicht bis zur Technik des 
Eiſenſchmelzens fortgefchritten, jondern haben jeit jeher ihre Eijen- 
geräte von den Nachbarſtämmen kaufen müſſen. Aber auch den 
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Bewohnern des Tieflandes iſt es nicht leicht gemacht worden. Nur ein 
einziger Fundi, ein alter Mann am Huwe, jenem  jteilwandigen 
Granitfloß, der fich einfam mitten aus der weiten, grünen Einöde 
zwifchen Mafjaffi und Chingulungulu erhebt und dejjen zadiges, wild 
zerklüftetes Haupt den Wanderer überall grüßt, ſteht im Ruf, als 
leter der Lebenden noch die Kunft des Eifenfchmeizens zu bewahren. 
Schon von Maſſaſſi aus wollte ich den Mann in jeiner Tätigfeit 
jtudieren; doch da hieß es: er iſt aus Angſt vor dem Aufjtand über 
den Rovuma gegangen; er fommt indes bald wieder. Seitdem habe 
ich immer wieder gefragt: Iſt er denn nun endfich da, der Fundi? 
„Bado“, heißt es dann urecht afrifaniich. 

Einen gelinden Troft hat mir dafür ein Gelbgieker gewährt, 
den ich im Walde von Akundonde erwijchte. Der Mann iſt der Lieb- 
(ing der Frauen und aljo wohl auc der Götter; er fabriziert aus 
goldgleigendem Mejfing, das er um ſchnöden Mammon von der Küfte 
erhandelt, jene maffiven, wuchtigen Fuß- und Handfnöchelringe, die 
an den fchlanfen Gliedern der Schönen meine ftaunende Bewunde— 
rung ſtets von neuem erregen. Wie jeder ordentliche Meifter trug 
der Mann jein gejamtes Handwerkszeug bei fih: 2 Blajebälge, 
3 Schmelztiegel, 1 Hammer, das war alles. Bitten ließ er fi 
nicht lange; eins, zwei, drei waren die beiden Blajebälge am Boden 
befeſtigt. Es find einfache Ziegenbälge, deren Ertremitäten durch 
einen Knoten in fich verichloffen- find, während die obere, für die 
Suftzufuhr beftimmte, weite Öffnung von zwei Holzleiften eingefaft 
wird. Am anderen Ende des Balges ijt eine ſchmale Öffnung ge- 
faffen; in diefer ſteckt eine Holzröhre. Raſch hat der Fundi aus der 
nächften Hütte einen Haufen Holzfohlen erborgt; ſchon hat er auf die 
Mündungen der zwei Holzröhren — es kommen ſtets zwei Blafebälge 
zur Anwendung, um einen dauernden Luftſtrom zu erzielen — eine 
Tondüfe gefeßt; mit einem derben Schlag treibt er einen Holzhaken 
über den Holzröhren in die Erde. Jetzt füllt er den einen feiner 
fleinen, bereit3 ſtark verjchladten Tontiegel mit dem gelben Material, 
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jet ihn ins Zentrum des Kohlenherdes, der einjtweilen nur ſchwach 
glimmt, und dann beginnt die Arbeit. In raſchem Wechjel fahren die 
Hände des Fundi mit den Schligen der Blafebälge auf und nieder; 
hebt er die Hand, jo jpreizt er den Schlis breit auseinander, jo daß 
die Luft ungehindert in den Fellſack hineintveten fann; drüdt er die 


Gelbgießer beim Schmelzen des Meſſings. 


Hand nieder, jo jchließt er den Sad, und fauchend bläft die Luft 
duch Bambusrohr und Düſe in das rajch erftarfende Kohlenfeuer. 
Doch der Mann bleibt nicht bei der Arbeit; jchon hat er einen an- 
dern herangewinkt, der ihn beim Blajen ablöft. Im Gfleichtaft jaufen 
die Hände auf und nieder, der Fundi aber hat aus feinem Nudjad, 
einer großen Felltajche, noch ein paar Werkzeuge geholt; mit Verwun— 
derung jehe ich, wie er zunächjt mittels eines glatten, fingerjtarfen 
Rundftabes ein paar Löcher jenfrecht in den reinen Sand des Wald- 
bodens drückt. Dies mag nicht ſchwer fein, gleichwohl entwidelt der 
Mann dabei bedeutende Sorgfalt. Darauf ein rajches Niederknien, 
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ein paar Schläge auf ein paar fleine Holzhaken; an den Boden ge- 
nagelt jehe ich eine Kleine, niedliche Mulde. Ein Stüd Bambuscohr 
ift e8, der Länge nach halbiert, jo da die beiden Endfnoten den 
Miniaturtrog abichließen. Endlich ift das gelbe Metall flüjfig genug; 
mit zwei langen, duch Aufiplittern zangenartig gegabelten Stäben 
hebt der Fundi den Tiegel vom Feuer: eine furze, raſche Wendung 
nad) links, ein Neigen des Tiegels, unter Zifchen und ſtarker Rauch— 
entwicklung fließt das Metall zunächit in die Bambusform, ſodann 
in die Erdlöcer. : 

Das Verfahren dieſes hinterwäldleriichen Meisters mag technifch 
nicht auf der Höhe jtehen; es läßt jich indes nicht leugnen, daß er mit 
den geringiten und einfachiten Mitteln vollfommen Ausreichendes zu 
erzeugen verjteht. Die vornehmen Damen hierzulande, d. h. die, 
welche es fich leiten können, tragen zweierlei Arten diefer fchweren, 
majjiven Mejfingringe: eine im Uuerjchnitt halbfreisförmige und eine 
freisrunde. Jene erzeugt der Fundi in genialfter Weile in der Bam— 
busform; Peripherie: rund, herfläche: Horizontal; die andere in 
ſeinem freisrunden Sandloch. Das Anlegen an die Gliedmaßen jeiner 
Kumdinnen ift einfach; mit leichten Schlägen feines Hammers legt der 
Meifter das biegjame Metall ohne weitere Beläftigung für die Träge- 
rinnen um Arm und Knöchel herum. 

Eine Technik, die immer und überall das Interefie jedes Kultur- 
hiftorifers erweden muß, eben weil fie jo eng einesteil® mit der 
Kulturentwidlung der Menjchheit zufammenhängt, jodann weil gerade 
die Refonftruftion unſeres eigenen vorgefhichtlichen Kulturbildes fich 
in hohem Grad auf ihre Reſte ftüßt, it die Töpferei. Mit Ver: 
gnügen denfe id) an die zwei oder drei Nachmittage zurück, wo in 
Maſſaſſi Salım Matolas fchlanfe, freundliche Mutter mir mit rühren: 
der Geduld die keramiſchen Künfte ihres Volkes in fonfretem Beiſpiel 
erläutert hat. Iſt das ein urwüchjiges Verfahren! Einzige Hilfs: 
mittel: in der Linken ein Baten Ton, in der Rechten eine Kürbis- 
ichale mit folgenden Koſtbarkeiten als Inhalt: dem Fragment eines 
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Anbrennen auf Der Gegenfeite. Wenden Des glübenden Gefähes. 


Wanyaffa: Töpferei in Maſſaſſi. 
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ausgelutſchten Maiskolbens, einem taubeneigroßen, eiförmigen, glatten 
Kiejel, ein paar Stückchen Flajchenfürbis, einem handlangen Bambus- 
jplitter, einer kleinen Mufchelichale und einem Päckchen eines jpinat- 
artigen Krautes. Das ift alles. Mit der Mufchel fragt die Frau in 
den weichen, feinen Sandboden ein freisrundes, flaches Loch. Inzwiſchen 
hat eine frische Negermaid das Kürbisgefäß mit Waſſer gefüllt; die 
Frau fängt nun an, den Klumpen zu fneten. Wie durch Zauber- 
hand entwickelt fich diejer zu einem zwar rohen, aber doch immerhin 
bereits formenreinen Gefäß, das Tediglich einer Heinen Nachhilfe 
mit jenen Inftrumenten bedarf, Gefpannt habe ich nach irgendwel- 
chen Anfängen der Drehicheibe ausgeihaut; hapana, gibt es nicht. 
Ruhig und feſt jteht der Topfembryo in jener feinen Vertiefung; 
tiefgebückt umwandelt ihn die rau, ganz gleich, ob fie mit dem 
Maisfolben die größeren Umreinlichfeiten, fleine Steine und der: 
gleichen entfernt oder Innen» und Außenfläche mit dem Bambus» 
jplitter glättet, ob fie jpäter, nach eintägiger Trodenzeit des werden» 
den Gefäßes, mit zugeichliffenem Kürbisſtück die Ornamente einfticht 
oder den Boden ausarbeitet; ob fie mit jcharfem Bambusmefjer den 
Rand jchneidet, oder das nunmehr fertige Gefäß noc, einer lebten 
Nevifion unterzieht. Unendlich mühjelig ift dieſes Frauengejchäft, 
aber es ift zweifellos ein getreues Spiegelbild des Berfahrens, 
wie es auch unſere nmeolithiichen und bronzezeitlichen Vorfahren 
geübt haben. 

Die Frau hat das unjchägbare PVerdienft, die Erfinderin der 
Töpferei zu fein. Raub, roh und rückſichtslos jchweift die Männer: 
welt des Wildftammes durch das Gefilde; mit vereinter Lift haben 
die Jäger joeben das Wild zur Strecke gebracht; feinem fällt es ein, 
die Beute zum Wohnplat zu ſchaffen. Schon prafjelt, vom Fraftvoll 
gequirkten Bohrftab hervorgerufen, ein helles Feuer zu ihrer Seite; 
funftgerecht ift das Tier ausgeweidet und zerlegt; bald wird es als 
fnapp angeröfteter Braten Hinter den jcharfen Zähnen der Männer 
verſchwinden; an Frau und Kind denkt niemand von der Schar. 
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Frau und Kind! Kommt, laßt uns unferen Kindern leben! er- 
halt der Ruf von der einen Eeite; ehret die Frauen! von der an: 
deren. Das gilt aber nur von uns, die wir auf dieſem Gebiet 
wirklich die Träger höchſter VBollkultur find. Wie jammervoll und 
fläglich hat fich dagegen die Urfrau und noch mehr die Urmutter durch- 
helfen müjjen! Ewig nur den Küchenzettel, den eine zwar gütige, aber 
doc auch nur einjeitige Natur darbietet, das hält nicht einmal ein 
Urmagen aus! Bon irgendwo hat Frau Urahne Kunde von den wohl- 
tätigen Wirkungen heißen Wafjers auf die Mehrzahl altbewährter, aber 
doc) ſchwer verdauficher Gerichte erhalten. Die Nachbarin hat es auch 
verjucht. Die jonjt jo harten Knollenfrüchte hat fie in einer mit 
Waſſer gefüllten Kalebaſſe — oder war es ein Straußenei, oder yar 
ein jchnell improvifierter Rindenzylinder? — über Feuer gehalten, da 
wurden fie viel weicher und ſchmeckten viel befjer als vorher; leider 
aber hat das Gefäß nicht ausgehalten, jondern ift dabei elendiglich 
von außen verfohlt. Dem kann mit Leichtigkeit abgeholfen werden, 
denkt fie, und jchon hat fie eine Schicht bildjamer, nafjer Erde um ein 
ähnliches Gefäß Herumgeftrichen. Nunmehr geht es befjer, das Kod)- 
gefäß bleibt umverjehrt, nur hat es fich in dem heißen Feuer in feiner 
Umbüllung gelodert. Alſo herunter damit! Ein Griff, ein Ruck, 
Kern und Hülle find getrennt — die Töpferei ift erfunden! 

Dod zu einer verjtändnisvollen Benugung der hartgebrannten 
Zonhülle jelbit Hat vielleicht ein um ein weniges anderer Weg geführt. 
Straußeneier und Kalebaſſen gibt es nicht überall auf der Erde, da- 
gegen hat der Menſch es überall veritanden, ſich aus biegfamen Be- 
ftandteilen, Rinde, Baſt, Blattftreifen, Auten und dergleichen, Be— 
hälter für jeinen Haushalt herzuftellen. Auch unfere Erfinderin hat 
fein wafjerdichtes Naturgefäß. „Macht nichts; ftreichen wir den Korb 
von innen aus.“ Much jo geht es; aber o weh, das Korbgeflecht ver- 
brennt über dem hellodernden Feuer jämmerlich; immer ängjtlicher 
Ihaut die Frau dem Kochprozeß zu; fie befürchtet jeden Augenblid 
ein Led, aber nichts von alledem. Das Gericht iſt geraten und mit 


In voller Ernte. 331 


befonderem Appetit verzehrt; Halb neugierig, halb befriedigt wird das 
Kochgefüß gemuftert. Der vordem fo bildfame Ton ift jetzt jteinhart 
geworden, zudem fieht er gut aus, denn Das nette, jaubere Geflecht 
des fo ſchmählich verbrannten Korbes zeichnet fich in hübſchen Muftern 
auf ihm ab. So ift mit der Töpferei gleichzeitig auch ihre Orna— 
mentit erfunden worden. 

Wir find heute galant; aber wären wir es auch nicht, eine tiefe 
Verbeugung geziemte der Frau auch aus dem folgenden Grunde, Der 
ichweifende Mann ift der Entdecker der willfürlichen Feuererzeugung; 
mit Eraftvollem Arm zaubert er den göttlichen Funken aus jedem 
Aftwerf hervor. Das kann ihm die Frau nicht nachtun. Sie iſt 
dafür Veftalin von Urzeit herauf; nichts verurfacht jo viel Sorge wie 
die Erhaltung des glimmenden Spans. Und mın gar im Lager erit. 
Die Männer find fern. Drohend ballen fich jchwere Regenwolken 
zufammen; jchon fallen die erjten dicken Tropfen; wirbelnd rast der 
Sturm über die Ebene daher. Unruhig zudt das Heine Flämmchen 
des glimmenden Aftes, das der rau jeit jeher mehr Sorge bereitet 
als das eigene Kind. Was tum? Ein blisichneller Gedanfe, raſch 
ſteht eine primitive Hütte, aus Nindenftücfen gefertigt, da; noch immer 
zuet zwar die Flamme, doch die Gefahr des Verlöſchens in Negen 
und Wind ift glücklich abgewandt. 

Einem folchen oder einem ähnlichen Vorgang ift zweifelsohne die 
Erfindung des Haufes im Prinzip zu danken; fie der Frau abzu— 
fprechen, hat jelbft der hartgejottene Weiberfeind nicht das Recht. Der 
Schug des glimmenden Herdfeuers gegen das unfreundliche Walten 
der Natur ift das Hauptmotiv zu Weiterentwiclung der menjchlichen 
Behaufung. Der Mann ift an diefem Fortjehritt faum beteiligt, oder 
doc) erſt ſehr ſpät. Noch heute ift im ganzen Often Afrikas das Be- 
ftreichen der Hauswand mit Lehm ausfchließlich Sache der Frau, wie 
die Herftellung aller Tongefähe; zwei Überbleibfel, aber zwei jehr 
bezeichnende. Auch unfer europäifcher Gemüſegarten ift ein jolches 
gutes, altes Neliquienftüd aus den Anfängen höherer menjchlicher 
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Wirtichaft, die ich mit dem Einfegen der Kochkunst beginnen laſſe; er 
interejfiert noch heute den deutſchen Hausherren wenig, er geht ihn 
genetisch ja auch gar nichts an, denn auch er ift eine Erfindung der 
Frau. Mochten die jchweifenden Männer ihr vohgeröftetes Fleiſch 
jelbjtfüchtig in rauher Tafelrumde unter fich jvertilgen, ihr blieb die 
nette, Fleine Auswahl grünender Kräuter und rauſchender Ähren, die 
fie im Laufe der Jahre als genießbar und ſchmackhaft herausgefunden 
hatte. Im Weſen ift es noch heute jo; ſelbſt das Urgerät diefer 
alten Beetkultur, die Hade, fteht bei diefem Zweig unferes Feldbaues 
noch in vollem Gebrauch. 

Die edelſte Errungenfchaft aber, die wir dem anderen Gefchlecht 
verdanfen, ift doch die Technik und die Kunft des Kochens jelbft. Nur 
das Röften ift eine alte Kunft, eine von den Männern der Natur 
bequem abgelaujchte zudem; der vom vernichtenden Waldbrand an- 
gejchmorte Kadaver des von der rafchen Flamme überholten Tieres 
hat ihnen den Hinweis gegeben. Das Koden, d. h. der Beredelungs- 
prozeß organischer Stoffe unter Zuhilfenahme des zum Sieden ge- 
brachten Wafjers, ift eine weit jüngere Errungenſchaft. Sie ift jo 
jung, daß fie ſelbſt heute noch nicht einmal überall Hingedrungen ift; 
verjteht doch der Polyneſier wohl zu dünsten, d. h. fein Gericht, ſauber 
in Blätter gewidelt, im Erdloch zwiichen heißen Steinen unter Luft: 
abjhluß und hie und da unter Beiprengung der heißen Steine mit 
etlichen Tropfen Waſſers gar zu machen, aber Fochen fann er nicht. 
Ehre ſei alſo der Frau und Dank für alle diefe Wohltaten, mit denen 
fie Die werdende Menſchheit überhäuft hat! 

Jedoch nie hat die böje Männerwelt der Frau das alles gedantt. 
Noch heute iſt fie die Hüterin des Herdes, ganz gleich, ob diefer die 
Hütte des Negers, den Wigwam des Indianers, den Pfahlbau des 
Malaien zum behaglichen, von Mann und Kind erftrebten Mittel: 
punkt des täglichen Lebens gejtaltet. Im Dunfel Afrifas und in den Ur- 
wäldern Amerifas hat fie freilich noch heute das zweifelhafte Vergnü⸗ 
gen, Haus und Küche nicht nur zu erhalten und zu beſorgen, ſondern 
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auch beide im wejentlichen ſelbſt herzurichten; doch ſchnöde, undanfbar 
und pietätlos hat die moderne Kultur die Frau aus der feramifchen 
Werkſtätte verbannt. Und wenn es die höchjte Betätigung fulinarischer 
Kunft gilt, jo ift auch da nicht mehr die Frau die berufene Trägerin 
dieſes Könnens, fondern, uneingedenk ihrer alten Verdienſte, jtellen 
wir Köche an und erniedrigen die Frau zur bloßen Hilfeleiftung. 
Wir find ein undanfbares Gejchlecht. 

Die fchlanfe Wanyafjafrau hat nach einem legten, prüfenden 
Blick den fertiggeformten Topf zum weiteren Trodnen in den Schatten 
geitellt. ALS fie mir am nächſten Tage durch ihren ſtets gegenwär— 
tigen Sohn Salim Matola entbieten läßt, fie wolle das Gefäß jet 
brennen, da erblide ich fie beim Heraustreten aus meinem Haufe ſchon 
eifrig bejchäftigt. Sie hat eine Schicht daumenſtarker, jehr trockner 
Knüppel auf die Erde gebreitet, den matt gelbgrauglänzenden Topf 
darauf geſetzt und umtürmt ihn munmehr mit weiterem Geäſt. Hilf- 
reich und entgegenfommend überreicht ihr mein treuer Peſa mbili, 
der Trägerführer, den ſchon bereitgehaltenen Feuerbrand; unter beider= 
feitigem Blaſen fachen fie den Stoß unter dem Winde an; ſchon zuckt 
die Flamme empor, da übertragen fie den Brand auch auf die Lıw- 
ſeite. Bald ift das Ganze ein einziges Feuermeer. Doch raſch verzehrt 
fich der trockne Stoff, der Stoß ſinkt in fich zufammen, glühend ragt 
aus ihm das Gefäß hervor; mit langem Scheit wird es von der Frau 
gewendet, bald jo, bald jo, damit es gleichmäßig erglühe. Bereits 
nach 20 Minuten vollt fie das Kunjtproduft aus dem Ajchenhaufen 
heraus, ein Griff nach dem Spinatbündel, das zwei Tage Tang in 
einem Waffertopf gelegen hat; ein Schwung wie mit einem Weih⸗ 
wedel; laut ziſchen die Tropfen auf dem glühenden Ton auf. An 
die Stelle des gleichmäßigen Braunrots find jetzt regellos verteilte 
ſchwarze Flecke getreten. 

Mit einem Seufzer der Erleichterung und mit ſichtlicher Befrie— 
digung hat die Frau ſich emporgereckt; ſie ſteht genau in einer Linie 
mit mir und der Flamme. Eine Rauchwolke ſteigt empor; ein Druck 
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auf den Gummiball der Kamera, es knipſt, die Apotheoſe ift gelungen 

eine Priejterin ihres erfinderifchen Gefchlechtes, jo fteht die fchlanfe 
Frau da, zu Füßen das Feuer des Herdes, den fie ung gejchenft; zur 
Seite die Erfindung, die fie für uns gemacht; im Hintergrunde das 
Heim, das fie ung errichtet! 

Auch in Newala habe ich mir die Herftellung keramiſcher Er- 
zeugniſſe vorführen laſſen. Technisch war das Verfahren beffer, 
denn hier kennt man bereits die erften Anfänge der Drehicheibe, die 
3 im Tiefland amnjcheinend nicht gibt; wenigitens habe ich feine 
gejehen. Bon der Herftellung einer 
Vertiefung zur Aufnahme des zu 
bildenden Gefäßes fieht die Künſt— 
lerin, eine furchtbar ftumpffinnige 
Mafuafrau, ab; dafür rückt fie 
mit einer großen Topficherbe an, 
die fie mit einer gewiffen Wichtig 
feit an der impropifierten Arbeits- 
ſtelle niederjeßt. Auf diejer Scherbe 
entwidelt fich alles weitere in 
ziemlich den gleichen Bahnen wie 
bet Salims Mutter, nur daß die 
ZTöpferin hier des mühjeligen Herumlaufens um das Gefäß enthoben 
it; im aller Bequemlichkeit kauert fie dabei und läßt Topf und 
Scerbe um fich jelbjt rotieren; es ift alſo der Anfang einer Ma: 
Ihine. Aber wollt ihr glauben, daß der Topf etwa dadurch regel- 
mäßiger und fchöner geworden jei? Freilich ift er ſchön rund und 


Matuatöpierei in Newala mit den 
Anfängen der Töpfericheibe, 


ganz anſehnlich geworden, aber alle die zahlreichen großen umd 
Heinen Gefäße, die ich in den „rückſtändigen“ Gebieten gejehen und 
zum Teil auch gejammelt babe, find es nicht minder. Wir mo- 
denen Menjchen bilden uns immer ein, um Hervorragendes jchaffen 
zu können, jeien Bräzifionsinjtrumente nötig. Geht hin in die prä— 
biftorischen Mufeen und Sammlungen und ſeht euch die Töpfe, Urnen 
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und Schalen unferer Vorfahren aus grauer Vorzeit an, dann werdet 
ihe ſofort eines Beſſeren belehrt jein! 

Heute ift fat Die ganze Vevölferung Deutih-Dftafrifas in ein- 
geführte Kattune gekleidet. Dem war nicht immer jo; noch heute gibt 
es im Norden einige Gebiete, wo das gewalfte Tierfell als Be— 
fleidungsftoff vorherricht, im Nordweiten aber, öftlich und nördlich 
vom ZTanganyifa, liegt eine Zone, wo Rindenſtoffe auch heute 
noch nicht ganz verdrängt find. Nur wenige Generationen mag es 
her jein, daß jolche Rindenſtoffe neben Fellichurzen auch im ganzen 
Süden das einzige Belleidungsmaterial gewejen find. Auch heute 
ift dieſes leuchtend rote oder fahlgelbe Material noch mafjenhaft vor- 
handen; will man es aber jehen, jo muß man jchon in die Vorrats- 
behälter, auf die Trodengerüfte und in die Hütten der Eingeborenen 
friechen; dort führt es ein bejcheideneres Dafein, nämlich nur noch als 
Packmaterial für bejonders jorgjam zu behandelnde Sämereien umd 
Früchte. Auch das Salz von Maſſaſſi wird in große Rindenſtoffſtücke 
geichlagen und in ihnen Funftgerecht für den Ferntransport verpackt. 

Wo es irgend ging, habe ich auch die Technik der Herftellung 
diejes Stoffes ftudiert. Mit einem zwei bis drei Meter langen, 
ichenfeldiden Knüppel fommt der beftellte jchwarze Mann an; ſonſt 
trägt er weiter nichts als einen merkwürdig gejtalteten Hammer und 
das übliche lange, fcharfe und jpige Mefier, das alle Männer 
und Knaben, ohne Scheide horribile dietu! — auf dem Kreuz 
im Gürtel tragen. Stumm läßt er ſich vor mir nieder; mit zwei 
raſchen Stalpierjcnitten hat er im Abſtand von zwei Meter den 
mitgebrachten Baum umzirkt, dann fährt er mit der Spike des 
Mefiers auf dem Baum lang dahin. Mit fichtlicher Sorgfalt hebt 
er rings um den Stamm mit Hilfe des Meffers die äußere Borfe 
ab, jo daß nad Verlauf einer guten Viertelſtunde die erjtrebte 
innere Schicht fich leuchtend zwiſchen den unberührt gebliebenen 
Stammenden heraushebt. Mit einiger Mühe und vieler Vorſicht 
löft er die Rinde an dem einen Ende ab, er öffnet den Zylinder; 
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Ritzen der Rinde am Baum, 


Geſchmeidigmachen des geffopiten Stoffes. 

Rindenftoffherftellung in Newala. 
jodann fteht er auf, ergreift den freigewordenen Rindenſaum mit 
beiden Händen und zieht dem langen Knüppel langjam, aber mit 
Nachdrud das Tell über die Ohren. Ich erwarte, der jo grau— 
ſam Gejchundene möchte achtlos beijeite geworfen werden; das ge= 
ſchieht aber nicht, jondern er wird belafjen, wo er liegt, Für 
den Künſtler beginnt num die mühjame Arbeit des Säuberns; er 
ſchabt alle überflüjfigen Borfenteile von der Außenjeite des langen, 
Ihmalen Robjtoffes ab und unterzieht ihn auch auf der Innenſeite 
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einer jehr vorfichtigen Durchficht nach Fehlitellen. Jetzt endlich geht's 
an das Klopfen; auf einen Winf hat ihm ein Freund eine Schafe 
mit Wafler zur Seite geftellt; mit diefem feuchtet der Künftler das 
ganze Stüd ein, greift darauf nach feinem Hammer, legt das eine 
Ende des Stoffes auf die glattejte Stelle des entrindeten Baumes 
und hämmert langjam, aber ftetig darauf los. Höchft einfach, denfe 
ich, das würdeſt Du ficher auch können; jpäter aber werde ich an- 
derer Meinung: das Klopfen ift doch eine Kunſt, falls es nicht zu 
einem Zerklopfen werden joll. Um das zu verhüten, faltet der 
Künftler den Rohſtoff mehrfach der Quere nad) und bildet dergeftalt 
eine mehrfache Lage, die dem Zerichlagen der Faſern entgegenwirken 
joll. Endlich ift der gewünfchte Endzuftand erzielt; entweder ergreift 
der Fundi allein den immer noch gefalteten Stoff an beiden Enden 
und ringt ihn tüchtig durch, oder er ruft einen Gehilfen herbei, der 
ihn bei diefer Schlußarbeit unterftügt. Das jo entjtandene Zeug iſt 
lange nicht jo fein umd regelmäßig wie der berühmte Nindenftoff von 
Uganda, aber e8 ift immerhin ſchön weich und vor allen Dingen billig. 

Segt jehe ich mir auch den Hammer an; mein Künftler verfügt 
über die einfachere, aber befjere Form: auf dem Hammeritiel ſteckt als 
wirffame Maſſe ein derber Holztegel, dejjen breite Baſis, die Schlag- 
fläche, freuz und quer mit mehr oder minder derben Riefen verjehen 
it. Bei der urfprünglichen Form ift der Kegel ebenjo geftaltet, aber 
er ruht in einem kunſtvoll verflochtenen Syftem von Baitjtreifen, die 
ihn an einem aufgejpaltenen Bambusjtab als Stiel befeitigen. — Die 
völferfundliche Erfahrung, daß alte Sitten und Gebräuche ſich am 
längiten im Kult und im Kinderleben erhalten, finden wir auch bei 
dieſem Rindenſtoffe beftätigt; wie ich jehr bald erzählen werde, wird 
er noch während des Unyago getragen, nachdem er unter bejtimmten 
Zeremonien höchft feierlich erzeugt worden iſt; auch legt manche 
Mutter, wenn fie jonft nichts hat, ihrem Sprößling noch hie und da 
ein Rindenfchürzchen an. Das fieht dann viel jchöner und weit 
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Fünfzehntes Kapitel. 
„And will fich nimmer erjchöpfen und leeren,“ 


Newala, Anfang Oltober 1906. 


Ein paar Tage lang hat es gejchienen, als wolle unjer deutſcher 
Altweiberfommer vom fernen Ufeia aus uns hier oben einen Beſuch 
abftatten, jo friſch-kühl fchien die Sonne auf Weiße und Schwarze 
hernieder, und fo winditifl war es um unjere Baraja. Jetzt aber um— 
brauft wieder der altgewohnte eifige Novemberoft die Boma von 
Newala, und geregnet hat es gerade am Michaelistage auch jchon. 
Das muß wohl ein hierzulande allgemein verſtandenes Signal für 
jung und alt gewejen jein, denn weder Die unvermeidlichen Knaben 
belagern mich, noch fehren auch meine Gelehrten wieder. Erfreulicher- 
weile habe ich die alten Herren im Laufe der letzten Wochen jo aus- 
preſſen fünnen, daß ich ſchon jegt, im unanfechtbaren Befit einer Un- 
ſumme von Aufzeichnungen und Notizen, vollauf befriedigt von dannen 
pilgern könnte, hielten mich nicht die Sprachaufnahmen, in die ich mid) 
nun einmal verbifjen habe, noch für eine kurze Spanne zurüd. Ganz 
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unmöglich ift es, an diefer Stelle auch nur die. knappſte Skizze von 
dem zu geben, was ich, der nunmehr wiſſend Gewordene, von allen 
diefen mehr oder minder ſeltſamen Sitten und Gebräuchen in mein vor 
Glücjeligkeit jauchzendes Gemüt aufgenommen babe. In amtlichen 
und nichtamtlichen Schriften, zu denen ich ficherlich die Muße manchen 
Semefters werde opfern müſſen, ift der Plab für alle Einzelheiten; 
was ich hier bringen fann, darf und will, ijt lediglich ein Hervorheben 
gerade deſſen, was vermöge feiner Eigenart jeden Kulturmenjchen 
feſſeln kann und wohl auch wird. 

Ein unbegrenztes Forjchungsfeld find die Hiefigen Berjonen- 
namen. Wo der Islam bereits Fuß gefaßt hat, herrſcht auch die 
arabijche Benennungsweiſe; da marjchiert neben dem Makonde⸗Askari 
Saidi bin Muffa fein Kamerad vom Nyaſſaſee Ali bin Pinga, und 
hinter dem Naoträger Hamifi zieht Haſſani aus Mkhutu feines 
Weges fürbaß. Bei den Binnenftämmen waltet als foziales Prinzip 
die Sippeneinteilung vor; daher tritt felbjt noch zu dem Vornamen 
der zum Chriftentum Belehrten der Name des Clans. Daudi (David) 
Machina nennt ſich der jchwarze Paftor von Chingulungulu, und 
Claudio Matola heit der präjumtive Nachfolger Matolas I. und 
Matolas II. Über diefe Namen des Innern gleich) mehr. 

Ebenſo fefjelnd wie die Namen ſelbſt ift oftmals ihre Bedeu- 
tung; jchon meine braven Träger haben mir in dieſer Richtung 
manch fröhliche Minute vernrfacht; fie führen zum großen Teil aud) 
gar zu drollige Bezeichnungen. Bela mbili, Herr Zweipfennig in 
deutſcher Währung, ift uns ebenfowenig ein fremder mehr wie jeine 
Freunde Kofia tue, der lange Mann mit dem flachen Käppchen, Herr 
Kaſi ulein, der Mann, der beim Europäer Arbeit nimmt, und Herr 
Mambo jaja, die „Sitte von heute“. Mambo sasa ijt und bleibt 
für mic die Tebendige Illuftration zu meiner mitgenommenen Phono— 
graphenwalze aus der „Fledermaus“, die ihr „Das ijt nun mal 
jo Sitte” wohl aus diejer Jdeenaffoziation heraus jetzt häufiger er- 
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meinen zwei Dugend jchiwarzen Kameraden noch folgende Gentlemen 
herum: Herr Dede (Kinyamwefi: Bulingeti, verderbt aus dem eng- 
lichen blanket); Herr Cigaretti (bedarf feines Kommentars); Herr 
Kamba uleia (fe, aber jehr frei überjeßt: du deutjcher Strid); Herr 
Berg oder Hügel (Kilima), und die Herren Kompania und Sapella. 
Ins Seemännifche fallen die Namen Majchua (Boot) und Melt (vom 
englifchen mail, das Dampfboot); ins Arithmetische Herr Sechs 
(Sitta). Den würdigen Beichluß macht Mpenda kula, Herr Frebjad. 

Den Namen der Binnenftämme fehlt der merfbare europäijche 
Einjchlag diefer Trägernamen, doch jpaßig will ung auch hier mancher 
ericheinen. Ich bemerfe dabei, daß diefe Namen durchweg nicht die 
eriten find, die ihren Träger zieren; wie ſooft bei Naturvölfern, 
auch heute noch bei den Japanern, haben wir auch hier die Erjcheinung, 
daß jeder einzelne im Anſchluß an die erlangte und feftlich begangene 
Mannbarfeit einen neuen Namen befommt. Den hiefigen Eingeborenen 
ift die uriprüngliche Bedeutung diejes Wechſels nicht oder nicht mehr 
befannt, doch geht man wohl nicht fehl in der Annahme, daß die 
neue Benennung auch einen neuen Menjchen bedeutet; jede Erinnerung 
an den alten Adam ift damit ausgelöjcht, der neue Menjch aber 
fteht im ganz anderem verwandtichaftlichen Verhältnis zu jeinen Anz 
gehörigen und Stammesgenofien al3 der frühere. Offiziell ijt jeder 
erwachjene Mao, Makua, Makonde oder Matambiwe berechtigt, ſich als 
Pate anzubieten, doch erwedt mir die Mehrzahl der Namen den Ein- 
druck, als jeien fie in Wirklichkeit Spitznamen, die ihrem Träger ge- 
(egentlich aus dem Bekanntenkreis anfliegen; der Neger hat befanntlich 
ein jehr feines Gefühl für die Schwächen und Blößen des anderen. 

Eheliköjue, Herr Natte, ift uns von feinen SHeldenliedern von 
Chingulungulu her jchon befannt; zu ihm gehört der Namenklafje 
nach Chipembere, Herr Nashorn. Diejer neigt zum Jähzorn wie 
jener Diehäuter, daher jein Name. An die urfprüngliche Stammes- 
zugehörigfeit, nämlich zu den Wandonde, erinnert der Name des alten 
Biervertilgers Akumdonde. Der Sieger im Gefecht ift Chekamenya; 


„And will ſich nimmer erfchöpfen und leeren.” 341 


Freude herrichte über die Geburt des Machine; Makwenja rafft alles 
an fich; Chemdunläga macht hingegen wenig aus ſich, er ift die ver- 
förperte Beſcheidenheit. Ebenſo ift Mifotima ein ruhiger Mann; 
Siliwindi ift nad) dem gleichnamigen guten Sänger unter den Bügeln 
des Landes genannt; Mkokora endlich trägt den Schmug mit den 
Händen weg. 

Das find Mayao-Männernamen. Bon den Frauennamen dieſes 
Stammes will ich nur folgende hervorheben: Frau Chemälaga; fie ift 
ganz allein zurücgeblieben, alle ihre Angehörigen find geftorben; Frau 
Chechelajero, die es immer jchwer hat; Frau Chetuläye, die jchlecht 
lebt, und ſchließlich Chewaöpe, fie ift dein. 

Die Perjonennamen der übrigen Völker find im großen ganzen 
desielben Charakters: Kunanyupu, Herr Gnu, ift ein alter Mafıra, 
der nach feiner eigenen Ausfage in jeiner Jugend viele Gnus erlegt 
hat; Nanttafa ift der Don Juan, der von einer zur andern flattert. 
Geiftesverwandt ift Ntindinganya, der Spaßvogel, der anderen in die 
Schuhe jchiebt, was er felber ausgeführt hat; Linyongonyo ift der 
Schwächling ohne Kraft, Nyopa aber der Ehrgeizige, der danach ftrebt, 
daß andere ihn fürchten; Madriga ift der Betrübte, der Hypochonder; 
Dambıala der Faule. 

Unter den Frauen ift Aluenenge die Selbſtbewußte; ihr Herr 
und Gebieter hat fi zwar noch ein zweites Weib genommen, aber 
bei der wird er, das weiß Mluenenge ganz beftimmt, nicht bleiben, 
jondern reuevoll zu ihr zurückkehren. Weit weniger glücklich iſt Nan- 
tupuli dran; fie läuft in der Welt herum, befommt aber nichts, weder 
einen Mann, noch fonft etwas. Wieder zur Kategorie der Unglüd- 
lichen gehören dann Atupimirt und Achinaga; jene befigt einen Mann, 
der wenig ſeßhaft it; immer ift er auswärts, nur von Zeit zu Zeit 
fommt er, um feine Frau zu „meſſen“, d. h. zu jehen, ob fie fich gut 
oder jchlecht beträgt. Achinagas Mann aber ift ftet3 franf und kann 
nicht arbeiten; jo muß fie alles allein machen. Eine Peja mbili gibt 
es auch unter den Makondefrauen; „Früher ftand ich hoch,“ jo bejagt 
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der Name, „in der Wertichägung der Männer, jetzt aber bin ich nur 
noch zwei Peſa wert; ich bin alt geworden.” Schönheit jteht eben aud) 
beim Neger im Breije. 

Ein jehr dankbares, aber auch recht ſchwierig zu beaderndes 
Forjchungsfeld ift für mich allerorten die Feitftellung der Gebräuche, 
die den einzelnen in feinem Dajein von der Wiege bis zum Grabe 
begleiten. 

In der mütterlichen Hütte ift das Fleine Negerfind, das noch gar 
nicht Schwarz, jondern ebenjo rofig ausfieht wie unjere Neugeborenen, 
zur Welt gefommen; der Herr Vater ift weit vom Schuß; ihn haben 
die weiſen Frauen beizeiten gehen heißen. Säuberlich wird das Baby 
gewajchen und in ein Stück neuen Nindenftoffes gewidelt. Dabei 
jalbt man feine Ohren mit Ol, damit es hören foll; das Bändchen 
unter der Zunge aber löft man mit dem landesüblichen Raſiermeſſer, 
Damit es ſprechen lerne. Knaben werden wie überall gern gejehen; 
in bezug auf Mädchen verhalten fich die Stämme und, genau wie 
bei uns, auch die einzelnen Familien verjchieden. In der Völker 
funde ist oft zu lejen, daß die Naturvölfer die Geburt von Mädchen 
aus rein mammoniftiichen Gründen freudig begrüßten, brächten doc) 
die erwachienen Mädchen dem Efternpaar bei der Heirat den Kauf- 
preis ein. Bis zu einem gewilfen Grade mögen derartige Momente » 
auch hierzulande mitjpielen, im allgemeinen aber find Mädchen jchon 
deswegen gern gefehen, weil fie der Mutter bei den mannigfachen 
Arbeiten in Haus und Feld frühzeitig an die Hand gehen können. 
Nach ihrer Verheiratung wird der Herr Schwiegerjohn zudem zum 
treneften, unentgeltlichen Diener des mütterlichen Haufes. Hier, im 
Lande der Erogamie, der Aufenehe, fiedelt nämlich die junge Frau 
nicht mit in das Heim des Ehemannes über, fie tritt auch nicht in 
feine Berwandtichaft hinein, fondern gerade umgefehrt: der Mann ver- 
läßt Vater und Mutter und zieht entweder direft ins jchwiegermütter- 
liche Haus oder baut fich doch unmittelbar daneben an; in jedem Fall 
aber forgt er, biß feine eigenen Familienumftände es anders bedingen, 


„Und will ſich nimmer erjihöpfen und leeren.” 343 


mit voller Kraft jahrelang für die Erhaltung des fchwiegermütterlichen 
Anweſens; er bejorgt die Ausſaat und die Ernte, macht neue Felder 
urbar, kurz, er fieht der Schwiegermama jeden Wunjch an den Augen 
ab. Er trägt fie auf Händen. 


Mafuafrauen. 


DO, wie habe ich mich gejchämt, jooft das Geſpräch ſich mit 
diejem und jo manchem anderen Punkt des hiefigen Volkstums befaßte. 
Sind das nun Wilde, oder find wir es? Blitzſchnell genieße ich rück— 
ichauend 20, 30 Jahrgänge der „liegenden“ und noch einiger anderer 
MWigblätter; unſere Bilanz wird immer fchlechter, immer paifiver. 
Ich mit meinem flüchtigen Durchftreifen des Landes fann es ja nicht 
wiſſen, aber Knudſen, diejer vollfommen Eingelebte, mit der Denf- 
und Handlungsweife der Leute vollfommen Vertraute, beftätigt mir, 
fooft ich will, daß nicht nur das Verhältnis vom Schwiegerjohn 
zur Schwiegermutter al3 geradezu ideal zu bezeichnen iſt, jondern 
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daß auch ſonſt das Benehmen der Jugend dem Alter gegenüber das 
Prädifat ‚„„mufterhaft“ befommen muß. Wir Angehörigen der höch— 
jten Kulturfchicht, oder, nach bei uns allgemein geteilter Anficht, der 
Kulturſchicht jchlechthin, verbringen unſer halbes Leben in den Er— 
ziehungsanftalten der verjchiedenften Arten und Grade: dag Endergebnis 
legt uns dann die Statiftif dar: O,x%, Analphabeten in diejem 
Staat, O, y%, in dem benachbarten Neich, z°/,, weiter im Oſten, 
gegen Halbaſien zu. Wir ſtehen natürlich obenan, denn wir haben 
ja den geringſten Prozentſatz. Du lieber Gott, wer Augen hat zu 
ſehen und Ohren hat zu hören, der höre und ſchaue, aus wie wenig 
ethiſchem Empfinden und wieviel Rüpelei ſich die Lebensbetätigung 
gerade unſerer Kulturnationen zuſammenſetzt. Ich werde mich hüten, 
gegen unferen Unterricht und gegen unſere Schule etwas zu jagen, 
ich bin ja jelber eine Art Schufmeifter, aber bedenklich muß es doch 
fimmen, jehen zu müſſen, wie wurmftichig foviele unſerer Früchte 
trotz aller auf ſie verwandten Sorgfalt ſind, und wie ethiſch geſund 
dagegen das Volkstum dieſer Barbaren uns entgegentritt. Und das 
alles lediglich auf Grund eines Unterrichts von ganzen drei oder vier 
Monaten, eines Unterrichts zudem durch Lehrer, die weder eine Schule 
durchlaufen, noch ſonſt ſtudiert haben! 

Zwillingen gegenüber verhalten ſich die hieſigen Völkerſchaften 
verjchieden; bei den Yao werden fie mit ungeteilter Freude begrüßt, 
bei den Makonde Hingegen ſieht man in ihrer Geburt etwas Schred- 
liches, das man für die Zukunft mit Hilfe von allerlei Medizinen 
abzuwenden jucht. Doc auch hier find die Eltern nicht graufam 
genug, die einmal Geborenen umzubringen; man läßt fie am Leben 
und behandelt fie genau wie bei den ao, d. h. man kleidet fie ftets 
ganz gleih. Winde man von diefem Grundfag abweichen, jo würde 
unfehlbar eins der beiden Kinder fterben, jo fagen die Leute. 

Das erjte Lebensjahr verfließt dem Heinen Negerfind in innigfter 
Gemeinschaft mit der Mutter. Sie umd ihr Neugeborenes zeigen fich 
Ihon mach einem Wochenbett von nur wenigen Tagen auf einem 
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eriten Ausgang dem Bolfe, das, nicht anders als bei uns, den neuen 
fleinen Weltbürger gebührend bewundert. Wie ein Klümpchen Unglüd 
hot e8 in einem großen, bunten Tuch, das den Oberförper der 
Mutter faft ganz umſchließt. Meift hängt der Sad für die Auf- 
nahme des Kindes auf dem Rücken, faft ebenjo häufig aber ſchwenkt die 
Mutter Sad und Baby auf eine der Hüften herüber. Naht jodann 
die Zeit der Nahrungsaufnahme für das 
Sind, jo werden beide nach vorn be= 
fördert. Nichts macht auf mich jo ſehr 
den Eindrud de8 Armen und Brimi- 
tiven als gerade dieſe Art der Slinder- 
wartung: fein Wechjel der Wäſche bei 
Mutter und Kind, denn es iſt fein Er- 
jag vorhanden; fein Trockenlegen, fein 
Einpudern, feine Windel, fein regel 
mäßiges Baden von den Tagen des 
Wochenbettes ab, feine Hygiene des 
Mundes. Dafür wındgefreilene Körper— 


jtellen bei fait jedem Kinde, beſonders sinderteagart Bei den Negermittern. 


‘ * Nach einer Zeichnung des Pefa mbili, 
in den Gelenkbeugen und der Analfalte; —* 


verheilende Schorfe, wo trotz der Vernachläſſigung des Körpers die 
Natur den Sieg davonträgt; ziemlich allgemein tränende, trübe Augen 
infolge der ewigen Fliegenattacken; vereinzelt ſchließlich Schwämme und 
Pilze in ſo furchtbarem Maße, daß ſie den Unglückswürmern direkt 
aus Naſe und Mund herausquellen! 

Ich bin vor einer halben Stunde ins Negerdorf gekommen; die 
Männer und Knaben ſind nach zwei Minuten bereits zur Stelle ge— 
weſen, die Frauen kommen langſamer; die kleineren Mädchen bleiben 
merkwürdigerweiſe ganz aus. Ganz wie bei uns hat ſich die Frauen— 
welt ſchleunigſt zu einem dichten Klumpen zuſammengeballt. Zunächſt 
herrſcht noch ſcheue Stille; kaum aber hat man ſich an den Anblick 
des Weißen gewöhnt, da plappert es auch ſchon, ſelbſt den rieſigſten 
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Lippenscheiben zum Trotz, in allen Tonarten. Mindeſtens die Hälfte 
alfer Weiber ift babybehaftet, doc wieweit ift hier diefer Begriff 
zu dehnen! Wahre Riejen, von zwei, ja von vielleicht drei Jahren 
gar, räkeln ſich auf den jchmächtigen Hüften der immerhin zarten 
Mama herum, oder unternehmen einen mit furchtbarem Ungejtüm 
durchgeführten Angriff auf den mütterlihen Born, Es jcheint, als 
wenn gerade meine photographijchen Apparate zu diefen Angriffen 
veizten: wie auf Verabredung jchnellt die ganze Kleine, Schwarze Schar 
genau in dem Augenblick um die mütterlichen Hüfte herum, wo ich 
auf den Ball drüde. Soweit ift dies alles ganz luftig und gibt 
zu vielen Heiterfeitsausbrüchen Anlaß; zu unbändiger Heiterfeit jedoch 
jteigert ſich dieſe Luft bei ung beiden fchlechten Europäern, wenn bald 
hie, bald da die Mütter ganz plöglich mit der Hand energiich am 
Oberſchenkel entlang fahren und raſche Schleuderbewegungen vollführen. 
Das ift die Folge der Windellofigfeit, die fich hier geltend macht; auch 
ein kleines Negerfind ift von Haufe aus nicht ftubenrein! Wir Euros 
päer haben gut lachen; verjtändiger, menjchenfreundlicher und edler 
würde es jein, wenn Negierung und Miffton fich verbünden witrden, 
um, weniger durch ärztliche Tätigkeit, die immer nur lokal beſchränkt 
jein fann, als durch eine im großen Maßftabe durchgeführte Erziehung 
der Mütter zu den einfachiten Grundregeln der Hygiene und Rein— 
fichfeit diefen jchauderhaften Zuftänden ein Ende zu bereiten. Es gilt 
in erjter Linie jener jchredlichen Sinderjterblichfeit vorzubeugen, die 
nach allem, was ic) jehe und höre, die Haupturfache für die geringe 
Boltsvermehrung tft. 

Die weitere Negerfindheit verläuft nicht viel anders als unjere 
eigene verlaufen ift; die Heinen Jungen rotten fich zu Trupps zu— 
jammen, die in Dorf und Pori ihre Spiele treiben; das kleine Mäd— 
chen aber fängt jehr bald an, die Mutter durch Kleine Hilfeleiftungen 
in Haus und Feld zu unterjtüßen. 

Mit außerordentlicher Beharrlichkeit bin ich, wo immer ich hier 
meine Sammeltätigfeit betrieben habe, auf die Zufammentragung aller 
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im Lande vorkommenden Spiele und Spielfachen verjejlen gewejen. 
Mit dem Sinderjpiel hat es eine eigene Bewandtnis; das Kind iſt 
vom erjten Tage feines Daſein an überall dabei, wo etwas (08 ift; 
wiegt fich die Mutter im Neigentanz, das Baby im Tragjad macht 
jede Bewegung mit; fozufagen inſtinktiv lernt es auf dieſe Weiſe 


tanzen. Denn wenn es ſich jpäter auf die eigenen Heinen Füße 
ſtellt, macht es mit derjelben Sicherheit mit, wie ein eben aus dem 
Ei gejchlüpftes Nebhuhn feiner Nahrung nachgeht. Ob das Neger- 
find über diefe Tanzvergnügungen hinaus eigentliche Gejellichaftsipiele 
befißt, kann ich nicht jagen; gejehen habe ich bis jetzt nichts davon, 
man müßte ſonſt die Virtuofität im Händeklatſchen dazu rechnen, das 
mit feinem anfprechenden Rhythmus und, faft möchte man jagen, 
jeinem Melodienreichtum auch hier zu Haufe ift. Sonſt jcheint jedes 
Kind auf fich ſelbſt angewiefen zu fein, wenigitens was jein Spiel- 
zeug anbelangt. Fir den Knaben ift zunächſt Bogen und Pfeil un- 
erläßlich; hätte ich alle diejenigen Kinderbogen auffaufen wollen, die 
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mir angeboten worden find, e8 wäre eine Heine Schiffslaſt geworden. 
Den Charakter des Überbleibfels verleugnet die Waffe gleichwohl 
auch hier in Afrika nicht, ihre Beſchränkung auf das Kind läßt ſich 
vielmehr vollkommen in Parallele mit unſerem Flitzbogen bringen; 
auch ſie iſt heute kein ernſthaftes Kriegsgerät mehr, ſondern vor— 
waltend Spielzeug und höchſtens Jagdgerät. Dem entſpricht es voll- 
ftändig, wenn die Kunſt des Bogenſchießens bei den Erwachſenen 
ebenfo- ſchlecht ift wie bei den Seinen, umd umgekehrt. Wo das Ge- 
wehr einmal jeinen Einzug gehalten hat, erfreuen fich primitivere 
Waffen feiner Wertichägung mehr. 

Das Zujfammenbringen einer ethnographiichen Sammlung ift 
hierzulande nicht leicht; die Leute bequemen fich erſt mehr in- 
folge meiner ſehr entjchiedenen Haltung als im Hinblid auf meine 
Hellerfäde zur Einlieferung von allerlei Krimskrams; um wertvollere 
Befigfategorien zu erhalten, wie die größeren Stüde des Hausrats, 
Masken und andere Kunftwerke, muß id) jogar häufig zu dem Kleinen 
Gewaltmittel greifen, den betreffenden Dorf-Jumben für die Abliefe— 
rung der Stüce moraliſch verantwortlich zu machen. Und dabei be- 
fommen die Leute jedes Stück gut bezahlt. Wie außerordentlich 
ſchwierig aber exit das Zufammentragen gerade der Spieljachen ift, 
davon macht man ſich zu Haufe gar feinen Begriff. Ich habe fol- 
gende Erklärung dafür. Käme z. B. ein japaniicher Ethnograph im 
Herbjt nad) Deutjchland, jo würde es ihm ein Leichtes fein, eine un- 
geheuere Sammlung von Kinderdrachen anzulegen; den Kreifel aber, 
um irgendein anderes unferer typijchen Kinderfpielzeuge herauszugreifen, 
würde er zweifellos erſt auf jeine beftimmte Nachfrage hin befommen 
und regijtrieren fönnen. Ganz jo iſt es auch hier; jedes Ding hat feine 
Zeit, und vor allem jedes Spielding. Ich habe nach diejer Erkenntnis 
überall furzen Prozeß gemacht und einfach vor verfammeltem Volt 
ein ganzes Kolleg über alle Spielſachen der Menfchheit gehalten: 
„Habt ihr dies und habt ihr das, jo bringt's mal ſchleunigſt her.“ 
In vielen Fällen reicht weder die Sprache noch der Dolmetjcher aus, 
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dann muß die Gefte das fehlende Wort erjegen. Mit welch verblüffen- 
dem Erfolg habe ich eines Tags in Chingulungulu erlebt, wo auf 
meine kühne Schleuderbewegung hin Salim Matola, der Vielgewandte, 
nach kurzer Zeit mit zwei merkwürdigen Dingen erſchien, die fich auf 
Grund des von ihm fofort vorgeführten Gebrauchs als ein veri- 

tabler Wurfjtod und als eine Wurfichlinge, als 

ein Amentum, herausſtellten. Ich habe nur jelten 


2 
Fi - 


jo das Gefühl eines vollen Erfolges ge- 
habt, wie in dieſem Augenblid; Wurfitod 
und Wurfihlinge im ethnographiſch jo 


Fa 


“A \ ) öden Diten von Oftafrifa, wer hätte das 
\ IR \ ’ 
>= 


je ahnen fünnen! Jener iſt ein Gerät, 

797 A| das feinen anderen Bwed verfolgt, als 
| den Unterarm beim Speer- oder Stein- 

wurf zu verlängern, er jtellt ſich aljo, 

phyſikaliſch geſprochen, als die Verlängerung eines Hebelarms dar. 
Seinen Hauptverbreitungäbezirt hat der Wurfſtock in Auftralien, in 
einigen Teilen der weftlichen Südfee, bei den Hyperboräern und hie 
und da in Amerika; der Neger hatte nach unferer bisherigen Kenntnis 
diefe Erfindung nicht gemacht. Die Wurfihlinge verfolgt genau den- 
felben Zweck der Verlängerung des Hebels, nur daß Speer oder Stein 
bei ihr nicht mit dem Einjaghafen des Stockes oder Brettes fort- 
geichleudert werden, fondern mittels einer Schnur, die auf der Zeige 
fingerwurzel befeftigt wird, während fi) das freie Ende um das 
Wurfobjelt ſchlingt. Wirft der Krieger den Arm nach vorn, jo ent- 
fernt fich die Waffe vermöge der Fliehfraft von der Hand, rollt 
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dabei aus der Schnurumwicklung heraus 
und jauft mit großer Anfangsgeihwindig- 
feit davon. 
Wo ſolche Altertüimer vorkommen, 
jo habe ich damals gedacht, da wird aud) 
manches andere noch zu finden fein. Diele 
Erwartung Hat fich tatſächlich auch erfüllt, 
indeſſen habe ich doch vorher 
noch) einen wahren Kampf mit 
dem Überfluß an einem ande- 
ren Spielzeug durchfechten 
müſſen. Eines Tages fiel in 
dem erwähnten Kolleg Die 
Geſte des Peitſchens über die 
Erde Hin; diesmal war fie richtig 
verjtanden worden, denn von da 
an hat mich die Negerjugend mit 
Kreifeln förmlich überfchüttet. Nicht 
weniger als vier Arten find hier 
im Gange: eine genau unjerem euro- 
päiſchen Kegelkreiſel entiprechende, 
die auch, wie unſer Kreiſel, mit der Peitſche angetrieben wird; 
eine andere, wo auf einen kurzen, derben Holzitift als Ro— 
tationsachje ein rundes oder quadratijches Stück Flafchen- 
fürbis gejchoben ift; eine dritte, wo unter diefe fünfmark- 
ſtückgroße Scheibe noch eine Fleinere gefchoben ift, um den 
Schwerpunft zu erhöhen; ſchließlich eine ſehr fompfizierte 
Maſchine, die in der Wirkung vollftändig unferem Singkreifel 
entjpricht. Nr. 2 und 3 bedürfen feiner Peitſche, werden 
vielmehr mit Daumen und Mittelfinger angetrieben, Nr. 4 
hingegen benötigt eines Abzugsrahmens in Geftalt eines der 
Länge nad) durchbohrten Stücdes von einem ausgefogenen gatura, 
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Maiskolben, durch den die Abzugsfchnur ſchnell zurücgezogen wird. 
Wie jo vieles andere, wird dem jungen Neger im übrigen auch) diejes 
Kreifeln nicht ganz leicht gemacht, da der weiche, jandige Boden- das 
Spiel in hohem Make 
erichwert; gleichwohl 
find die kleinen Kerle 
wahre Künftler auf 
dem Gebiet. 

Ganz unjelbjtän- 
dig ift die Jugend auf 
dem Gebiete der Mu— 
fit; ob fie auf der 
„Seſe“, dem geigen- 
artigen Monochord, 
fiedelt, oder die „Ulint= 
ba‘, die afrikanische 
Univerjalffimper, miß⸗ 
handelt, jenes fajtens 
artige Gerät, auf 
deffen Oberfläche ſie— ic 
ben hölzerne oder eiferne Taften angebracht find, die mit den Finger— 
ſpitzen gejchlagen werden; ob fie dad Mgoromondo, jenes vorfintflutliche 
Xylophon, bei dem die Taften auf einem Strohlager ruhen, mit flinfen 
Stäbchen hämmert, oder da8 „LZugombo“, jenes weit über Oſt- und 
Südafrifa verbreitete Bogeninftrument, bei dem die Sehne den durch 
einen Flaſchenkürbis als Reſonanz verjtärkten Ton gibt, jtets find 
diefe Inftrumente mehr oder minder plumpe Nachahmungen des 
Inftrumentariums der Großen. Selbjtändig ift nur die „Natura‘‘, ein 
Waldteufel. Diefer befteht aus einem der Quere nach halbierten Flafchen- 
fürbis oder einer halben Baobabfrucht, die mit feiner Tierhaut trom- 
melartig überfpannt ift. Won der Mitte der Membran geht ein Gras» 
halm durch das Gefäß, aus dem er weiterhin noch weit nad) unten 
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hängt. Ohne Unterlaß fahren die Heinen Schlingel mit angefeuchte- 
tem Daumen und Zeigefinger san dem Halm hernieder ; vor den furcht- 
baren Tönen aber ergreifen felbit meine fonft nicht nerpöfen Träger 
die Flucht! 

Die Jugend hat nicht nur die Fähigkeit, alte Kulturrefte Jahr— 
taujende hindurch zu bewahren, fondern auch den Vorzug, für Fremdes, 
Neues empfänglicher zu fein als das Alter. 

In ihrer Hütte ſitzt Afalingene, die Makuafrau. Ihr Name 
bejagt, daß fie den anderen Frauen des Stammes nicht gleich ift; fie 
ift viel Fräftiger und runder, mit einem. Wort viel jchöner als die 
anderen. Das heißt, jo war es-einmal, damals als fie noch die run- 
den, braunen Glieder in jugendlicher Luft zur Ngoma wiegte und ala 
fich die Blicke ihrer hübjchen, braunen Augen über dem von Monat 
zu Monat wachjenden Pelele hinweg immer häufiger mit denen des 
jungen Mitaba trafen. Das ift nun lange her; ihre Formen find 
nicht mehr rumd und jchwellend, die Bruft hängt welf herab, eine 
Folge der vielen Sprößlinge und unausgefeßter Arbeit; auch das 
Pelele ‚fteht nicht mehr keck und ſtolz in die Weite, jondern legt fich 
über den Mund wie ein Vorhängeſchloß. Afalingene ift nicht allein; 
ihr gegenüber am Luftig fladernden Herdfeuer fauert ein junges Ding, 
ihre Tochter; von allen den vielen Mädchen, die fie Mitaba geboren, 
ift es die einzig Überlebende; die anderen find ſchon in früher Ju— 
gend dahingerafft worden; die Söhne aber haben längit die mütterliche 
Hütte verlajjen, haben fich ein Weib genommen und find zu diefem in 
ferne Gegenden gezogen. Auch Mitaba weilt nicht mehr unter den 
Lebenden. Sein Name bedeutete nicht umjonft „der Seßhafte“; er 
war gejeßt und ruhig und baute jeinen Mais und feine Hirſe troß 
einem, Nur einmal bat ihn das den Mafkua eigene Iagdfieber 
gepadt; da iſt er mitgezogen mit den anderen und nicht wieder ge— 
fommen; das angejchoffene, wittend gewordene Nüffeltier, der Elefant, 
hat ihn, den Ungefchiekten, Ungelenfen, angenommen, den vor Schred 
Eritarrten in die Höhe geworfen und dann zertrampelt. Nun ift 
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Chimlipa die Freude ihrer Augen und der Troft ihres Alters, ihr 
junger Schwiegerjohn nämlich, der die Tochter erſt vor furzem gefreit. 
Beide Eheleute zählen noch nicht viele Lenze, und beide find erjt vor 
wenig Jahren in die Zahl der Erwachjenen aufgenommen worden. 

Chimlipa ijt ein braver Burfche; noch zuvorfommender als die 
Schwiegerjöhne ihrer Freundinnen fieht er Akalingene alle Wünſche 
von den Augen ab; nur etwas wild und umternehmungsluftig ift er, 


Am Zylophon Mooromonde, 


und das beunruhigt fie heute mehr als je; mit einem Dutzend gleich- 
gefinnter Altersgenofjen — wer miteinander das Unyago durchlaufen 
bat, bleibt untereinander befreundet fein Leben lang — iſt er geftern 
früh noch vor Tagesanbruc auf die Elefantenjagd gezogen, und noch 
ift feine Kımde von dem Ausgang des gefährlichen Unternehmens ein- 
gegangen. Das Abendgericht, ein heute bejonders jchmadhaft zube- 
reiteter Ugali, ift längft übergar und nur noch jchwer zu halten, 
Immer unruhiger, doch im beharrlichem Schweigen, ſchauen die beiden 
rauen nach der hermetisch verfchloffenen Tür; gut verfchloffen muß 
fie fein, jo will e8 der Brauch der Makuag, jonft widerfährt dem Jäger 


ein Unglücd, auch jprechen dürfen die Frauen aus dem gleichen Grunde 
Weule. 23 


354 Fünfzehntes Kapitel, 


nur das Allernotwendigfte, Rrrrrrrrrr bum, ein furzer, rajcher Wirbel 
von der Hüttemvand her, wo ein Gerät von merfwürdiger Form mit 
den üblichen Baftjchnüren an den rohen Pfählen befeftigt iſt. Wie 
efeftrifiert find beide emporgefprungen, jchon hat Afalingene ihr 
ſcheibenverziertes Ohr in unmittelbare Nähe jenes rätjelhaften Gegen 
ftandes gebracht, ein freudiges Grinſen verlängert ihren welfen Mund 
bis faft an beide Ohren, ſelbſt das fonft jo fonfequent hernieder- 
hängende Pelele fällt in feine Jugendgewohnheit zurüd und richtet 
fich fo freudig zitternd nach oben, daß der verbogene Oberfiefer und 
der Zaun der einft jo jchönen, weißen Zähne in feiner heutigen ganzen 
Ruinenhaftigkeit der aufgeregt daneben ftehenden Tochter im flackernden 
Dämmerlicht des engen Hittenraumes entgegenftaret. Doc ſchon 
ändert fi die Szene; Akalingene hat den glatt rafierten, langen, 
ſchmalen Kopf gedreht und fpricht mit einem Eifer und einer Zungen- 
fertigfeit, die bei der Größe ihres Oberlippeneinjages jelbft die Tochter 
erftaunen macht, nun ihrerfeits in den Apparat hinein. Endlich aber 
verfiegt auch diefer Redeſtrom, ein kurzes „bass, Schluß“ — hoch 
aufatmend wendet fich die Mutter der Tochter zu. 

Erſt jet, im Zwiegeſpräch der beiden, wird uns Laujchern an 
der Wand des Rätſels Löſung: Chimlipa hat über Verlauf und 
glüclichen Ausgang des bejchwerlichen Jagdzuges auf dem neueſten 
Wege Bericht erſtattet; er hat dazu den „Sim“ benutzt, wie es die 
Küſtenleute nennen, eine feine Schnur, die in jener kleinen Trommel 
an der Wand anfängt und weithin durch das ſchweigende Pori ſein 
Haus mit vielen Dörfern im ganzen weiten Rovumalande verbindet. 
Es ift aber auch zu drollig: Hält man, wenn jenes furze Trommel 
zeichen ertönt ift, das Ohr an die feine Haut, die Chimlipa einem 
Sitotwe, jenem faninchengroßen Nagetier mit dem unglaublich langen 
Nüffel, entnommen und über die Heine Trommel gejpannt hat, dann 
fann man ganz klar und vernehmlich die Stimme des braven Schwieger- 
fohnes vernehmen und ſogar feine Worte verftehen! Dieje waren 
heute jo fröhlich umd fo ftolz, hatte der junge Jäger doch feinen 
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eriten großen Elefanten mit mächtigen Stoßzähnen erlegt, daß 
Aalingene nicht anders konnte: fie mußte ihm eine lange Glüdwunfchrede 
halten. Auch er hat fie verftanden, wie jeine legten Worte bezeugten. 
Die großen Zähne werden aber auch viel Geld einbringen beim 
Bwana mkubwa unten in Lindi, und dann wird Chimlipa ihnen beiden, 
der Schwiegermutter und der jungen hübfchen Frau, der dag Belele 
jo reizend fteht, viel jchönes, buntes Zeug mitbringen; umd jchöne, 
ſchwere, dide, maſſive Meffingringe wird er beim Fundi faufen, und 
ihre Haare wird er mit Schönen, bunten Strohfämmen ſchmücken. Wird 
das ein Leben werden! 

Hätte ich die Gejtaltungsgabe eines Jules Verne und die Bhan- 
tafie eines Dichters, jo möchte mich diejes kleine Stimmungsbild 
leicht zu weiteren Ausbliden und Träumen verleiten fünnen; jo bin 
id, aber ein nüchtern und real denfender Mufeumsmann und ein 
ernjthafter Profeffor noch dazu, und dem wird die Rückkehr in die 
rauhe Wirklichkeit nicht jchwer. Die Telephonfzene fünnte ji, wie 
die Dinge liegen, jehr wohl einmal auf Afrikas Boden abjpielen, 
denn im wejentlichen, wenn auch nur embryonenhaft, find die Vor- 
bedingungen erfüllt: die Neger hier haben das Telephon, und ich 
bejige jogar zwei wundernette Erempfare in meiner Sammlung. Der 
Kampf um eine der Grundfragen der ganzen Völkerkunde überhaupt, 
ob die auffälligen Übereinftimmungen im Kulturbeſitz der Menfchheit 
an räumlich ganz unabhängigen Exdftellen auf einer gleichen pſychi⸗ 
ſchen und intellektuellen Veranlagung beruhen, oder ob ſie auf Ent- 
lehnung von einem Verbreitungsbezirk zum andern zurüdzuführen find, 
ift bezüglich unſeres techniſch jo hochſtehenden Fernſprechers wohl 
gegenftandslos; Fein Menjch wird annehmen, daß der Mafua- oder 
Yaojunge die Sprechmaſchine unabhängig von Philipp Reis umd 
Alexander Graham Bell, oder wohl gar noch vor ihnen beiden er- 
funden Hätte, Hier liegt ganz unzweidentig Entlehnung vor. Doc 
auch wie die Negerjugend ſich mit diefer Entlehnung abgefunden hat, 


iſt nicht ohne kulturhiſtoriſches Intereffe. 
23* 


356 Fünfzehntes Kapitel. 


Denken Sie fich zwei Miniaturtrommeln; wie ihre großen Vor- 
bilder natürlich ſchön gefchnigt; beide mit jehr feiner Tierhaut über- 
ſpannt; in deren Mitte ein feines Loch, in dem Loch eine ebenjo 
feine Schnur, dur einen Knoten auf der Innenſeite am Durchgleiten 
durch die Membran gehindert. Zweifelnd habe ic; mir das Ding 
angejchaut; es ernfthaft zu nehmen, ift mir zunächit gar nicht in den 
Sinn gekommen. Da endlich) einmal eine freie Viertelftunde; ich 
drücde Knudſen das eine Trommelchen in die Hand und jage ihn davon, 
bis die wohl 100 Meter lange Schnur jtraff gejpannt ift; ich halte 
die Membran ans Ohr: „Guten Tag, Herr Brofejjor, hören Sie 
was?“ höre ich es auch ſchon klar und vernehmlich aus der kleinen 
Wundertrommel herausklingen. Alſo das Ding geht wirklich, fehlt 
alfo nur, daß wir die Gejchichte ausbauen und uns fed und kühn 
mit der Küfte und dem Kulturzentrum Lindi jelbjt verbinden! — 

Ein für das Negerleben fo wichtiger Zeitabjchnitt, wie ihn das 
Unyago mit allen feinen Leiden und Freuden, feinem Spiel und Tanz 
darjtellt, kann ganz naturgemäß nicht ohne Eimwirfung auf die Ges 
wohnbeiten der Jugend jchon vor dieſem Lebensabjchnitt bleiben. So 
bin ich denn auch in den Beſitz von Ipiviflöten gekommen, die fich in 
den Händen noch jehr Eleiner Knirpje befanden. Aber was ein Häfchen 
werden will, frümmt fich beizeiten, und wer nachher in der Dag- 
gara ſchöne Melodien flöten will, der übt ſich ſchon die Jahre vor- 
her. Auch die Kafalle, jene langen, in Ningeln ſchwarz und weiß 
gefärbten Stäbe mit ihrer Heinen Trophäe von aufgeftedter Hohl— 
frucht und wallendem Federbuſch an der Spihe, find mir mehr als 
einmal von Knaben überbracht worden, die offenfundig noch nicht das 
Unyago pafjiert hatten; beide Attribute der faft und der ganz voll- 
endeten Mannbarkeit find demnach alfo auch Spielzeuge. Für die 
Knaben ift dies nicht weiter verwunderlich, denn vor ihnen hat der 
Neger keine Geheimniffe; bei den Feſten ſowohl in Afuchitomu wie 
in Niuchi und Mangupa trieb fich ſtets eine ganze Schar Fleiner, 
mit Schmuß und Aſche überzogener Wichte herum. Seltſamerweiſe 
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jedod) befanden fich feine halbwüchfigen Mädchen dabei; vor diejen ſcheint 
man alles, was auf die Mannbarkeitsfeſte und ihre Geheimniſſe Be— 
zug hat, ängſtlich zu verbergen; erſt hier in meinem langen Newala— 
aufenthalt mit ſeinen offenen, freien Beziehungen zwiſchen allen 
Stämmen und mir und allen Altersklaſſen untereinander iſt es mir 
möglich geworden, ſolche junge Dinger zu Geſicht und auf die Platte 
zu bekommen. Die Erziehung ſcheint ſich viel mehr innerhalb der 
Wände des Hauſes und des Gehöftsraumes zu vollziehen, als wir 
anzunehmen geneigt ſind. Auch bei den Hunderten von Beſuchen, die 
ich Eingeborenengehöften gemacht habe, iſt es mir nur ſelten vergönnt 
geweſen, die kleineren Haustöchter von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen; 
in der Regel konnte ich gerade nur noch wahrnehmen, wie die ſchmale 
Figur ſich mit großer Behendigkeit durch die Hintertür entfernte. 
Wie das Fleine Negermädchen in Wirklichkeit aufwächſt und ob 
es die unſagbar glücliche Jugend unſerer Heinen Lieblinge auch nur 
in abgefhwächten Maße zu koſten befommt, fann ich unter dieſen 
Umſtänden nicht ſagen; es ſpricht nicht viel dafür, Fraglos liebt der 
Neger fein Kind aus jenem angeborenen Triebe heraus, der allen 
Eltern eigen ift; er nährt es und ſchützt es, wo immer e3 ſchutz⸗ 
bedürftig iſt; er freut ſich über ſein Gedeihen und iſt traurig über 
ſein Siechtum und ſeinen Tod. Noch immer ſehe ich Matola, wie er, 
dem an ſich ſchon ein etwas melancholiſcher Geſichtsausdruck eigen iſt, 
eines Tages mit tieftrauriger und doch ſichtbar ängſtlicher Miene 
höchſt eigenhändig ein kleines Mädchen von 5 bis 6 Jahren heran— 
trug. Es war nicht einmal fein eigen Kind, fondern nur eine Ber: 
wandte, doch bat er mich jo eindringlich, wie es ihm nur möglich 
war, der Kleinen meine Hilfe angedeihen zu lafjen. Das konnte ich 
zu meinem aufrichtigen Bedauern in dieſem Falle nicht; der Un- 
glücklichen hatte eine bösartige Gangräne die ganze Vorderhälfte des 
einen Unterſchenkels weggefrefien, jo daß die Bänder bloßlagen und 
ſelbſt die Knochen fich ſchon bogen. Ich habe Matola damals eine 
ſehr eindringliche Rede gehalten, ob er denn ein ebenſolcher Schenſi 
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fei wie feine Leute; dieſe gingen am ihrem eigenen Stumpffinn zu- 
grunde, er aber ſei doch der Alide und ein fuger Mann dazu, umd er 
wiſſe doc ganz genau, daß in Lindi deutiche Medizinmänner nicht 
nur vorhanden feien, jondern daß fie auch ſelbſt jolche Wunden heil- 
ten, wenn ihnen die Kranken gebracht würden; flugs jolle er aljo das 
Heine Fräulein hinunterfhiden; täte er es nicht, jo würde das Kind 
unfehlbar fterben wie alle feine älteren Geſchwiſter auch. 

Zwifchen Zweifel und Hoffnung ſchwankend, hat Matola mich 
an jenem Nachmittag erit lange angeihaut; dann hat er nad) meinen 
Worten gehandelt. Und er hat recht daran getan, denn wie ich höre, 
ift die Kleine auf dem beften Wege zur Beſſerung. Aber erſtaunlich 
und befremdlich iſt und bleibt es, wie weit ſelbſt ein ſo einſichtiger 
Mann wie der Herrſcher von Chingulungulu den Kranfheitsprozeß erſt 
hat fortichreiten laſſen, bevor er fich ernfthaft nad) Hilfe umjah. Und 
nun gar erſt ein. Hinterwäldler, der mich hier oben jüngit fonjultiert 
hat. Der Burfche erſchien unmittelbar nach meinem Einzuge; fein 
Kind fei krank, er wolle Daua haben. 

Was hat dein Kind?‘ 

„Eine Wunde am Fuß.’ 

„Aber Menich,“ jage ich darauf, „ich fann dir doc) feine Dana 
mitgeben, die verftehft du doch gar nicht aufzulegen, bring dein Kind 
her; wo wohnft du?‘ 

„Mbali, weit, Herr‘ tönt e8 mit merflicher Dehnung zurüd. 

„Wie weit?‘ 

„Nun, zwei Stunden etwa.‘ 

„So, du Schenfi, das nennft du weit; wenn es zum Pombe- 
teinfen ginge, dann würden dir ſelbſt 20 Stunden noch karibu sana 
fein. Marſch, cher dich weg, und morgen früh um 8 Uhr bift du 
hier!“ Wer nicht gefommen ift, weder um 8 Uhr noch auch jpäter, 
das ift diefer edle Kindervater aus dem Makondebuſch geweſen. Erit 
am fünfzehnten Tage nach jener Vorfonfultation erſcheint ganz 
unvermutet eine von einem 5- bis Gjährigen Mädchen begleitete 
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Männergeftalt; ich denke gar nicht mehr an den feden Burjchen von 
dazumal, erinnere mich jedoch jofort der Begegnung, als das Kind, 
aller angeborenen Scheu zum Troß, mir jeinen Fuß entgegenhält. 
Himmel, was muß ich jehen! Der ganze Fuß eine einzige, 
von Mafondedred und ſand blutig verkfebte Maſſe. Ohne Verzug 
gehen Stamburi, mein bewährter Lazavettgehilfe, und ich an die Reini- 
gung des Gliedes; als es endlich bloß Liegt, zeigt fich, daß der ganze 


Matondekinder. 


Ballen bis auf die Knochen weggefreſſen ift; ob durch Sandfloh- 
wirfungen allein oder durch eine Summe anderer Umſtände, kann ich 
als Laie nicht entjcheiden. Endlich werfe ich einen Blick auf den Papa; 
wie hypnotifiert ftarrt der auf eine Antilopenfeule, die Nils Knudſen 
für die morgige Hauptmahlzeit gerade über meinen Arbeitstiich ge- 
hängt hat. Ich rufe den Edlen in die Wirklichkeit zurüc, laſſe ihm 
durch Morig den weichjten Teil einer Wildſchweinshaut überreichen 
und befehle ihm, einen Schuh oder doch eine Sandale, wie fie im 
Lande durchaus nicht unbekannt find, daraus zu machen; denn das 
müſſe er doch wohl jelber jehen, da das Kind mit dem neuen Ver: 
bande nicht in dem ſchmutzigen Sand patichen fünne; fein Meffer habe 
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er bei fich, er jolle gleich an die Arbeit gehen! Wir beiden Medizin- 
männer verjenfen und von neuem in die Behandlung der wirklich 
furchtbaren Verlegung; nach einiger Zeit ift der Verband jo kunſt— 
gerecht, wie es ung möglich) ift, ange: 
legt; ein juchender Blid nad) dem 


Bater: diejer hat fich jest fürmlich in 
die Keule hineingefrefien, jo tier gloßt 
er auf das blutige Stüd Fleiſch. Es 
ift doch wirklich gut, wenn die Nil- 
pferdpeitiche in folchen Fällen nicht all- 
zuweit entfernt ift. Noch eine Viertel 
ſtunde fpäter, und der Dicht umwickelte 
Fuß des Kindes ftedte wohlgeborgen 
in einem ganz zweckentſprechenden 
Schweinslederpantoffel. Uber gehört 
und gejehen habe ich von dem Gentle- 
man niemals wieder etwas; auch ge- 
dankt hat er mir nicht, weder für die 
Behandlung — noch für die Prügel. 

Knabe und Mädchen find 8 oder 
9, oder auch 10 Jahre alt geworden, 
ohne daß etwas DBemerfenswertes von außen in ihr Leben ein- 
gegriffen hätte. Da bejchließt der Konvent der Männer, der nach der 
Beendigung der Ernte die große Pfeilerhalle der Baraſa tagtäglich füllt, 
daß das Unyago in diefem Jahre hier im Dorfe gefeiert werden foll. 
Nachdem alle anderen Diftrikte in den letzten Jahren die Laften des 
Feſtes auf fich genommen haben, iſt es Ehrenpflicht, jeßt hierher ein- 
zuladen. Dem Beichluß folgt jehr bald die Ausführung; der Mond 
iſt ſtark im Abnehmen, und vor dem Neumond noch muß das Felt 
im Gange fein. Dieſes Unyago befitt in jeinem erften Zeil bei 


Megertelepbon . ... Ndio, jawohl! 
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allen Völkern des Gebietes ganz gleiche Züge: die Männer er- 
richten auf einem in der Nähe des Feſtdorfes gelegenen, möglichft 
freien Pla einen mehr oder minder ausge- 
dehnten Ring von einfachen Strohhütten. Auf 
diejem Plage jpielt fich das Eingangs- wie 


auch das Schlußfeft ab; die Hütten find die 
gegebenen Wohn- und Schlafräume für die 
Mannbarkeitsfandidaten. Ein ganz ausge- 
zeichnet erhaltener Feitplag mit allem Zube— 
hör war jener Kreis von 50 Meter Durd;- 
mejjer, den ich bei meinem Beſuch des Echi— 
putu von Akuchikomu aufnehmen konnte; die 
halbverfohlten Reſte einer ebenſolchen Lifa- 
kaſſa, wie das Hütten- 
joftem im Kiyao heißt, 
waren al3 Erinnerung an 
ein früheres, frohes Feſt 


diesfeits Akundonde am IN, E — 
Wege zu ſehen. = —— 
Es liegt in der Natur 
der ganzen Veranſtaltung, 
daß beim Unyago Knabe wie Mädchen ſich vor— 
wiegend paſſiv verhalten. Sie ſitzen tatenlos, 
ſtumm und ohne ſich zu rühren jedes in feiner 
Hütte, während fih in der erjten Nacht des 
Feſtes die Erwachjenen zu Schmaus und Trumf 
in wilden Mafewetanz bewegen. Die Knaben 
werden am nächiten Tage, jeder von feinem 
E. Mentor geleitet, unter der Aufficht eines Ober- 
Negertelephon. leiters in den Wald geführt. Dort ſchlafen fie 


Unasikia? Hörſt du auch? 
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eine Nacht ohne jeden Schuß; nur am nächiten Tage dürfen fie 

fich eine kurze Spanne Zeit einmal jelbft betätigen; dann gilt es 

nämlich, im Verein mit ihren Anamungwi, den Lehrern, die Daggara 

zu bauen. Aber kaum ift die luftige Hütte im tiefiten Pori voll- 

endet, jo ift auch ſchon die alte Sachlage wieder hergeitellt; einer 

nad) dem anderen wird in jenem Häuschen auf ein jehr primitiveg 

Ruhebett von Hirjehalmen ges 

legt; mit jcharfem Schnitt voll- 

führt der Wamidjira die Ope— 

ration; wochenlang liegen darauf 

die Kleinen Patienten in langer 

Neihe da, ohne in den lang- 

wierigen Hellungsprozeß irgend- 

wie eingreifen zu fünnen. Erſt 

wenn die Wunde verheilt ift und 

der Unterricht in den Serualien 

und der Moral mit allen Kräf- 

ten eingejegt hat, gewinnen auch 

die Wari, wie die Knaben jebt heißen, mehr und mehr dag Recht, am 

öffentlichen Leben teilzunehmen; die Heinen Kerle werden übermütig 

und vollführen manchen tollen Streich. Wehe der Frau oder dem 

Mädchen, das fich, der Lage der Daggara unbewußt, in dieje Wald- 

region verirrt: wie eine Schar übermütiger Kobolde ftürzt fich die 

Schar der Knaben auf die Unglückliche, nedt fie, feilelt fie und miß— 

handelt fie wohl gar. Nach Volksgeſetz haben die Wari das Recht dazıı, 

denn ihr Aufenthaltsort im Walde foll jeder weiblichen Berfon gänzlich 

unbekannt bleiben. Mit dem Hinausziehen in das Pori ift der junge 

Sohn für die Mutter geftorben; wenn er wiederfehrt, wird er ein 

neuer Menſch fein mit neuem Namen: an das ehemalige Verwandt: 
jchaftsverhältnis erinnert nichts mehr. 

In welchen Bahnen fich der Unterricht hier in der Daggara be- 

wegt, habe ich bereits früher zu jchildern verjucht; der bierehrliche 


Drei Vegetarier vom Makuaſtamm. 
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Akundonde und fein trinkfeſter Minifter find unftreitig die zuverfäffigiten 
Gewährsmänner in bezug auf alle dieje Weistümer. Es bleibt ewig 
ſchade, daß der überrafchend jchnell erzielte „Anſchluß“ der beiden 
mich um den Schluß der Rede an die Wari gebradht hat; doch zur 
Kennzeichnung der hier herrichenden Unterrichtsprinzipien genügt ja 
auch jenes mitgeteilte Bruchjtüd. 


Katallefeitzug beim Unyagoiclustag. 


Für die Knaben erreicht das Lupanda feinen Höhepunft erjt mit 
den Schlußfeſt. Die Vorbereitungen dazu find auf beiden Seiten 
groß: im Walde werden die Wari von ihren Mentoren durch Raſieren 
des Kopfes, Bad, Neueinkleidung und Salben mit Dt erjt wieder in 
einen menſchenwürdigen Zustand verjegt, im Feitdorf aber beginnen 
die Mütter bereit3 lange vor dem fejtgejegten Termin, große Mengen 
Bier zu brauen und noch größere Haufen von Feitgerichten vorzube- 
reiten. Und ift der große Tag endlich gefommen, dann zieht es heran; 
hei, wie glänzen der glattrafierte Kopf, das Geficht und der Naden 
in der ftrahfenden Tropenjonne vom triefenden DI, wie ftolz fchreiten 
die Heinen Männer in ihren neuen PBrunfgewändern einher, und mit 
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welch ficherem Taft jhwingen fie in der Nechten die Kafalle, jene 
uns befannten Raffeljtäbe! Rechts und links hat fich die Mauer der 
erwartungsfrohen Erwachjenen aufgebaut. Immer lauter, immer 
gellender durchzittert der ſchwirrende Frauentriller den weiten Feſt⸗ 
platz; dort ſetzt auch ſchon die Trommelkapelle mit ihren aufregen⸗ 
den Takten ein; aus rauhen Männerkehlen erſchallen die erſten 
Talte eines Ngomenliedes, kurz alles entwickelt ſich herrlich, urecht 
afrikaniſch. 

Die Neger ſind Menſchen wie wir anderen auch, ihr Tun und 
Trachten iſt demnach auch ebenſo vielfachen Veränderungen unter: 
worfen wie anderswo. Von meinem mehr als einmonatigen Newala- 
aufenthalt habe ich einen unverhältnismäßig großen Teil auf die Feſt⸗ 
legung des typiſchen Verlaufs aller dieſer Feſte verwandt. Das iſt 
eine Heidenarbeit geweſen; wollte ich ganz klug ſein und beſtellte mir 
meine Gelehrten nach Stämmen geordnet, ſo durfte ich ſicher ſein, daß 
die paar alten Herren wenig oder gar nichts ſagten; des Negers In⸗ 
tellekt ſcheint ſich nur dann betätigen zu können, wenn er im Kreiſe 
vieler Männer durch ſcharfe Rede und Gegenrede gereizt und geweckt 
wird. So habe ich denn ſtets von neuem auf mein urſprüngliches 
Verfahren zurückgreifen müſſen, den geſamten Senat der Wiſſenden, 
rund 15 alte Herren, Yao, Makua, Makonde bunt durcheinander, zu 
meinen Füßen zu verfammeln, Dies hat mir zwar infofern gehoffen, 
als nunmehr ftetS eine rege Diskuffion entftand, doch wie jchwer ift 
e8 mir geworden, nun das eine Volfstum vom anderen ſcharf zu 
trennen! Dennoch ift mir die Aufgabe, wie ich jagen zu dürfen glaube, 
mit viel Glück und einigem Geſchick ſoweit gelungen, daß nunmehr 
wenigſtens eine Art Leitfaden über diefe Dinge gegeben ift. Die ficher 
bejtehenden Fleinen Lücken auszufüllen und die zweifellos vorhandenen 
Ungenauigfeiten zu berichtigen, überlaffe ich getroft meinen Nach⸗ 
folgern. 

Noch eins: in ſeinem Geſamtumfang und für alle drei genannten 
Völkerſchaften durchgeführt, nimmt das Studium der Mannbarkeits- 
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fejte in meinen Aufzeichnungen einen folchen Raum ein, daß ich mir 
ihre Wiedergabe hier verfagen muß; fie würde ganze Drucdbogen für 
ſich allein beanpruchen. Auch noch zwei andere Momente treten Herzu. 
Was ich von dem Unyago mit eigenen Augen gejehen, habe ich un- 
verkürzt wieder erzählt, mit jener Milienftimmung gleichzeitig, die 
nur das eigene Erleben hervorzuzaubern vermag. Aber jene Szenen 
in Auchifomu, Niuchi und Mangupa find nur winzige Teile aus dem 
ungeheuer umfangreichen Fejtfalender, wie ihn das Mädchen-Unyago 
in Wirklichkeit darftellt; über den ganzen übrigen großen Reſt vermag 
ih nur das zu berichten, was ich meinen Gewährsleuten verdante. 
Nun aber bringt jedes Neferat leicht das Odium des Trodnen und 
Zangweiligen mit fi), umd langweilig möchte ich um feinen Preis 
werden; lieber verweije ich jeden, den folche Sachen im einzelnen 
interejfieren, auf das Werf, das ich vertrags- und pflichtgemäß über 
alle meine Taten hier im jchwarzen Erdteil und ihre wifjenjchaftlichen 
Ergebnifje für das Kolonialamt zu jchreiben habe. 

Das legte Moment liegt auf einem andern Gebiet. Der Neger 
ift in bezug auf fein Gejchlechtsleben noch nicht im mindejten ange- 
fränfelt; alles was fi) auf das Verhältnis zwiſchen den beiden Ge— 
ichlechtern bezieht, ift ihm etwas ganz Natürliches, über das die Leute 
unter fich eine völlig freie Unterhaltung führen; höchitens daß man 
dem rafjefremden Weißen gegenüber einige Zurücdhaltung zeigt. Nun 
ift der jeruelle Einfchlag beim Neger ımftreitig ſehr groß, ungleich 
größer als bei ung; es hieße zu viel gejagt, fein ganzes Dichten und 
Trachten drehe ſich um diefen Punkt, aber ein fehr großer Teil ent- 
fällt ganz ohne Zweifel auf ihn. Dies tritt in offenkundigſter Weife 
nicht nur im Unyago felbft, fondern auch in der mir gewordenen 
Darjtellung zutage; es geht dort jehr natürlich zu. Wie die Dinge 
bei uns als Folge der bei uns beliebten Erziehung nun einmal liegen, 
ift für ſolch „heikle“ Sachen gerade noch in der allerjtrengften 
wiſſenſchaftlichen Darftellung Platz; für jeden andern Zwedf muß man 
fi ihre Wiedergabe verfagen. Um es nochmals zu betonen, nicht 


366 Fünfzehntes Kapitel. 


aus Rückſicht auf den Gegenſtand jelbft, jondern lediglich auf das irre- 
geleitetete Gefühl des Publikums. Traurig, aber wahr! 

Bon allen Bölferfchaften des Südens von Deutjch-Oftafrika fchei- 
nen die Yao nicht nur die fortichrittlichften, jondern auch die phantafie- 
loſeſten, nüchternften zu fein; ihre Mannbarfeitsfefte find tatjächlich 
jehr einfache Formalitäten gegenüber denen der Makua und Matonde, 
Bei diejen geht e3 nicht ohne eine gewiſſe Theatralif ab; die Makua 
pflanzen mitten auf den Feſtplatz einen vielgegabelten Baumaſt von 
ganz bejtimmten Eigenjchaften. Er ift von den Männern unter Ab- 
fingung eines Liedes aus dem Pori geholt worden; in langem Zuge 
wird er in den Feſthüttenring getragen. Dort ſteht ſchon der Leiter 
des Feſtes in der Poſe eines Oberpriefters. Unter feinen Händen 
muß ein Huhn jein Leben laſſen; in eine bereitgehaltene Schale fließt 
deſſen Blut. In einer andern Schale wird Holzkohle zu Pulver ge 
trieben, in einer dritten Schale roter Ton gleichfalls zeritoßen; rot- 
ſchwarz⸗rot wird mit allen drei Ingredienzien ſodann jener vielgegabelte 
Baumaſt geringelt.. An einer Stelle haben inzwiichen Männer ein 
Loch gegraben; im dieſes legt man ein Amulett aus zuſammen— 
gebundenen Baumrindenftücden, füllt das Loch wieder zu und wirft 
über ihm einen fleinen Hügel auf. Auf diefen pflanzt man jenen 
Lupanda genannten Baumaft. Und noch ein anderer Hügel wird auf: 
geworfen; er wie auch jener erjte waren in dem Hüttenring von Afun- 
donde noch jehr wohl zu erfennen. Diefer andere Hügel ift der Platz 
für den vornehmiten der Unyagofnaben. Um diefen herum gruppie- 
ren fich die anderen, minder vornehmen; alle aber figen dabei auf 
Baumftümpfen, die, wenn auch nur einiger Schönheitsfinn bei dem 
Seftleiter vorwaltet, genau in der Form jener beiden konzentriſchen 
Kreife angeordnet werden, wie ich fie bei Chingulungulu im Pori 
ah. „Der Cromlech der Tropen!“ ift e8 mir damals durch den 
Sinn gefahren, als ich vor dieſer typiſchen „Steinſetzung“ ftand, und 
auch Heute noch kann ich mich des Eindruds nicht erwehren, daß 
zwiſchen unferen vorgeſchichtlichen Steinjegungen und diefem Syſtem 
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von Baumftümpfen eine Ähnlichkeit nicht bloß der Form nad) befteht, 
fondern daß die VBerwandtichaft ſich vielleicht jogar auf die Zwede er- 
ftredt. Wenn ein großer Teil unjerer neofithijchen Megalithen wirf- 
lich Kult und VBerfammlungszwecen gedient hat, jo ift nicht einzu— 
jehen, warum nicht auch unjere Altvordern auf dieſen ehrwürdigen 
Steinen Plat genommen haben follten; auch der Neger würde auf 
Holzfige verzichten, wenn ihm hierzulande Stein zur Verfügung 


jtände. 

Wäre ih ein Phantaft, jo könnte ich heute mit leichter Mühe 
den Nachweis führen, daß die Mafonde Feueranbeter jeien! Kaum 
haben die Männer ihr Lifumbi gebaut, d. h. eine Hütte von der Art, 
wie wir fie in Mangupa fennen gelernt haben, jo zeritreuen fich alle- 
famt im Busch, um Medizin zu holen. Am Abend desjelbigen Tages 
geben jie die gejammelten Wurzeln einem alten Weibe zum Zer— 
jtampfen im Mörjer. Den erhaltenen Brei ftreicht der Münchiräͤ, der 
Oberpriefter, nunmehr fünf bis ſechs Männern tupfenweije auf den 
Arm; dann figt man tatenlos bis in die Mitte der Nacht. Jetzt be 
ginnt der Munchira zu trommeln, unheimlich dröhnt der dumpfe Ton 
des Inſtruments durch die dunfle Tropennadht. Alles ftrömt aus den 
Hütten zufammen, groß und fein; man fchießt und tanzt ohne Unter- 
brechung, bis zum nächjten Nachmittag; dann findet die Verteilung der 
Gejchenfe untereinander und an die Mentoren der Knaben jtatt. 
Darauf große Feitrede des Munchira: die jechs Männer ſeien geweiht; 
wenn ſie e8 fich einfallen ließen, zu jtehlen oder zu rauben oder fich 
mit den Frauen der anderen einzulajien, jo dürfe ihnen niemand 
etwas tun, die Männer jeien ſakroſankt. Die Sechs aber verpflichtet 
er, von nun ab drei Monate lang alle Mitternacht die Trommel zu 
ſchlagen. 

Sind die drei Monate herum, ſo beginnt ein reges Leben im 
Dorf; Männer gehen in das Pori, um trocknes Holz zu ſammeln, 
abends tragen ſie es unter vollkommenem Stillſchweigen auf den 
Feſitplatz nahe der Likumbihütte; die Frauen aber haben während 
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der Zeit ungeheure Mengen von Bombe bereitet; auch dieje findet 
ihren Weg zur Lifumbi. Im diefer Hütte fteht ein Dedeltorb, 
Chihero mit Namen, Hein und rumd; in ihm ift Medizin. Im diefen 
Chihero und auf die Medizin ſpuckt jeder der Brennholzſammler 
ein weniges von der Feſtpombe. Neben dem Chihero aber jteht Die 
Alte, welche die Medizin im Mörfer zerftampft hat; dieje hebt den 
Chihero nunmehr auf ihren Kopf, ergreift das Ende einer langen, 
eigens für das Feſt gekauften Zeugbahn mit den Händen und verläßt 
feierlichen Schrittes die Hütte, das Zeug hinter fich fchleifend. Schnell 
ergreift e& der erfte der Brennhofzjucher, damit es den Boden nicht 
berühre; ein zweiter folgt feinem Tun, desgleichen ein dritter und 
vierter. Schließlich ſchwebt das langgeſtreckte Stoffftüd über der 
Erde dahin wie von Pagen getragen. Vorne neben der Frau ſchreitet 
der Munchira. Man umzieht die Fefthütte. Iſt der Umzug voll- 
endet, jo nimmt der Munchira den Anfang der Zeugbahn und wicelt 
ihn um den Chihero. Diejen hält er jet an das rechte Ohr; ein kurzes 
Verweilen; er ſetzt ihn auf die Schulter, wiederum einen Augenblick 
lang; der Korb wandert auf die Hüfte, aufs Knie, endlich auf die 
Außenſeite des Fußknöchels. Zum Schluß nimmt der Würdige Zeug 
ſamt Chihero als wohlverdientes Honorar an ſich. 

Und wieder iſt es Nacht; im ſchwachen Licht der letzten Mond— 
ſichel iſt der Umriß des großen Holzſtoßes noch eben zu erkennen. 
Mitternacht iſt um etwa eine Stunde vorbei, da erhebt ſich aus dem 
Kreiſe der in Schlafmatten gewickelten Geſtalten eine lange, hagere 
Figur. Unhörbar ſchleicht ſie auf den Holzſtoß zu, ein Feuerchen 
blitzt auf, um alsbald auch ſchon wieder zu verſchwinden. Doch bald 
kniſtert es von neuem; größer und größer wird die Flamme, von 
ihrem Erzeuger mit rhythmiſchem Fächerſchwung angefacht. Jetzt er— 
kennen wir die Geſtalt, es iſt der Munchira. Schon nach wenigen 
Minuten iſt der ganze, große Stoß ein einziges Flammenmeer; zitternd 
huſchen ſeine Reflexe über die glänzenden Geſichter der das Feuer im 
Kreis umſtehenden Männer. Nun hat das Feuer ſeinen Höhepunkt 
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erreicht. Eilenden Schrittes umkreiſt e8 der Mundira; das Geficht 
zum Feuer gewandt, läßt er die folgenden Worte dem Munde ent- 
jtrömen: „Laß die Wunden der Knaben jchnell und ſchmerzlos heilen, 
den Häuptling aber, der diesmal das Likumbi feiert, laß recht viel 
Freude an den Knaben erleben.“ Dabei bindet er einen weißen 
Lappen an eine Stange und fächelt das Feuer mit großen Schlägen; 
die Männer aber umftehen das verglimmende Feuer bis zum hellen 
Morgen. 

Das Feuer als Mittelpunkt einer für das gefamte ſoziale Leben fo 
einjchneidenden Beranftaltung, wie fie die Feier der Pubertät bei diefen 
Völfern de3 Südens darftellt, ift meines Wiffens etwas im Völkerleben 
Afrikas ganz Alleinftehendes und Vereinzeltes. Liegt hier ein wirklicher 
Feuerkult vor, oder ift Rundgang und Anfprache auch nur noch ein 
letztes, unbewußtes Überlebfel einer folchen uralten Verehrung des 
Iohenden Efementes? Ich weiß es nicht und bin, offen geitanden, auch 
ganz außerjtande, diefe Frage ihrer Beantwortung näher zu bringen; 
von der Hand weifen darf man die Möglichkeit einer ehemaligen Feuer⸗ 
anbetung beim Neger a priori nicht, dazu wiſſen wir noch viel zu 
wenig von feiner Kulturentwidlung. Daß noch manche ethnologijche 
Überrafchung zu erwarten iſt, dafür find ja meine eigenen reichen 
Ergebniffe der befte Beleg. 

Beim männlichen Gejchlecht tft die Hinübernahme aus dem Kindes: 
alter in die Klaſſe der vollberechtigten Männer eine zwar langdauernde 
Periode, dabei jedoch ein einziger, in fich gefchlofjener Übergang; eine 
Erinnerung an die gemeinfam verlebte Feſt- und Leidenszeit bleibt den 
Männern fernerhin Lediglich in einer jelbjtgewählten, freien Organifa- 
tion, die man pafjend mit dem Namen Altersklaſſen bezeichnet: die ein- 
zelnen Unyagojahrgänge halten unter fich zufammen, biß der Tod die 
einzelnen jcheidet. Doch diejes Zufammenhalten muß man fich ing 
Afrikaniſche überſetzt denken; es ift fein Verein und fein Klub und 
feine Verbindung; die alten Freunde wohnen lediglich beieinander, 
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Geheimbünde ſpielen hier im Oſten bewußt nicht mehr in das Weſen 
der Altersklaſſen hinein, ganz im Gegenſatz zu Weſtafrika, wo beides 
Hand in Hand geht, ſich gegenſeitig genetiſch bedingt und wo beides 
dann ſeinen äußeren Ausdruck findet in großen Geheimbundsfeſten mit 
Maskentänzen und andern geheimnisvollen, auf das Erſchrecken der 
männlichen Nichtmitglieder des Bundes und der Frauen gerichteten Zu- 
taten. Hier auf dem Mafondeplateau treten gegemvärtig alle drei Er- 
ſcheinungen: die Alteröflaffen, die Feite und die Masfentänze nur in 
fehr lockerem Zufammenhang miteinander auf; gleichwohl ſpricht 
alles dafür, daß der Masfentanz der Makonde von heute urfprünglich 
ebenfo der Ausfluß eines längit vergejjenen Geheimbundwejens geweſen 
ift wie die ganz analogen Erjcheinungen der Neger von Kamerun, Ober- 
guinea und Loango. Auf diefem Gebiete der afrifaniichen Völker— 
funde wird noch manche harte Nuß zu fnaden fein. 

Das Unyago des jungen Mädchens ift eine wahre Stufenleiter 
von Kurſen. Ich betone abfichtlich das Wort Kurjus, denn tatjäd)- 
fich befteht hier nichts, was an einen chirurgijchen Eingriff erinnert, 
mit mur einer einzigen Ausnahme, bei den Mafuamädchen nämlich. 
Eine allen Stämmen gemeinfame Einrichtung ift e8, daß auch) jedes 
Mädchen beizeiten ihre Führerin dur) das Unyago befommt, eine 
Freundin gleichzeitig für das ganze Leben. Unter der Leitung dieſer 
älteren Frauen und Mädchen macht die Schar der Novizen zunächit einen 
Lehrgang durch, der inhaltlich ganz dem der Knaben entfpricht: die 
Kinder werden rücdhaltlos über alle Gejchlechtsverhältniffe aufgeflärt 
und müſſen alles lernen, was ſich auf das jpätere Cheleben bezieht; 
dazu müſſen fie auch lernen, was die Sitte im Verfehr mit den 
Stammesgenofien und vor allem mit den Familienmitgliedern vor— 
ichreibt. Das ift bei Yao, Makonde und Matanıbwe einftweilen alles; 
für die Mafua tritt noch ein anderes hinzu: bei ihnen erfolgt wirt- 
(ich eine Art körperlicher Eingriff. Ich habe es zunächft nicht glauben 
wollen, bis ich mich fchließlich durch mehrfachen Augenjchein habe über- 
zeugen fönnen: ganz ſyſtematiſch müſſen die heranwachjenden Mädchen 


„Und till jih nimmer erichöpfen und leeren.“ 371 


die Jabia minora verlängern bis zur Größe von 7 bis 8 umd mehr 
Zentimetern. Der Endzwed der ganzen Maßnahme ift erotischer Natur. 
Auch bei den andern Stämmen ift nach meinen Gewährsmännern 
dieje merkwürdige Sitte im Schwange, doch iſt es mir bisher noch 
nicht gelungen, ſie bei Anhörigen von ihnen zu Geficht zu be- 
fommen. Schon bei den Makuafrauen war dies ſchwer genug; erjt 
durch die geſchickte Ausnugung der Lage habe ich Erfolg gehabt. 
In Newala verbüßten ein paar Frauen eine Art Schuldhaft; ihre 
Männer waren die Hüttenftener ſchuldig geblieben, die nun von den 
Frauen abgearbeitet wurde. Ich erbot mich, die wenigen Rupien in 
bar zu erlegen gegen das Recht, die beiden Individuen „im Natur- 
zuftande‘ photographieren zu dürfen. Zunächſt gingen beide unter 
Lachen auf den Handel ein, ipäter aber wurden fie ſchamhaft; ich 
habe fie jchließlich noch im frühen Morgennebel in unſerer dunkeln 
Baraja auf die Platte bannen müſſen. 

Eröffnungs- und Schlußfeft begleiten auch diefen erften Unyago- 
furjus der Mädchen. Daß es dabei ebenfalls hoch hergeht, habe ich 
an allen drei Orten, wo ic) das Chiputu oder Echiputu durch meine 
Gegenwart zu verherrlichen Gelegenheit gehabt habe, perjünlich ver- 
folgen fünnen. Der Durft ift bei dem vielen Tanzen erflärlich! 

Knabe und Mädchen werden nun allmählich heiratsfähig; ich 
habe mich immer wieder bemüht, das Heiratsalter für beide Ge- 
ſchlechter wenigjtens annähernd feitzuftellen, es ift mir jedoch nicht 
recht gelungen. Die Individuen ſelbſt find, wenn man fie nad) ihrem 
Alter fragt, ſtets ungeheuer erftaunt über eine jolche Frage — wie 
joll ich willen, wie alt ich bin? will der Blick, mit dem fie den 
Frager meſſen, bedeuten —, den Angehörigen aber ift das Alter der 
Samilienglieder ganz gleichgültig. Im allgemeinen wird jehr früh 
geheiratet; der befte Beleg dafür find die noch recht jungen Mütter, 
die ſich in jeder größeren Volfsverfammlung vorfinden, blutjunge 
Dinger, meift nicht viel weiter entwidelt als unfere Konfirmandinnen, 
Nach Matola ift früher die Mafjanjeheirat ſehr häufig gewefen; bei 
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ihr wurden jchon ganz junge Kinder von 5 bis 7 Jahren miteinander 
verbunden; man baute ihnen Hütten, in denen fie wohnen mußten. 
Ab und zu foll diefe Einrichtung auch heute noch vorfommen. Nach 
demfelben Gewährsmann herrſcht jodann allgemein der Brauch, daß, 
wenn eine Frau geboren hat, während ihre Nachbarin dem freudigen 
Ereignis erſt noch entgegenfieht, jene erfte jagt: „Ich habe einen Sohn; 
befommft du eine Tochter, jo jollen die beiden einander heiraten‘, 
oder aber: „Ich habe eine Tochter, befommft du einen Sohn, jo jollen 
die beiden einander heiraten.‘ Dies gejchieht denn auch. 

Der Neger ift ein Bauer, nicht nur feinem Berufe nach, jondern 
auch, wenn er auf die Freite zu gehen fich anſchickt; auf feinem anderen 
Gebiet ift die Gefinnungsverwandtichaft mit unjerem Landvolk tatſäch— 
fich jo verblüffend wie gerade bei dem wichtigen Gejchäfte der Wer: 
bung. Um es furz auszubrüden: der verliebte Negerjüngling ift zu 
ſchüchtern, um durd eine fühne Tat fein Glück ſelbſt zu jchmieden, 
er benötigt dazu eines Freiwerbers; ganz wie unjere ländlichen 
Heiratöfandidaten au. Die gegebene Perfönlichkeit für diefes Amt 
ift der eigene Vater; diefer macht unter irgendeinem Vorwand bei den 
Eltern der präfumtiven Braut feinen Beſuch und bringt im Laufe der 
Unterhaltung das Geipräch auf die Heiratspläne feines Sprößlings, 
Geht die Gegenpartei auf die Angelegenheit ein, jo ift fie auch bald 
zu einem befriedigenden Abſchluß geführt, jofern nämlich auch die Maid 
einverstanden ift. Die jungen Mädchen find in Wirkfichfeit durchaus nicht 
in dem Mate bloß Sache, wie wir anzunehmen geneigt jein möchten, 
jondern fie wollen fehr wohl um ihre Zuftimmung angegangen fein, 
und mancher jchöne Heiratsplan zerjchlägt fich lediglich aus dem Grunde, 
weil die junge Dame einen andern liebt. Auch in diefer Beziehung 
bejteht alfo nicht der mindejte Unterjchied zwifchen Weiß und Schwarz. 
Selbitverftändlich find nicht alle Negermädchen Heldinnen des Willens 
und der Standhaftigfeit; jo manche läßt fich überreden, ſtatt des 
heimlich geliebten jungen Stammesgenofjen einen ihr gleichgültigen 
alten Herrn zu nehmen; dann läuft fie jedoch, wie das auch anderswo 
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vorkommen joll, Gefahr, von den Gefpielen aufgezogen zu werden. Der 
„junge“ alte Ehemann aber darf ziemlich ficher fein, daß nicht er es 
allein ift, der die Gunſt feiner jungen Frau genießt. 

Die Heirat ift ein Gefchäft, jo denft der Neger, ganz im Sinne 
jeiner jonftigen Pſyche; der Kontrakt gilt denn auch erjt in dem 
Moment als abgejchloffen, wo die beiderjeitigen Väter fich über die 
Höhe des vom Bräutigam zu zahlenden Brautgeſchenkes geeinigt 
haben. Die Leute hier im Süden find arm, fie haben weder große 
Herden breitjtirniger Rinder, noch auch blöfendes Kleinvieh, der ganze 
Brautfauf, wenn das Wort überhaupt eine Berechtigung hätte, befteht 
demnach lediglich in der Überreichung einer nicht einmal großen Menge 
Beugitoffes. 

Ethnographiich viel anmutender als die foeben ſtizzierte Yao— 
werbung iſt das Verfahren bei Makonde und Makua. Bei dieſen 
treten zwar zunächſt auch erſt die beiden Väter einander näher, doc) 
find fie im Grunde genommen nur Vorpoftenlinie; die eigentliche 
Hauptjchlacht wird nachher von den Müttern gejchlagen, denen ent— 
weder ihr ältefter Bruder oder aber alle Brüder kräftig Sefundanten- 
dienfte leiften. Aus dem hier noch in voller Blüte ftehenden Mutter- 
oder Neffenrecht heraus ift die Zuziehung gerader diefer Elemente auch 
ganz erflärlic. 

Von der Standhaftigfeit junger Negermädchen weiß übrigens 
Nils Knudſen eine nette, Kleine Gejchichte zu erzählen, in deren 
Mittelpunkt er ſogar ſelbſt als Held fteht. Im feiner langjährigen 
Vereinfamung auf Luifenfelde und im Berfolg jeines vollkommenen 
Aufgehens im Volkstum der Wayao hatte fih der blonde Nils 
einſtens auch ein ſchwarzes Weib genommen, Noch jekt, nad 
Jahren, rühmte Knudſen die Tugenden diefer Shipiniträgerin; hübſch 
jei fie gewejen und häuslich und wirtichaftlich auch, einen ganz aus- 
gezeichneten Ugali habe fie gemacht, und was es an Hausfrauen: 
fugenden im Buſch noch mehr gibt. Da habe e3 das Schicjal einft- 
mal3 gewollt, daß er, feiner Jagdleidenſchaft frönend, an den Rovuma 
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gezogen fei; jchon nach wenigen Tagen jei er aber heimgefehrt. Müde 
und abgejpannt, mit dem breiten, pendelnden Seemannsichritt, den 
Nils fich noch aus feiner jäh abgebrochenen Schiffsjungenzeit bewahrt 
hat, jchreitet er feiner primitiven Behaufung im Angeficht des ſtolzen 
Herrenhaufes zu; alles ift ftill, nichts rührt fich diesmal, im Gegenſatz 
zu fonft, wo das ſchwarze Weibchen mit dem verjchämten Lächeln, wie 
e3 eben nur der jungen Negermaid eigen ift, dem blonden Herrn und 
Gebieter freudig entgegenschritt. Immer noch ahnungslos betritt der 
Jäger die Küche, den gewohnten Aufenthaltsort der ſtets Fleißigen; 
fie ift leer; ebenjo das Schlafgemach; desgleichen der Wohnraum mit 
jeiner mehr als dürftigen Ausjtattung. Deren Hauptjtüd ift, wie in 
jedem afrikanischen Haushalt, der Tiih; auf ihn fallen unwillkürlich 
die Blicke des Suchenden, und hier findet er endlich auch ein Lebens— 
zeihen und zugleich die Aufklärung über das Borgefallene. Ein 
wirres Knäuel iſt es, von derber Baftichnur, aber fie ift bis zum 
Übermaß verfnotet. Nils Knudſen hat fpäter die Knoten gezählt; 
ihrer fiebzig find es gewejen; die Bedeutung des Ganzen war nad 
den Erklärungen der Stammesweijen: „Siehe, mich haben meine 
Berwandten von dannen geführt; fie jehen es nicht gern, daß id) 
mit dem weißen Mann zujammenlebe; ich joll einen Schwarzen Mann 
heiraten, der weit drüben jenfeitS des Novuma wohnt. Aber jelbit 
wenn ich jo viele Jahre alt werden jollte, wie der Faden Knoten 
zeigt, ich nehme den jchwarzen Mann nicht, jondern bleibe dir, dem 
Weißen, treu.” So lautete Nils Knudjens Erzählung; teils mit Rüh— 
rung, teil3 mit dem Stolz ummorbener Männer fchloß er daran die 
jernere Mitteilung, daß das Mädchen feinen Schwur tatjächlich halte; 
e3 jäße weit im Innern von Bortugiefiih-Ditafrifa, ganz in der 
Nähe des ihm bejtinnmten Mannes, doch jelbit der härtejte Drud 
jeiner Verwandten ſei nicht imftande, feinen ftarfen Sinn zu beugen. — 
„Die Treue, fie ift doch fein leerer Wahn!‘ 

Sehr nüchtern ift die Negerhochzeit; fait fünnte man jagen, fie 
eriftiert gar nicht. Verlobung und Hochzeit, wenn man jo jagen 
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darf, fallen zeitlich zufammen, denn ſobald der Heiratsfandidat Die 
Buftimmung der maßgebenden Faktoren erlangt hat, befteht keinerlei 
Hindernis mehr für das Zufammenziehen des Pärchens; höchitens, 
daß erjt eine neue Wohnhütte für die jungen Leute errichtet werden 
muß. Und wenn diefe bezogen ift, dann beginnt jener für das Emp- 
finden von uns jchlechten Europäern jo jeltfame Schwiegermutterdienit, 
von dem ich früher beveits gefprochen und gejchwärmt habe. Kommt, 
laßt uns in ung gehen, auf daß wir uns beifern! Dann würden wir 
doch in einer Beziehung die Kulturhöhe des Negers erflimmen! 

Nun aber ſetzt das Kapitel der gegenfeitigen Heiratsmöglichfeit 
ein. Wer darf einander ehelichen, und wen ift e8 durch altgeheiligten 
Brauch verboten? Nicht einmal bei una Weißen ift dieſe Stage be- 
(anglos, um wieviel weniger aber bei Leuten, die fich in fozialer 
Hinfiht den Urzuftänden der Gefellfchaft noch ein gut Teil näher be- 
finden als wir demofvatifierten Vertreter der jogenannten Vollfultur. 
Gehört es für die Weifen eines auftraliichen Stammes zu den höch— 
ften Problemen der Sozialwifjenjchaft, eimvandfrei und fehlerlos aus— 
zurechnen, welche Maid aus der näheren oder weiteren Umgebung 
gerade der Nüngling A des Stammes heiraten darf, und welche für 
den Süngling B in Frage fommen kann, jo ift es auch für die Hei- 
ratsluſtigen am mittleren Rovuma nicht befanglos, wohin ihre Nei- 
gung fällt. 

Es it am Spätnachmittag; in der Barafa von Newala fauern 
15 jchwarze Männer würdigen Alters, wie ſchon Wochen hindurch, 
auf der großen Matte; von Zeit zu Zeit erhebt fich einer der Alten 
mühjelig, verläßt mit fteifgewordenen Beinen den Raum, kommt 
aber ſtets nach kurzer Zeit wieder. Die Halle iſt heiß, ein übler 
Dunst liegt über der Verfammlung, jo daß der Europäer im gelben 
Khafianzug, der jo eifrig an feinem Klapptiſch fchreibt, fich wieder 
und wieder an die jchmerzende Stirne greift. Die Berjammlung ift 
ſichtlich müde, fie hat aber heute auch ein gar zu jchwieriges Arbeits- 
feld betreten. Stunde um Stunde habe ich, denn ich bin der Mann 


376 Fünfzehntes Kapitel, 


mit den Kopfichmerzen, erjt Nils Knudjen die Grundzüge der menjc- 
lichen Chegebräuche, der verjchiedenen Stammesaufteilungen, des 
Totemismus, des Vater» umd des Mutterrechts, furz einer ganzen 
Reihe von Punkten aus der Soziologie Flar zu machen verjucht, 
mit nur ſehr mäßigem Erfolg, wie ich mich bei jeder meiner Fragen 
überzeugen muß. Jetzt gilt es, im Bunde mit Sefu, dem ſonſt jo 
Gewandten, und dem blonden Norweger, der fich noch immer nicht 
von feinen Darmjtörungen erholen fann, aus den 15 Stammesweifen 
über alle diefe Sachen herauszuholen, was zu holen ift. Bon allen 
den kleinen Mißerfolgen bin ich ſchon ganz wild geworden, wild und 
müde zugleich, fo daß ich nur eben noch mit einiger Mühe eine Frage 
in die Gelehrtenrepublif zu jchleudern vermag. 

„Nun, alter Dambwala, du bequemer Mann, du haft einen Sohn, 
nicht wahr?‘ 

Jawohl, Herr.‘ 

„Und du Nantiäfa, alter Don Juan, du haft eine Tochter, 
nicht wahr?“ 

Jawohl, Herr.‘ 

„Schön, kann deun nun dein Sohn, Dambwala, Hier die Tochter 
von Nantiafa heiraten ? 

„Mein. 

„Und warum nicht?“ Ich muß wirklich jehr müde und abge- 
fpannt fein, dem felbjt die verwunderte Bejtimmtheit, mit der das 
„nein“ herausfommt, erwect in mir feine jonderlich erwartungspollen 
Gefühle. Ich horche erft auf, als in der nun erfolgenden Begründung 
jenes „nein” das Wort Litaua an mein Ohr jchlägt. „Nini litaua? 
Was ift Litana?“ frage ich jetzt, ſchon völlig ermuntert und auf 
gefrischt. „Nun, Litaua ift Litaua.“ Langes Schauri; auch die jchwar- 
zen Intelligenzen, die gleich uns Weißen jchon halb eingedöft waren, 
find wieder zu geiftiger Rührigfeit erwacht; Kimakonde, Kiyao und 
Imafuani, alle drei Sprachen tönen wie im Kaffeekränzchen durch— 
einander. Endlich it die Definition gefunden; in die Fachiprache 
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überjegt, lautet fie: die Litaua ift der mutterrechtliche, exogamiſche 
Gejchlechtsverband, der alle diejenigen umfaßt, die von einer Urmutter 
abjtammen; es erbt nicht der Sohn des Vaters, fondern einer der 
Söhne der Schweitern, und der junge Mafonde nimmt fein Weib 
nicht aus der eigenen Litaua, jondern er jucht fie fich in einer der 
vielen andern Mataua. Bei den Makua ſei das gerade jo, dort aber 
hieße die Litaua Nihimmu. 

Den Abend diejes Tages — es ift der 21. September gewejen — 
habe ich mit dem Gefühl durchlebt, auf einen der erfolgreichiten Ab- 
jhnitte meiner ganzen Afrifareife herabblicen zu können; um ihn 
zu feiern, haben Knudſen und ich ftatt der einen Flaſche Bier, die 
wir uns ſonſt ehrlich teilten, uns diesmal deren zwei geleiftet. 

„Bier? Ja, woher habt ih denn auf einmal Bier? Jedes 
Volt hat feine Sitten, jedes Volt hat feinen Trank, jo möchte ich 
dichten, gleichzeitig indes Hinzufügen, auch jeder Ortlichfeit ift ihr 
befonderes Getränf angepaßt. Im heißen Tiefland Bier? Brrr! 
Aber hier oben, den Wolfen nahe und im fühlen Novemberoft der 
Abende, hei, da wäre ein Becher deutjchen Bieres wohl angebracht. 
Wie eine Eingebung ift mir vor Wochen der Gedanke durch den Kopf 
gefahren; gerade trifft es fih, daß ein Dutzend Laſten ethnogra- 
phijcher Sammeljtücde nad Lindi hinunter müffen. Schon am näch- 
ſten Morgen fchreiten zwölf ftarfe Männer eiligen Schrittes gegen 
Nordoften der fernen Küſte zu; wenn fie fich nicht aufhalten, werden 
fie in zwei Wochen wieder zurüc fein. In allen früheren Fällen ift 
mir der vorausfichtliche Termin der Rückkehr meiner Voten ziemlich 
gleichgültig geweſen; diesmal haben wir beiden Weißen, ehrlich ge- 
ftanden, die Tage gezählt, und als fi an einem Sonntag Vormittag 
weit draußen im Busch das unverfennbare Getöje von Wanyamweſi— 
trägern, die dem Endpunft ihrer Reife zueilen, vernehmen ließ, da find 
wir der großen Kifte entgegengeeilt, die für ung jo viel Schönes und 
Langentbehrtes barg, nicht bloß ſchweren, deutichen Porter von Dares- 
jalam, fondern vor allem die jo lang vermißte Mil, die uns beiden 
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gegenwärtig ſtark abgemagerten Einfiedlern mehr als alles andere 
nottut. 

An jenem für mich denfwürdigen Nachmittage indeſſen hatte ich 
durhaus feine Muße, an die materiellen Genüfje zu denfen. 

„Alſo dein Sohn, Freund Dambwala, fann Nantiafas Tochter 
nicht heiraten, weil ihr derjelben Litaua angehört; wie heißt denn 
deine Litaua?‘ 

„Waniuchi.“ 

„Und wo wohnt ihr?“ 

„sm und um Niuchi.“ 

„Und du, Kumidachi,“ wende ich mich an einen andern, mit 
einer funfefnagelneuen, buntbeſtickten Jumbenmütze befleideten Alten, 
„welcher Litaua gehörft du an?‘ 

„Ranyanga‘ tönt es prompt zurüd. Blitzſchnell ift der Name 
niedergeichrieben; jchon ruht mein Auge fragend auf dem nächiten der 
Weijen. Der weiß jegt jchon, worum es fich handelt, denn er ift 
einer von den klügſten. „Wamhuidia“ kommt es von feinen Lippen. 

Aber jo darf ich nicht weiter arbeiten; was ift ein Name? 
Schall und Rauch; auch die Bedeutung muß ich fennen. Schon von 
meinen Namenjtudien her weiß ich, wie gern die Neger fich mit etymolo- 
giſchen Erklärungen befaffen; es bedarf auch hier nur eines Heinen 
Anftoßes, um der Nennung des Litauanamens jofort die Bedeutung 
de3 Wortes folgen zu laffen. Das Wort „Waniuchi“ habe ich mir 
jelbft als „die Leute von Niuchi“ überjegt; in den hiefigen Bantu— 
iprachen bedeutet ja das Präfix wa nichts anderes; doc die Über- 
jegung genügt den jchwarzen Philologen nicht, niuchi heiße die Biene, 
und die Waniucht feien Leute, die den Honig diejer Bienen in den 
Bäumen juchten; die Nanyanga aber, das feien die Flötenbläfer im 
Kriege, nanyanga ſei die Mafondeflöte. Die Wamhuidia endlich 
hätten ihren Namen von ihren friegeriichen Vorfahren; dieſe hätten 
fortwährend Krieg geführt und alles niedergefchlagen; der Sippen- 
name käme her vom Berbum muhidia, niederichlagen. 
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Die alten Herren haben an jenem Nachmittag trog ihrer ſtarken 
Müdigkeit viel länger ausharren müfjen als ſonſt; ich Hatte Blut 
geleckt und habe fie ausgefogen, bis ihr armes, des angejtrengten 
Denfens jo ungewohntes Gehirn um Sonnenuntergang ſchließlich völlig 
verfagte. Doch einen Extra-Bakſchiſch hat es gegeben ala Lohn für 
die aufopferungsvolle Hilfe bei dem jchwierigen Kapitel. Selbſt Moritz, 
der Finanzminister, hatte heute nicht feinen gewöhnlichen melancho- 
fischen Hängemumd, jondern verzog fein braunes Negergeficht zu einem 
freundlichen Grinjen, als er nad) Feierabend hinging, um den Ge- 
(ehrten das funkelnagelneue Silberſtück in die Hand zu drücken. Seit- 
dem habe ich das Sippenwejen mit aller Ausdauer zu ergründen ver- 
jucht, und ich. muß geftehen, ich weiß nicht, worüber ich mehr ftaunen 
joll: über die foziale Differenzierung der Stämme unter fi), ihren 
Zerfall in ungezählte Mataua und Dihimmu (Plural von Nihimmu), 
oder über die Tatjache, daß, wie ich annehmen muß, feiner meiner 
Vorgänger auf dem hiefigen Beobachtungsfelde auf diefe Einrichtung 
aufmerkſam geworden ift. Ich wundere mich in der Tat über diefen 
Punkt, aber wenn ich e8 mir überlege, habe ich doc kaum Anlaß 
dazu; zumächit bin doch auch ich monatelang im Lande umberge- 
zogen, ohne von jenem Sippenwejen das Geringite zu ahnen; ſodann 
aber ift es lediglich Zufall, daß in jenem denfwürdigen Schauri vom 
21. September die Antwort gerade in der gejchilderten Form fiel. 
Glück muß der Menſch haben, der Forſchungsreiſende aber viel Glück! 

Es bedarf feines Hinweiſes, daß ich nach jener folgenjchweren 
Entdedung auch fofort wieder auf das Yaoproblem zurücdgefommen 
bin. Als von meinen Mafua- und Mafondemännern ein Sippen- 
name nach dem andern mitjamt den jchönften Erläuterungen mir ins 
Notizbuch diftiert wurde, fprah Nils Knudſen das große Wort: 
‚sa, jo was haben die Yao auch.” Zehn Minuten fpäter waren 
bereit3 ſchnellfüßige Boten unterwegs, um unten aus der Ebene 
von Wayaomännern heraufzuholen, was irgendwie auf einige In— 
telligenz Anfpruch machen durfte. Sie find auch alle gekommen, 
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die Entbotenen: Suja und Daudi und Maffanjara und wie fie 
beißen. Leicht war das Eramen aud) jet noch nicht, weder für mich, 
noch für die Ausprefjungsobjefte, aber ich habe nach redlichem Mühen 
doch noch jo viel herausbefommen, um jagen zu können: „Nils hat 
wirklich recht, auch die Yao haben fo etwas“, ja bei ihnen ließ fich ſo— 
gar unjchwer eine Doppeleinteilung in der Art feitftellen, daß über 
den exogamiſchen mutterrechtlichen Sippen noch eine Einteilung in 
große Gruppen befteht, die von jener feineren Einteilung ganz unab- 
hängig find, 

Von den großen Gruppen des Naovolfes, das heute über einen 
außerordentlich großen Teil Oftafrifas verteilt ift, indem es vom 
Schirwafee im Süden bis faft vor die Tore von Lindi im Norden 
reicht, fennen wir die folgenden: die Amafäle in der Region der 
NRovumagquellen; die Achinamataka oder Wamwembe bei Matafa 
zwifchen dem Rovuma und dem Ludjende; die Amaffaninga, urfprüng- 
[ih am Südende des Nyaſſaſees; die Achinamafanjira oder Amachinga 
am oberen Ludjende; die Mangoche in der Nachbarſchaft von Blantyre. 
Die Angabe der Wohnfige diejer großen Gruppen, wie fie hier er- 
folgt ijt, hat heute nur noch einen Hiftorifchen Wert. Durch die von 
mir früher ſchon geſchilderte, ganz allmählich erfolgte Abwanderung 
großer Volfsteile find die alten Gruppengrenzen längſt verwifcht und 
fartographijch heute gar nicht mehr fejtlegbar. Much die Makoſyo 
(Plural von lukosyo, die Sippe) laſſen ſich kartographiſch unmöglich 
feitlegen, weder bier noch bei den andern Völkern ; einzelne dieſer 
Gejchlecht3verbände haben wohl ein bejtimmtes Verbreitungszentrum, 
im allgemeinen aber herrjcht im Kleinen dasjelbe Durcheinander wie 
im Großen. 

Ich Habe nicht aus Neugier jo zäh nach der Bedeutung der 
Sippennamen geforscht, jondern Hauptjächlic aus folgendem Grunde. 
In der menfchlichen Urgeſellſchaft ift kaum etwas fo auffallend wie 
die weitverbreitete Einrichtung des Totemismus. Das Wort Totem 
fommt aus Nordamerika und bedeutet urſprünglich den Namenszug 
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waderer Srofejenhäuptlinge, mit dem fie ihre Verträge mit dem 
Blaßgeſicht unterzeichneten. Dies geichah nicht in der Form jchlanfer 
Schriftzüge, jondern in der einer ungefügen Zeichnung, die eben 
das Totem darjtellte, da8 Stammestier, von dem die Sippe des 
Unterzeichners ihre Abjtammung herleitete. Bei den amerikanischen 
Indianern hat man diejen Totemismus, wie man die Erſcheinung in 
der Völferfunde nennt, im weitejten Maße verbreitet vorgefunden und 
auch zuerſt gründlich ftudiert, jpäter hat man indes feitgeftellt, daß 
der gleiche Totemismus auch anderswo in trefflichiter Ausbildung vor- 
handen ift; in Auftralien, anfcheinend auch in Melanefien, in ausge- 
prägtefter Weife jodann bei ſämtlichen alten Völferfchichten in Vorder— 
indien, und fonft noch hie und da. In den meiften Fällen Teiten 
die Sippen ihre Herkunft von einem Tier ab. Diejes gilt dann als 
heilig und unverleglich und darf meift nicht gejagt und gegeſſen werden, 
ja in vereinzelten Fällen gilt es ſogar als die höchite Ehrung und 
das größte Glück für den Menfchen, von dem Totemtier jeinerjeits 
gefrejien zu werden! Auch fleine, ungefährliche Tiere, Inſekten und 
dergleichen, werden als Totem gewählt, desgleichen auch Pflanzen; wo 
jollten 3. B. bei den unzähligen Totems in Südindien die erforderlichen 
großen Tiere herfommen? Ich kann hier nicht die ganze, lange Reihe 
der von mir gefammelten Sippennamen für alle drei Bölfer aufzählen, 
fondern muß auch für diefen Teil meiner Ergebnifje auf die amtliche 
Publifation hinweiſen. Aber interejfant ift e8 mir doch geweſen, zu 
jehen, daß zwar fein den Eingeborenen bewußter Totemismus mehr 
beiteht, daß aber doch mancher Feine Zug an fein früheres Vor— 
handenfein erinnert. Dieje Züge im einzelnen nachzuweiſen, wird eine 
hübſche Aufgabe jpäterer Unterfuchungen fein. 

Bon der Art der Sippennamen hier nur einige Beijpiele. 

Matola wie auch fein Vetter, unſer gemeinfamer Freund Bajtor 
Daudi, gehören der Lukoſyo der Achemtinga an, gleichzeitig aber 
auch zu der großen Gruppe der Amachinga. Das Präfir che- (aud) 
ku-) hat die Bedeutung Herr oder Frau; Chemtinga aber iſt nach 
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Daudi ein großer Naohäuptling in der Negion des oberen Ludjende 
gewejen. 

Im Gebiet des bärtigen Sufa figen die Mafimbo. Diefe haben 
ihren Namen von den Fallgruben ($iyao: lisimbo, Plural: masimbo), 
in denen ihre Vorfahren das Wild fingen. Bei Mwiti figen die 
Amiraji. Ihren Namen führen die Angehörigen diefer Sippe auf die 
Art ihrer urjprünglichen Wohnfige zurück; diefe hätten in bambus- 
reichen Gebieten gelegen (mlasi, der Bambus), Eine Yaofippe find 
auch die Achingalla; fie leiten ihren Namen von der Ngalla her, einer 
Muſchel im Rovuma und feinen Nebenflüffen, deren Schale noch 
heute als Eßlöffel gebraucht wird; den Namen aber hat die Sippe 
deswegen, weil ſich die Urväter vorwiegend von dem Tier felbjt ge: 
nährt haben. 

In die gleiche Kategorie wie die Adingalla gehört die Makua— 
fippe der Wamhole; ihre Vorfahren haben ſich vom mhole, dem wilden 
Maniok, einer auch noch heute in Zeiten der Not gegefienen Wald— 
wurzel, genährt. Die Mafondefippe der Nambunga führt ihren 
Namen auf den Genuß der Bambusfrüchte, nambunga, ſeitens ihrer 
Vorfahren zurüc; die Wantanda Hatten vordem die Gewohnheit, das 
Fleiſch des erlegten Tieres in (ange Streifen (nantanda) zu fchneiden. 
Die Wamunga find Neispflanzer; die Voreltern der Alamande haben 
fi von einer Kleinen Heuſchrecke diejes Namens genährt; die Wutende 
ſchließlich find Leute, die im ganzen Lande berühmt find wegen einer 
Eigenjchaft, die wir gerade beim Neger jo wenig vermuten: weil fie 
immer und unausgejegt arbeiten (kutenda), heißen fie Wutende, 

In das Eherecht dieſer Sippen fich hineinzudenfen, iſt ſelbſt im 
kühlen Uleia nicht ganz leicht. Hier im tropiſchen Afrika mit ſeinem 
ewigen Wechſel von heiß und kalt iſt es eine für mich ſchier unlös- 
bare Aufgabe, den Ausführungen des alten Mponda, meines Haupt- 
profejjors für bürgerliches Recht, zu folgen. Es geht ung doch aud) 
gar zu jehr gegen den Strid, wenn man folgendes zu hören be— 
fommt: It der Mafondefnabe beſchnitten, jo kehrt er nicht in das 
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Elternhaus zurüd, jondern verbleibt bei feinem Oheim mütterlicher- 
ſeits. Dort hat er weiter nicht zu tun, al3 beranzumwachjen und 
gleichzeitig das Heranwachſen feiner Bafen zu erwarten. Sit aber der 
Onfel nicht im glüclichen Befis von Töchtern, jo wartet der ge— 
duldige Neffe zunächjt deren Geburt ab; ijt dieje erfolgt, jo geht das 
Warten noch Iuftig weiter. Das heißt, müßig darf der junge Mann 
in jeiner „Penfion‘ nicht fein, jondern er muß tüchtig arbeiten, einem 
Jakob gleich, der um Rahel fieben lange Jahre diente. Endlich ift das 
Biel erreicht, die Baſe ift groß und heiratsfähig; dann geht der 
mittlerweile vecht verjtändig gewordene Heiratsfandidat hin, erwirbt um 
eine Rupie Zeug, gibt dies dem Oheim und führt die Braut heim. Weg- 
ziehen darf er auch jegt noch nicht, fondern er verbleibt in der Nähe 
des Oheims und dient ihm gleichjam als Höriger weiter. Nun be- 
fommt er ſelbſt Familienzuwachs, jagen wir einen Sohn. Nach 
Mponda muß diefer Sohn wiederum eine Baſe heiraten, und zwar 
die Tochter der Schweiter ihres Vaters. In Mpondas lapidare Worte 
gekleidet, lautet diejes Gejeg folgendermaßen: „Habe ich eine Schweiter, 
und die hat eine Tochter, ich aber habe einen Sohn, jo kann diejer 
Sohn jenes Mädchen heiraten; habe ich aber einen Bruder, und der 
hat eine Tochter, ich aber habe einen Sohn, jo kann dieſer Junge 
jeine Baje nicht heiraten, denn fie iſt numbüwe, feine Schweiter.‘ 
Wir haben das junge Mädchen verlaffen in dem Augenblick, wo 
es, dem Chiputu mit jeinen monatelangen Formalitäten und Feſten 
entronnen, in die Zahl der Wifjenden aufgenommen worden ift. Nach 
einigen meiner Gewährsmänner foll die Verheiratung des Kindes jehr 
bald nach diefem Zeitraum erfolgen, jedenfalls noch vor dem Beit- 
punkt, mit dem wir in Europa die Mannbarfeit beginnen laſſen, vor 
der eriten Menftruation. Ob dem fo ift, kann ich nicht fontrollieren; 
uns intereffiert an diefer Stelle auch weit mehr die weitere Behand— 
lung des jungen Weibes jelbft, um jo mehr, als diefe Behandlung wieder 
Parallelen in einer ganzen Reihe von Gebieten der Erde befigt. Genau 
wie an der ganzen Küfte von Unterguinen, in Loango, am Gabun 
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und Ogowe, ſodann in verfchiedenen Teilen Melanefiens, wird das 
Mädchen auch Hier für einige Tage in eine bejondere Hütte gebracht, 
wo es vollfommen allein bleibt; die Freundinnen fommen zwar an die 
Hütte heran, fie trillern und tanzen, daß es eine Art bat, halten 
fi aber fonft fern. Dafür beginnen jetzt die Mutter, die Lehrerin 
und die anderen weifen Frauen einen jehr eindringlichen Kurfus von 
Verhaltungsmaßregeln: fern müſſe fie ſich von jedem halten, auch auf 
Neinlichfeit jehen, müfje baden und ſich wafchen, aber vor allem mit 
niemandem zujammenfommen. Dies wird immer und immer wieder- 
holt; dabei wird ohne Unterlaß gegeifen, gefungen und getanzt. 

Auch bei der erften Schwangerfchaft der jungen Frau werden 
verjchiedene Feſte gefeiert. Im Grunde genommen find dieſe jedoch) 
nur der angenehme Rahmen für einen Haufen von Verhaltungsmaß- 
regeln und Verboten, die wieder aus dem Munde der älteren Frauen 
auf das mehr oder minder ahnungsloſe junge Weſen herniederregnen. 
Im fünften Monat rafiert man ihr zumächit den Kopf; nach einem 
weiteren Monat rüften die Frauen für fich jelbft ein Feſt, für 
die Schwangere aber röftet man Mais und zerftampft ihm, nachdem 
man die Körner im Waffer hat quellen laſſen; den entitandenen 
Brei jchmiert man der jungen Frau auf den Kopf. Jetzt geht der 
Ehemann in den Buſch, mit ihm eine nahe Verwandte feiner Frau. 
Der Mann ſchickt ſich an, in der ums bekannten Weiſe Rindenſtoff 
herzuftellen, die Verwandte aber entkleidet ſich bis auf einen ganz 
kleinen Schurz. Und fißt danı der Mann über feinem Baum und 
hämmert auf den werdenden Stoff, jo fingt das Mädchen im Takt 
dazu: „Nalishänira wozöwa neakutönde.“ Den fertigen Stoff be- 
jtidt man mit Perlen, dann hängt ihn die Lehrerin ihrem Schüßling 
ald Amulett um den Hals; mare ndömbo heißt diefer Talisman, 
mare ndembo heißt von jegt ab auch die Schwangere. 

Der nächſte Morgen verſammelt wieder alle Leute zu Tanz, Ge: 
jang und Händeflatfchen; darein miſcht fich natürlich der unvermeid- 
liche hohe Frauentrilfer, ohne den feine frohe Stimmung, fein freudiges 
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Geſchehnis denkbar ift. Doc nicht alle nehmen an diejer Freudigfeit 
teil; von der Menge abgefondert, umftehen die weilen Frauen und die 
Lehrerin das junge Weib. 


„Du darfjt nicht,” jo erichallt e& aus dem zahnloſen Munde 


einer der Alten, „auf den Matten anderer Leute fiten, denn das 
würde div und dem Kinde, das du erwarteft, jchaden, du würdeft eine 
Frühgeburt haben.‘ 


Frau aus dem Mafonbeitamm. 


„Du darfjt nicht,“ tönt es Hinter dem Holzblod hervor, der den 
Mund der nächften Sprederin in riefiger Ausdehnung überdeckt, „du 
darfjt nicht mit Freunden und Freundinnen verkehren, auch das würde 
deinem Kinde jchaden.“ 

„Du darfit von jet ab mur noch wenig ausgehen,“ rät ihr 
die dritte, „zeige dich möglichft nur deinem Mann allein, denn fonft 
möchte dein Kind jpäter einem anderen ähnlich jehen. Wenn du aber 


einmal ausgehſt,“ fährt dieſelbe Beraterin fort, „dann mußt du allen 
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Leuten weit ausweichen, denn jchon der Dunſt diefer Leute möchte 
deinem Kinde ſchaden.“ 

Es fteeft ungemein viel in diefen Warnungen und Verhaltungs- 
mahregeln. Uns Europäern ganz geläufig ift die Furcht vor dem 
Verſehen; die Schwangere darf nichts Schredhaftes jehen und joll 
auch ſonſt möglichjt Feine andere Phyſiognomie als die des eigenen 
Mannes auf fich wirken laſſen. In allen übrigen Vorſchriften fehrt 
das wieder, was man vielleicht Analogiezauber nennen könnte: ſchon 
die Möglichkeit, in den Dunftkreis von Leuten zu geraten, die vorher 
geichlechtlich miteinander verfehrt haben, bringt das werdende Menjchen- 
find in Gefahr. 

Aber damit noch nicht genug; jet folgt erſt die Hauptſache. 

„Du darfit fortan feine Gier mehr eſſen, “ beginnt eine baby» 
behaftete jüngere Frau mit glattrafiertem Langjchädel, „denn ſonſt 
wird dein Kind feine Haare bekommen.“ | 

„IE auch fein Affenfleiſch,“ pappelt auch ſchon eine andere mit 
zitterndem Pelele dazwiſchen, „denn ſonſt wird dein Kind auch ſo 
albern wie ein Affe.“ 

„I auch nicht, was vom Vortage in deinem Kochtopf übrig ge 
blieben ift, denn font wird dein Kind krank“, fällt die dritte ein. 

Jetzt wendet fich die Belehrung wieder einer anderen Nichtung 
zu: „Gehſt du in die Schambe oder zum Brunnen, und es grüßt Dich 
jemand, jo danfe ihm nicht, und jage ihm auch nicht Lebewohl, denn 
ſonſt würdeft dur lange auf die Geburt deines Kindes warten müſſen“, 
rät ihr eine ganz Alte mit ficher ſehr viel Erfahrung; eine Jüngere 
aber fällt wiederum ein: „Wenn dir etwas daran liegt, daß dein 
Kind ein ordentliches, dichtes Kraushaar befommt, jo höre fortan 
auf, deine Schamhaare zu rafieren.‘ Das ift nämlich ſonſt all- 
gemeine Sitte im Lande, ebenjo wie ja auch der Kopf gern völlig 
glatt getragen wird. Den Schluß des ganzen inhaltreichen Kollegs, 
das im Gegenſatz zu unſerem Hochſchulbetrieb von vielen Dozenten, 
oder, der beim Neger bereits gelöſten Frauenfrage entiprechend, 
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von vielen Dozentinnen ‚auf nur eine einzige unglüdjelige Hörerin 
herniedergeplappert worden tft, macht Die jehr ernithaft ausgejprochene 
Warnung, einjtweilen unter. feinen, Umftänden mit anderen Männern 
zu verkehren, denn dann würde fie unfehlbar jterben; wenn aber 
ihr Mann ſich etwa vergäße und ein anderes Mädchen berühre, 
dann würde fie abortieren und Hinterher fterben; fie folle alfo gut zu 
ihrem Manne fein und ihm jchönen Ugali kochen. 

Damit it. endlich das letzte Wort geiprochen. In dem unnach- 
ahmlichen, eigentümlich drehenden Gang der Negerin, der. fich nicht 
mit Worten beichreiben laͤßt, eilen die Beraterinnen, fo ſchnell «8 
ihre Würde zuläßt, auf den Feſtplatz zu den übrigen. LLLLILLMLI-L 
ſchwirrt im gleichen Augenblick auch ſchon der bekannte hohe Triller- 
ton durch die Luft; die Trommeln, von nerviger Männerfauft ge- 
Ihlagen, jegen von neuem ein; eine gewaltige Staubwolfe erhebt ſich 
über dem Ganzen, alles ift in Bewegung und voll echter, des jonjtigen 
Elends gänzlich) unbewußter Negerluft. Nur eine figt ſtumm und ftill 
dabei, die junge Frau; ihr ift die Teilnahme an diefem Feft gänzlich 
unterfagt, dem ſoeben empfangenen Lehrfanon zufolge. Ihre braumen 
Augen, die verdienten, ſchön genannt zu werden, ftörte nicht das un- 
reine, von gelblichbraunen Flecken durchſetzte Wei den Eindrud, 
ſchauen finnend auf ein und denjelben Punkt; ob fie wohl der ſchweren 
Stunde gedenft, der fie in wenigen Monaten entgegenfieht? Das alte 
Vihelwort: „Mit Schmerzen jollft du Kinder gebären“ gilt ja auch für 
die ſchwarze Raſſe. Aber gleichwohl, ich für meine Perſon glaube 
nicht, daß das junge Ding in ſolche Fernen vorausſchaut; dies liegt 
an ſich ſchon nicht im Weſen der Jugend, die Zukunft Afrikas aber 
hat erſt recht keine Veranlaſſung, mit Sorgen in die Zukunft zu ſchauen. 
D du glückliche Negerraſſe, wie beneidenswert bift du in deiner Fähig— 
feit, nur dem Heute zu leben und dem Morgen feine Sorgen ganz 
und ungeteilt allein zu überlaſſen! Heute ift heut, das ift deine Devife. 


Grabbäume an der Boma von Newala 
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Schlußzeit in Newala. 


Newala, 10. Dftober 1906. 


„Morgen muß ich fort von hier und muß Abjchied nehmen.‘ 
Africa non cantat, habe ich immer geglaubt. Der unmufifaliiche Nils 
ift niemals über die Anfangsworte feiner nordischen Nationalhymne 
hinausgefommen, während ich, und zwar ſtets nur beim Anblick von 
Mambo ſaſa, lediglich das Thema: „Das ift nun mal jo Eitte‘ aus der 
„Fledermaus“ flötend habe variieren fünnen. Doc) heute, nad) jo 
vielen Wochen Newala, da habe auch ich mich endlich zu einem wirk— 
fichen deutjchen Kantus emporzufchwingen vermocht. Die Stimme war 
von dem langen Schweigen doch etwas eingeroftet. 

A propos Fledermaus. Ich muß auch) im bezug auf jie einer 
Art Ahnung gefolgt fein, indem ich in Berlin meinen fünf Dugend un 
beipielten phonographiichen Aufnahmewalzen ein ferneres halbes Dugend 
beipielte beifügte, mit demen ich den grimmen Sinn der afrikaniſchen 


)6. 
men.‘ 
Nils 


Schlußzeit in Newala. 389 


Wilden zu beſänftigen gedachte. An der Auswahl dieſer ſechs Muſik— 
ftüce bin ich gänzlich unſchuldig, ich habe fie derjelben Verkäuferin 
überlajfen, die mir die Zufammenftellung des übrigen phonographifchen 
Inftrumentariums beſorgt hat. Ob die betreffende junge Dame eine 
genaue Kennerin der Negerpſyche gewefen ift, oder worauf fie ſonſt ihre 
Auswahl gegründet hat, ich weiß es nicht, Tatfache aber ift e8, daß 
zwar nicht alle ſechs, wohl aber die größere Hälfte diefer Walzen uns 
geheuer gefällt. Ein amerifanischer Marjch macht mit Necht keinerlei 
Eindrud; auch) ein Liederpotpourri fefielt mein ſchwarzes Publikum nur 
wenig; es jcheint jich nichts dabei denfen zu können. Dann folgen in 
dem Programm, dejjen Aufjtellung ich jtets Nils Knudſen überlaffe, 
ſchon damit er endlich einmal mit dem Vhonographen umzugehen lernt, 
„Die beiden Heinen Finken“. Verſtändnisvoll leuchtet da und dort 
ein Augenpaar auf, wenn das Vogelgezwiticher anhebt, und bligende 
Gebifje zeigen fich Hinter der brufthohen Lehmmwand, die den Innen— 
raum unjerer Baraſa von dem Außengang abjchließt. Und dann 
fommt „Der Specht“. Mit tiefem Bierbaß hallt es aus dem Trichter 
heraus: „Der Spächt, Xylophonjolo des Herrn Müller, Original 
Columbiawalze.“ Mit fürmlich aufgerichteten Ohren, faſt fieberhaft 
erregt, beugt jich die ganze ſchwarze Gefellichaft über den Rand; nur 
die Alten, Erfahrenen, die ſchon an der Küſte geweien find und daher 
das Recht haben, blafiert zu erjcheinen, markieren ein verftändnis- 
volles Lachen. Doch diejes Lachen verftummt, fobald die wirklich 
reinen, von feinem Nebengeräufch entjtellten Töne meines Apparates 
die unverfennbaren Laute gerade de3 Kylophons aufs treffendite vor- 
täujchen. Man merkt, die Leute haben doch etwas Gehör und empfin- 
den die Harmonie der Töne vielleicht jo wohltuend wie wir. Und 
zudem; dieſe Töne find ihnen ja durchaus nichts Fremdes, denn das 
Mgoronondo, das uns bereits befannte Strohrylophon, hat genau die 
gleiche Klangfarbe. So ftrahlt denn auch, wenn zum Schluß das 
Klopfduett einjegt, alles an den Leuten: die Augen, die Zähne, das 
ganze Geficht, ja der ganze Kerl, denn immer enger haben fie fich 
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aufeinandergepreßt, und kühl iſt es zur Stunde gerade auch nicht. 
„Die Schmiede im Walde“ bringt kaum eine Steigerung des negroiden 
Luftgefühls; ſichtlich iſt dieſes Gefühl außerordentlih groß und ganz 
allgemein, aber der Schmied ift ihnen ja etwas Alltägliches, und 
den Hammertaft mit jeinem Rhythmus kennen fie jo gut wie wir. 
Doch nun das Bravourſtück. Sch Habe die Erfahrung gemacht, daß, 
wenn ein Weißer in langer Abgejchloffenheit und unter Wilden von 
der Höhe des Kulturmenjchen mehr oder minder herabfinft, das Be— 
jtreben, wieder emporzuflimmen, fich zuerit auf muſikaliſchem Gebiet 
geltend macht. Nils Knudſen kann die „Fledermaus ſiebzehnmal 
hintereinander hören und hat immer noch nicht genug; das ſei wahre, 
echte Musik, meint er, und zieht den Apparat. von neuem auf. Auch 
den Schwarzen gefallen die feden, frifchen Weilen außerordentlich, und 
wenn e3 num gar die Stimmung des Augenblids will, daß ich mich 
zu ein paar Polka- oder Walzertaften hinreißen laſſe und mit meinen 
180 Bund, einer Elfe glei, um den PVhonographentiich ſchwebe, 
dann ift das Entzücden der Hörer unbejchreiblid. Das ijt dann aber 
auch der richtige Augenblid, wo ich in den Stand gejeßt werde, den 
Spieß umzudrehen umd nunmehr die Herren Schwarzen als Akteure 
auftreten zu lafjen. Die hiefigen Eingeborenen find in diefer Rich» 
tung verwünſcht unzugänglich; ſchon die Männer find nur in der auf 
jolhe Weije herbeigeführten Efjtafe vor den Trichter zu bringen, von 
den Frauen ganz zu jchweigen; dieje find wie der Wind Davon, wenn 
man fie einmal haben will. 

Auch die Männer find mir hier oben in Newala einmal eine 
Zeitlang weggeblieben. Ich ſaß ſchon ziemlich tief in. meinen Sprach: 
aufnahmen, in die ih mich in den letzten Wochen immer mehr 
verrannt habe, jo daß mir meine wachjende Vereinſamung zunächit 
nicht auffiel. Erſt als Knudjen und ich kaum noc etwas anderes 
zu Geficht befamen al3 die Geftalten meiner drei Sprachmenſchen, des 
Aliden Sefu, des NHaolehrers Akuchigombo, zu deutich: Herr Zahn: 


bürjte, und jeines Adjunften, des Makualehrers Namalowe, zu 
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deutſch: Herr Echo, da wurde es mir immer klarer, daß ein mir 
einſtweilen noch verborgener Umſtand die Urſache für dieſes „Ge— 
ſchnittenwerden“ ſeitens der Eingeborenen ſein müſſe. Weder Sefu 
noch die beiden Lehrer fonnten oder wollten uns aufklären. Herr Echo 
war erjt jeit furzer Zeit am Ort, um unter der Leitung feines älteren 
Kollegen in die Geheimmiffe der engliichen Miffionspädagogif eingeführt 
zu werden; er war jomit entjchuldigt. Aber daß auch die beiden anderen 
auf meine Anfragen ewig nur die gleiche Antwort „si jui, ich weiß 
nicht‘‘ hatten, erbojte mich doch jehr. Indeſſen auch ihmen gegen- 
über mußte ich mir jagen: fie find landfremd, Sefu iſt Küftenmann 
und ift als Afide ganz wie bei uns wahrjcheinlich mehr gefürchtet als 
beliebt, Herr Zahnbürfte aber gilt jchon auf Grund feines hohen Bil- 
dungsgrades als außerhalb der Menge ftehend; er hat Sanfibar ge- 
jehen, hat aljo jozufagen jtudiert und jchwebt als Lehrer der Miffions- 
jugend hoch über dem gemeinen Volf der Analphabeten. Dieje Miffions- 
ſchule bildet nebft einer verrofteten Brunnenröhre und einer Eleinen 
Kicchenglode, die nach Zandesfitte hoch oben aus dem erjten bejten 
Daum ihren hellen Ton über das afrikanische Pori erichallen läßt, die 
legte Erinnerung an die alte, blühende Miffionsftation Neu-Newala. 

Erjt vor wenigen Tagen ift uns die Aufklärung über unjere 
Vereinfamung geworden; Knudſen hat das Nähere aus dem Munde 
eines alten Freundes aus dem Tieflande erfahren. Die Aufklärung 
lautet für uns Europäer wunderjam genug, ift aber echt afrifanisch. 
Danach) gelte ich gegenwärtig in den Augen der Eingeborenen weit 
und breit als großer Zauberer. 

„Habt ihr's nicht gejehen,‘ jo jpricht nach dem Bericht jenes 
Ihwarzen Zwifchenträgers ein mir dem Namen nach einitweilen noch 
unbefanntes Individuum zu feinen Landsleuten, „habt ihr es nicht 
gejehen, wie der weiße Mann euch eurer Stleider beraubt und wie 
er euch zu völlig nadten Menjchen macht? ch weiß es ganz 
genau; wenn er unter jein großes jchwarzes Tuch riecht, dann 
geichieht diefer Zauber. Ihr fteht da, mit euren Kleidern angetan, 
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doch wenn der weiße Mann dann am nächſten Tage, nachdem er 
am Abend ftundenlang in jeinem Zelt geitanden und mit viel Daua 
hantiert hat, jeine Bilauri, jeine Gläfer, ordnet, dann jeid ihr auf 
diefen Platten ganz nadend. Und wenn ihr unflug genug jeid, euch 
vor die andere Majchine zu ftellen, dann nimmt der weiße Mann 
euch fogar eure Stimme, Er ift ein großer Zauberer, und jeine 
Medizinen find ftärker als ſelbſt unſer Chiffangu. Wir haben Krieg 
gemacht gegen die Wadachi, gegen die Deutjchen, aber was jind wir 
für Toren gewejen, gegen diejes Volk zu fechten; denn dieſer weiße 
Mann ift auch ein Deutjcher!‘ 

Sp aljo fpiegeln fich im Geiſt der unberührtern Buſchbevölkerung 
unfere doch wirklich recht harmloſen ethnographiichen Arbeitsappa- 
rate wider. Ich geftehe gern, daß die Komik meiner Situation und 
meiner Rolle einftweilen weit dag Ärgerliche meiner jonjtigen Lage 
übertraf, und herzlich haben wir beiden weißen Männer erjt einmal 
über den ganzen Fall gelacht. Daß der Phonograph den Leuten mehr 
oder weniger unheimlich geweſen war, fam mir erſt jet zum Bewußt- 
fein; der Apparat hatte ſtets jo geftanden, daß die Zujchauer nur den 
Trichter und die glatte Vorderfeite jehen konnten; die rotierende Walze 
war ihnen ſtets unfichtbar geblieben. Die Leute hatten wohl gejehen, daß 
Knudjen oder ich irgendeine Manipulation vorgenommen hatten, aber 
welcher Art der ganze Vorgang war, davon hatte fich feiner ein Bild 
machen fünnen. Daher denn wohl auch die Steigerung des Uner— 
flärlichen zum Unbheimlichen und meine Beförderung zum ſtimmen— 
raubenden Zauberer. Rühmend will ich übrigens an dieſer Stelle des 
edlen Suja erwähnen; er hat einmal, aber doch auch erjt, nachdem ich 
den Zauber auf andere Weife gebrochen hatte, einen günftigen Augen— 
blick benußt, ijt um den Apparat herumgegangen und hat die rotie= 
rende Walze gejehen. Seitdem ift für Diejen intelligenten Mann und 
für den einfichtigern Teil jeines Anhangs der Phonograph eine ebenfo 
harınlofe Maichine wie alles andere auch, was der weiße Mann aus 
dem fernen Uleia ins Land bringt. 
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In bezug auf meinen Entfleidungszauber habe ich ſelbſt jehr 
energiich eingegriffen. Durch ſehr wirfungsvollen Zufpruch haben wir 
ein paar ſchwarze Männer und Weiber vor die Kamera geitellt, 
haben fie getypt und das Verfahren bis zur fertigen Anfichtspoftfarte 
durchgeführt. „Nun, ſeid ihr etwa nadt auf dem Bilde hier, oder 
habt ihr eure Kleider an? Und find das nicht diejelben Kleider 
wie ihr fie dort an euren ſchwarzen Leibern tragt?" Halb ängit- 
(ih, Halb verblüfft ob des nie Gejehenen haben Männlein und 
Fränfein das Wunder des Bildes angeftaunt; dann find fie alle mit 
ihren Konterfeis davongezogen, nachdem fie noch die ernfthafte Weiſung 
mit auf den Weg befommen hatten, nun aber auch jedermann zu jagen, 
daß der weiße Mann durchaus fein Zauberer ſei und daß er feinen 
Schwarzen jeiner Kleidung beraube, fondern daß die Leute auf den 
Bildern genau jo angezogen feien wie in Wirklichkeit! Das hat denn 
auch geholfen, und heute jtrömt das Volt genau jo vertrauensvoll herzu 
wie in den erften Wochen. 

Sm Grunde genommen fönnten die Leute ſich diefes Kommen 
erjparen, denn ich brauche fie nicht «mehr; was fie mir an ethno- 
graphiichen Dingen bringen, ift das Gleiche wie das ſchon hundert— 
mal in meinem Beſitz Befindliche; beim Bhotographieren aber ſpringt 
auch nichts Bejonderes heraus, denn es ijt immer derſelbe Typ, 
diejelbe Narbenverzierung, derjelbe Lippenpflod. So paßt es ganz 
gut, daß ich den größten Teil meiner Zeit den Sprachaufnahmen 
widmen fan, den Eleineren Reſt aber der zwanglojen Beichäftigung 
mit volfsfundlichen Dingen, wie fie fi) bei Ausflügen in die Um- 
gebung in der Negel ganz von jelbit ergeben. 

Bor ein paar Tagen habe ic) das größte Wunder in diefem an 
Seltjamfeiten reichen Lande erlebt. Seit Wochen ſchon hatte Herr 
Echo von einer Sitte der Makuamädchen geiprochen, nad) der dieje 
unter der Zunge wie in einem Nejt einen ganzen Haufen Kieſelſteine 
trügen. Ich habe den Mann ſtets ausgelacht, mit bezeichnender Ge- 
bärde nach der Stimm. Vorgejtern nun figen wir fünf Sprachforjcher 
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wieder beiſammen und quälen uns in heißem Bemühen mit einigen 
beſonders ſchwierigen Formen des Kiyao ab; dabei iſt der Makua 
überflüſſig, er erbittet ſich Urlaub und verläßt die Baraſa. Wir 
anderen denken kaum noch an ihn; plötzlich ein Geräuſch nahender 
Schritte, eine jchlanfe Mädchengeſtalt wird zwiſchen Mattenwand und 
Lehmbrüſtung Tichtbar, unmittelbar dahinter die des ſchwarzen Lehrers; 
ſcheu, aber doch mit verſchämtem Lächeln fteht im gleichen Augenblick 
auch ſchon das junge, hübſche Ding vor uns. „Hapa namangählu, 
Bwana, hier find die Mumdfteine, Herr“, mit triumphierender Meiene 
deutet Nawalowe auf den von einem erft mäßig großen Oberlippen- 
pflod „verichönten‘‘ Mund des jungen Mädchens. Wir find: alle erregt 
aufgeiprungen. Sefu, Nawalowe und Afuchigombo reden gleichzeitig 
auf fie ein; widerwillig führt fie Schließlich die Hand zum Munde, und 
fiehe da, groß wie der Kern einer Hajelnuß Tiegt im nächſten Mugen: 
blick ein fait waſſerklarer, glattgejchliffener, eifürmiger Stiefel auf 
der flachen Hand. Ein zweiter folgt, ein dritter, ein vierter, wie ein 
Triumphator jchaut Nawalowe zu mir herüber; ich aber jtehe vor 
Staunen ſtumm. Iſt es ein Trugbild, oder mogelt der gute Schul: 
meister? Schon ift ein fünfter Stein aus feinem rofigen Behälter 
berausgeholt, ein jechiter folgt noch hinterdrein; endlih, nach dem 
fiebenten und achten, fcheint das Neſt leer zu fein. Ich habe in 
jenem Augenblick tatfächlich einer gewiflen Schonungspauje bedurft, um 
mic) von meinem maßlojen Erjtaunen zu erholen, dann erit bin ich 
fähig gewejen, die Erflärungen meiner drei Gelehrten mit Ruhe in 
Empfang zu nehmen. Danach find dieſe namanghalu genannten 
Steine Kiejel, wie man fie hier in den Ablagerungen wohl aller 
Flüſſe findet; beſonders Kar und schön jollen Die aus dem Ro— 
vuma jein, und ſonach gilt es als eine Art Ehrenſache für jeden ver— 
liebten Jüngling, ſolche Quarze von dort mitzubringen und fie der 
Geliebten zu verehren. Zu Berlentollier3 und à jour-Faſſungen iſt 
man am Novuma und auf dem Meafondeplateau noch nicht vor— 


geichritten, Taſchen find ebenfalls ein unbefannter Luxus, bleibt aljo 
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als Behälter lediglich die untere Mundhöhle. So reime wenigftens 
ih mir die mehr als jeltiame Tragart diefer Steine zuſammen. 
Der Sinn der Sitte ift nach jenen Gewährsleuten der eines Treue- 
gelübdes; die Steine find aljo fozufagen ein ins Afrifanifche über— 
jeßter Berlobungsring, nur daß im Gegenſatz zu jo mancher jungen 
deutjchen Braut, die ach! gar zu gern mit dem neuen, funkelnden Neif 
am Goldfinger Fofettiert, dieſe Steine von niemand gejehen werden 
dürfen als vom Geliebten ſelbſt. Mein eriter, injtinftiver Mogel- 
verdacht ift übrigens, wie ich wohl annehmen darf, unbegründet; ic) 
habe jeither auf eigene Fauſt Studien in diefer Richtung angejtellt 
und bei mehreren jungen Mafkuaweibern die Steine vorgefunden; die 
Sitte ift aljo beftätigt. ES gibt doch wirkfich feine Verrücktheit, deren 
unfer menjchliches Gejchlecht nicht fähig wäre! — 

Das Klima Newalas iſt im Laufe der Wochen immer jchlechter 
geworden; nach einer kurzen Zeit wunderjchönen mitteldeutjchen Herbit- 
wetterd wälzt fich jest allmorgendlich der Nebel bis gegen 8", Uhr 
über die Boma hin, am Abend aber brauft der Oft eifiger denn jonft. 
Wir beiden Weißen fommen dabei nicht aus einem leichten Katarıh 
heraus, und jchlecht geht es unferen Leuten. Anzuziehen haben fie 
nicht viel, die Träger haben nicht einmal Stoffe zum Wechſeln; auch 
der Speifezettel der Ärmjten läßt immer mehr zu wiünfchen übrig. 
Zu alledem das nichts weniger als einwandfreie Waffer, Kurz, es 
nimmt mich nicht wunder, wenn die Krankenliſte von Woche zu Woche 
gewachjen ift. Bon überall her ertönen die Beweije schwerer Brondjial- 
katarrhe; faſt vermeine ich mich in die Zeiten von Ewerbecks Hufter- 
fompagnie zurücverjegt; doc auch Dysenteriefälle find nicht jelten, 
und ebenjowenig Gejchlechtsfranfheiten. Die meisten der Patienten 
haben Vertrauen zu ihrem weißen Herrn, fie kommen freiwillig und 
nehmen mit Todesverachtung jede Art von Daua, die ihnen in den 
Mund geftopft wird. Meine Krieger muß ich militärärztlich be- 
Handeln, indem ich fie von Zeit zu Zeit behufs körperlicher Revifion 
antreten laſſe. Nebenher geht, wie das bei dem Charakter des 
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Negers nicht anders zu erwarten ijt, ganz allgemein die Behandlung 
A la Schenfi. Mein Liebling Mambo jaja erfreut fich einer doppel— 
feitigen Epididymitis; eine Hochlagerung der betreffenden Sörperteile 
allein imponiert weder ihm noch jeinen vielen Freunden. Dieſe 
jchweifen vielmehr duch Wald und Buſch, um für den Kranfen eine 
ipinatartige Medizin zufammenzufuchen, die fie ihm unermüdlich in 
dicker Schicht auflegen. Machen nun Knudſen und ich unjere Eleinen 
Bummel auf irgendeine der von Newala auslaufenden Barrabarra 
hinaus, jo jtoßen wir ficherlih von Zeit zu Zeit dort, wo zwei Wege 
ſich gabeln oder fich kreuzen, auf ſeltſame Gebilde. Mit merklicher 
Sorgfalt ift der Boden von Laub, Äſten und ähnlichen Dingen ge- 
jäubert; inmitten der reinen Fläche aber hat eine unbekannte Hand 
mit jchneeig weißem Mehl einen Zauberfreis gezogen, etwa einen Fuß 
im Durchmeffer und nie ganz regelmäßig; im Kreiſe jelbit find Mehl- 
tupfen in befonderem Syftem angebracht, in Dreier- oder Viererreihen, 
mehr oder minder regelmäßig. 

Über Zweck und Bedeutung diefer Figuren, die mir schon 
an meinen früheren Aufenthaltsorten mehr als einmal aufgeftoßen 
waren, habe ich exit im Laufe der Zeit Aufklärung erhalten. Man 
verjteht diefe Art der Therapie nur, wenn man die gejamten An- 
ihanungen des Negers über das Leben nad) dem Tode und das Wal- 
ten überirdiſcher Mächte in Betracht zieht. Mit dem Ieiblichen Tod 
hört nad dem Negerglauben das menjchliche Leben keineswegs auf; 
zwar der Körper wird verjcharrt und verweit, die Seele aber lebt 
weiter, und zwar an derjelben Örtlichfeit, wo fie ſich früher betätigt 
hat. Ihr bevorzugter Wohnſitz find markante Bäume. Die Relis 
gion der Völker diejes Südens ift denn auch ein ausgeprägter Baum— 
fultus infofern, als die Neger zu den verjtorbenen Ahnen opfern und 
beten, indem fie Speife und Trank am Fuße jolcher Bäume niederlegen 
und ihre Worte inbrünftig an die Krone des Baumes jelbft richten. 

Der Miollobaum (Kimafonde: Mhollo) ift es, dem hier die Rolle 
des Götterjiges zuteil wird. Zu ihm geht der pater familias, wenn in 
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feiner Familie Krankheit wütet; dorthin lenkt er feine Schritte, wenn 
er vor einer großen Reife fteht; dort fann man ihn finden am Vor— 
abend vor dem Abmarfch in den Krieg. Er ift nicht mit leeren Hän— 
den gefommen: mit bımten Stoffen ziert er den Stanım des Baumes, 
jo daß diefer mit all dem Flitterfram, den andere Hilfejuchende bereits 
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an ihm befeftigt haben, mehr originell als ſchön ausſieht. Mit Baum- 
blättern jäubert er den Boden um den Stamm des Baumes herum und 
ſtreut Mehl auf ihn; in einen Krug gießt er ftärfende Bombe. Das 
find die freiwillig geipendeten Gaben des Lebenden. Nun aber ift 
diejer ein Menfch und ein Neger noch dazu; ohne Gegenleistung des 
Toten geht es aljo nicht ab: „Ich habe dir Zeug geopfert und Mehl 
und Pombe gebracht; du, Ahne, weißt, wir wollen jet Krieg 
machen gegen die böfen Mavia; morgen marjchieren wir ab; jorge 
du dafür, daß mich feine Kugel trifft, fein Pfeilſchuß und fein 
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Speerwurf. Im Abendwinde raujcht der Baum, beruhigt zieht der 
Gläubige von dannen. 

Doch, die Seelen wohnen nicht immer im Miollobaum. Ruhelos 
ſchweifen fie meift durch Feld und Wald; genau wie vordem, als fie 
noch in Fleiſch und Blut einherwandelten, bevorzugen fie natürlich die 
Hanptwege. Dort und bejonders da, wo mehrere Straßen zuſammen⸗ 
ſtoßen, ſind ſie am leichteſten zu treffen, dort iſt ihr Schutz am ſicherſten 
zu erlangen. Aus dieſer Gedankenfolge heraus erkläre wenigſtens ich 
es mir, daß das Mehlopfer an den obenbezeichneten Punkten ſtattfindet. 
Die Kranken ſehen die Möglichkeit einer Beſſerung lediglich oder doch 
vorwaltend in der Hilfe, die ihnen von den mit höheren Kräften aus— 
geſtatteten Seelen der Ahnen zuteil werden kann. Was liegt alſo näher, 
als dieſen Seelen dort zu opfern, wo fie vermutlich am häufigſten 
vorbeiſchweben, an den Kreuzwegen und an den Weggabelungen. 
Das iſt die Auffaſſung meiner Gewährsleute, der auch ich mich an— 
ſchließen möchte; ſie hat viel Wahrſcheinliches für ſich, wenngleich 
auch zuzugeben iſt, daß jenen Mehlfiguren ein anderes Motiv zu- 
grunde liegen fann. 

Im innigen Zufammenhang mit dem Baumkultus cheint mir das 
Anpflanzen bejonderer Bäume an den Gräbern zu ftehen. Im Tief- 
fande, bejonders bei den Yao, find mir folche Bäume nicht aufgefallen, 
hier oben auf dem Plateau finde ich fie ganz allgemein. An friſchen 
Gräbern ſind es junge, ſchlanke Stämme; an anderen Stellen, die nur 
noch im Gedächtnis der Alten als Ruheplatz eines Toten weiterleben, 
ragen ganz ungeheuere Bäume, mächtige Stämme mit gewaltigen 
Kronen, 20 Meter umd noch weit mehr in die blaue Luft empor. 
Gerade die nächte Umgebung der Boma von Newala erhält durch 
eine ganze Anzahl ſolcher alten Grabbäume an mehr als einer Stelle 
ein ganz ftimmungsvolles Ausjehen. Der Baum ift der Kamuma- 
baum; er wird ftet3 zu Häupten des Toten eingepflanzt. 

Ob die Seele nad) dem Glauben der Eingeborenen zeitweilig auch 
in dieſen Grabbäumen ihren Sit hat, habe ich bisher nicht zu 


Schlußzeit in Nemala. 399 


ergründen vermocht; außerordentlich ſchwer ift es, über den Verbleib 
der Seele überhaupt etwas Bejtinmteres zu erfahren. Die Yao haben in 
diefer Richtung ganz verjagt, die Mafua aber jagen: „Der Schatten des 
Menjchen geht zu Gott, Gott aber wohnt da oben.” Was der Schatten 
aber da oben macht und wie es ihm ergeht, das wiſſen auch fie nicht. 

Grufelig und ſchreckhaft find nach alledem, was mir zu Obren 
gefommen ift, die Gejpenftergejchichten der hiefigen Neger; ich will 
eine von ihnen erzählen. 

Yao und Mafua haben ein Geſpenſt mit Namen Itondöjha 
oder Ndondoſha, wie es im Kiyao heißt. Hat der Zauberer ein 
Kind getötet — wie bei allen Naturvölfern, fo iſt auch beim Neger 
der Tod nie etwas Natürliches, jondern ftets die Folge des zauberi- 
chen Eingriffs eines andern —, jo holt diefer Zauberer das Kind 
aus dem Grabe heraus, macht es wieder lebendig und jchneidet ihm 
die Beine in den Kniegelenken ab. Die abgejchnittenen Gliedmaßen 
wirft der Zauberer weg, das jo verkürzte und verftünmelte Kind 
aber ftellt er heimlich irgendwo Hin. Nun kommen die Menjchen 
von allen Seiten und bringen dem Itondoſha Ugali, Bombe, Früchte 
und Zeug. Gejchieht dies regelmäßig und in ausreichendem Maße, 
jo hört man nichts weiter von ‚dem Geſpenſt; vergeſſen jedoch die 
Lente jeiner im Laufe der Zeit, jo beginnt es plöglich laut und un— 
heimlich zu ſchreien. Dann erjchreden die Leute und bringen dem 
Itondoſha von neuem ihre Gaben dar. 

Mein Forſcherglück will es, dab ich ganz zufällig auch in den 
Beſitz eines Liedes gefommen bin, deſſen Inhalt fich um dieſes 
Itondoſha rankt. Von den wenigen: Individuen, die ich hier in Ne- 
wala vor meinen Trichter habe bannen fünnen, zeichnete fich lediglich 
ein Mafrajüngfing durch feine ‚große Bereitwilligfeit aus, das Wage- 
fü zu unternehmen: und vor die unheimliche Mafchine zu treten. 
Diefes Entgegenfommen war, wie fic) jehr bald herausitellte, jogar 
weit größer als jeine Sangesfunft; doch das hat nichts verjchlagen, 
jein wifjenjchaftliches Verdienſt bleibt dem Braven doch. 
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Der junge Mann hat foeben, nach den üblichen Vorproben, 
mit bedeutendem Stimmaufwand fein erjtes Lied in meinen Trichter 
hineingebrüflt. Jetzt gilt es, den Tert des Liedes feftzulegen; mit 
geipigtem Bleiſtift fige ich auf meiner bewährten großen Kifte und 
beginne das Verhör. 

„Dein Name?“ 

Aneſtehiu“, erſchallt es prompt und mit fichtbarem Stolz zurüd. 

Aneſtehiu?“ lautet meine erftaunte Gegenfrage. 

Jawohl, Aneftehiu.‘ 

„Aber Rafifi, mein Freund, Äneftehiu, das klingt doch gar nicht 
wie ein Maluaname.“ 


„Mimi Christ, ich bin ein Chrift“, faft beleidigt, daß ich dag 
nicht gleich gemerkt habe, hat mir der Junge das ſtolze Wort entgegen- 
geworfen. Das ändert die Sachlage allerdings; ich denfe einige Zeit 
nad), endlich habe ich es: Anaftafio Heißt er, das iſt fein Taufname; 
der würdige englifche NAeverend hat das Wort nicht deutfch oder 
italientich ausgeiprochen, fondern, wie e& Old England liebt, rein 


englifch, alfo Änästäsio, Nım fällt das „s“ im Kimafonde ganz 
aus und auch im SKimafua wird es, foweit ich bis heute er- 
jehen fann, häufig durch ein „„h“ vertreten, furz aus Anaftafio ift 
auf gut Kimakua Änejtehiu geworden. Das Lied aber heißt folgen- 
dermaßen: 

„Nad) Maſſaſſi bin ich gegangen, bin noch einmal nad; Maſſaſſi 
gegangen. Abends hörte ich Gejchrei; ich drehte mich um und ich 
jah das Itondoſha. ‚Mein Better Cheluka (rief ich), gib mir Gewehr 
und Zündhütchen und eine Kugel.‘ ‚Lade du jelbft* (flüftert der 
Better), ‚Komm mit umd laß ung verfolgen das Itondoſha, es ift 
durch ein Loch in der Seitenwand hinters Haus gegangen.‘ Mein 
Bruder (Vetter) dreht fih um und fagt: „Es hat die Beine fteif 
geradeaus gejtredt wie ein Kinnbart.‘ Es ſaß (jeßte fich), wir aber 
bemühten uns zu zähmen das Itondojha, das Mädchen von Zlulı. 
Älo, ja, fo iſt e3.“ 
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Auf harmlojere Bahnen hat mich heute ein Makondealter mit einer 
Heinen Gabe zurücgeführt. Wir hatten uns über die Beitrechnung 
der hiefigen Völker unterhalten, und dabei war herausgefommen, daß 
fie in dieſer Beziehung noch ebenſo rüdjtändig find wie in der Be- 
zeichnung der Tageszeit jelbit, jedoch auch ebenſo praktiſch. Die 
Knotenjchrift ift eine geiftige Errungenfchaft, die von der Menjch- 
heit zu den verjchiedenften Zeiten und an den verjchiedenften Orten 
gemacht worden ift; fie ift nicht nur in dem berühmten Quippu der 
Peruaner verkörpert, jondern ift in der Südfee nachgewiefen worden 


Knotenſchnur. 


und auch in Weſtafrika. Hier auf dem Makondeplateau wird ſie 
noch heutigestags friſch und fröhlich geübt; denn die Zahl der Kin— 
der, die in den deutſchen Regierungsſchulen von Lindi und Mikindani 
das Schreiben mit der Feder erlernen, iſt noch ſehr gering. Mit 
artiger Gebärde überreicht mir der Makondemann eine etwa fußlange 
Baſtſchnur; 11 Knoten ſind darin, in genau gleichen Abſtänden ge— 
ſchürzt. 

„Das iſt ein Reiſekalender“, ſetzt mir der bisherige Beſitzer dur) 
Sefus DVermittelung auseinander; „will ich meine Reife antreten, 
jo jage ich zu meiner Fran: Diefer Knoten (dabei tupft er auf den 
erjten) tft heute, da breche ich auf; morgen (ein Tupf auf den zweiten 
Knoten) bin ich unterwegs; auch den dritten und vierten marjchiere 
ich noch; hier aber (ein energiſcher Griff an Knoten Nr. 5), da fomme 
ih ans Ziel. Dort bleibe ich den jechiten Tag, am fiebenten aber 
trete ich den Rüdmarjch an. Der dauert diefen fiebenten Tag und 
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den achten und den neunten; am zehnten aber, da mußt du aufpafjen, 
Frau, vergiß ja nicht, am jedem Tage einen Kmoten zu löſen; an 
diefem zehnten Tage, da mußt du Eſſen für mich machen, denn fiche, 
bier am elften, da werde ich zurückkommen.“ 

Alſo Hier ebenfalls wieder ein Überfebfel, eine Erinnerung an eine 
Kulturſtufe, die auch unfere Vorfahren vor langer Zeit einmal durch- 
lebt haben werden. Vor langer Zeit? Iſt denn unfer Knoten im 
Tafchentuch etwas weſentlich anderes als jene 11 Knoten in der afti- 
fanischen Baftichnur? Die Menſchheit ift nicht nur ideenarm in dem 
Sinn, daß ihre Erfindungen über die ganze Erde hin fich ſtets 
auf diejelben einfachen Grundgedanken zurüdführen laſſen, fie ift bei 
allem techniſchen und geiftigen Fortichritt doch auch ſelbſt im ihren 
höchften Gliedern recht fonfervativ. Der Knoten im Schnupftuch iſt 
nur einer unter vielen Belegen dafür. 

Das Knotenſyſtem ſcheint im übrigen auch hier durchaus nicht jo 
fimpel zu fein, wie. man nach dem Salenderbeiipiel vielleicht glauben 
möchte. Soeben legt mir ein anderer Mafondemann ein ganzes Bündel 
von Knotenſchnüren auf den Tiſch; das rühre vom Jumben So und 
So her, der könne nicht behalten, wer von feinen Dorfleuten jchon 
die Hüttenftener bezahlt habe und wer nicht, da helfe er fich im Diejer 
Weiſe, und es gehe mit den Verfahren ganz gut. 

Doc damit jet es gemug der Einzelheiten aus dem unerjchöpf- 
lichen Schag des höheren und niederen Volkstums. Angeſichts dieſer 
ſchier unüberſehbaren Fülle von Erſcheinungen, wie fie ſich mir drunten 
im Tiefland und nun feit fünf Wochen hier oben auf der Kante des 
Makondehochlandes Tag für Tag aufgedrängt haben, komme ich mehr 
und mehr, auch auf Grund meiner eigenen Forſcherpraxis — aus den 
Schäßen unjerer ethnographiichen Mufeen und der völferfundlichen 
Literatur weiß ich dies ſchon lange — zu der Überzeugung, daß kaum 
ein Ausdrud fo verfehlt und faljch ift wie der Ausdrud Naturvölfer. 
Freilich fie alle, die Indianer und die Esfimo und die Hyperboräer 
und die Neger und viele Süd- und Südoft-Afiaten, die Mehrzahl der 
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Malaien, die Ozeanier und die Auftralier, fie alle leben zweifellos 
inniger.in und mit der fie umgebenden Natur als wir, die wir uns 
lediglich von Kultur umgeben wähnen. Aber hat in Wirffichfeit jede 
einzelne dieſer von uns jo hochmütig über die Achſel angejehenen 
Menjchheitsgruppen nicht auch Kultur, und zwar genau jo ihre eigene 
Kultur wie wir die unjere? Sept fich, um gleich beim Nächitliegenden 
zu bfeiben, das materielle und das geiftige Leben meiner Neger hier 
im Stromgebiet de3 Rovuma nicht auch aus taufend und taufend 
Einzelzügen zujammen, die untereinander nicht viel weniger differen- 
ziert find als unjere eigenen Lebensbetätigungen? Allerdings, dem 
Neger bringt fein Hadbau, bringt feine Technik nicht jene Summe 
von Lebensannehmlichkeiten, wie fie der wohljituierte Weiße von heute 
für fi in Anſpruch nimmt; aber leben manche Teile der Landbevölke— 
rung jelbjt im deutjchen Vaterlande denn nicht eben jo jchlecht und 
vielleicht noch schlechter als diefe Barbaren, denen freilich das fchred- 
liche Ddium anhaftet, nicht einmal ihren Namen fchreiben zu können! 
Ich bin wahrlich jehr weit davon entfernt, dieje fogenannten Natur- 
völfer mit allem ihrem Tun und Laffen durch eine rofige Brille zu 
betrachten; aber wenn ich in Betracht ziehe, daß die ungeheuren Er- 
rungenjchaften, wie jie die Erfindung der Buchdruderfunft, das Zeit- 
alter der großen Entdedungen und die Reformation im Gefolge ge- 
habt haben, doch allem unjerm Hochmut zum Trog in Wirklichkeit 
nur einem geringen Bruchteil der weißen Raſſe, gleichjam einer nicht 
einmal lüdenlojen Schicht, veredelnd in Fleifch und Blut übergegangen 
find, dann fomme ich immer wieder auf meine Anficht zurück: Nein, 
wir find durchaus nicht die alleinigen Pächter der Kultur. — 

Du aber, Newala, mit deinem braujenden Abendfturm, deinen 
fühlen Morgenftunden, deinen Sandflöhen und deinem jo lehrreichen 
Völfergemifch, Tebe wohl! Die langen Wochen meines Verweilens in 
deinem Palifadenzaun Haben mir Arbeit über Arbeit gebracht, Tag 
für Tag rund das Doppelte an Zeit von dem, was unjere demo- 
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vierten Stand erträumen, erhoffen und fordern; und gerade darum 
bift du mir lieb und wert geworden. Ohne Fleiß fein Preis! Morgen 
beim grawenden Tag heit es dich verfafjen. Ob mir hier auf den 
Höhen diejes merkwürdigen geologiſchen Gebildes, Mafondeplateau 
genannt, noch viel zu tum bleiben wird, ich weiß es nicht und ich ahne 
es nicht, doch auch die Zukunft joll mich zu jeder Forjcherarbeit ge— 
rüftet finden. 


Raſt meiner Soldaten in Hendereras Dorf auf dem Matondbehodiland, 


GSiebzehntes Kapitel. 
Wiederum zum Novuma, 


Am Rovuma, 23. Oktober 1906 
etwa 39° 40° öſtl. Länge. 


Von den mehr als 700 Meter Seehöhe Newalas habe ich mich 
auf höchſtens 60 Meter erniedrigt, dafür aber laſſe ich ftatt der 24 
bis 25 Grad Mittagstemperatur dort auf dem hohen Wejtrande des 
Viafondeplateaus deren augenblidlich 36 über mich ergehen. Es ift 
ichredfich heiß hier in dem baumartigen Geftrüpp, in dem wir not— 
gedrungen unjer Lager haben auffchlagen müſſen; und das troß der 
unmittelbaren Nähe der Fluten meines alten Freundes, des großen 
Rovuma. Wie hatte mir fein breites Bett jo oft zu dem Blateau- 
tande von Nhichira heraufgewinkt, nach Süden in gerader Linie ab- 
geſchloſſen durch die gewaltige, keilförmige, gligernde Fläche des großen 
Nangadijees, rechts, mehr nach Südweſten zu, flanfiert von dem 
kleineren Lidedeſee. Doch ich muß wohl auch hier chronologiſch ver- 
fahren, um verjtanden zu werden. 
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Der frühe Morgen des 11. Oftober war ebenjo neblig, rauf und 
falt wie alle jeine Vorgänger, doch in unjeren Augen glich er ihnen 
nicht im mindeften. Das Schaufpiel der ausgelaffenjten Freude, wie 
es mir meine Leute beim Aufbruch von Chingulungulu geboten hatten, 
wiederholte fich hier in womöglich noch gefteigertem Grade; Newala 
war für die armen Kerle ja in der Tat alles andere als ein Kapua 
gewejen. Selbft Peſa mbili IL, ein jonft jehr behäbiger, wohlbeleibter 
Manyema, ift ganz jchlanf geworden. Als ich ihn geftern fragte: 
„Tumbo lako wapi?, wo ift dein Bauch?“, da antwortete er mit 
traurigem Blick auf die Stelle verflofiener Herrlichkeit: „Tumbo 
limekwenda, bwana, fort ift er gegangen, der Bauch, Herr.‘ 
Tumbo limekwenda fann übrigens auch ich jagen, desgleichen Freund 
Kuudjen; unfere Khakigewänder jchlottern nur jo um unjer färgliches 
Gebein. 

Für meine weiteren Matondeftudien fonnte lediglich Mahuta 
in Frage fommen. Mahuta ift nicht nur der politische Mittelpunkt 
des ganzen Hochlandes, in dem hier als oberfter Verwaltungsbeamter 
der Wali refidiert, fondern auch geographiich iſt es für meine Zwecke 
äufßerft dienlich gefegen. Straßen führen von Hier nach allen Rich— 
tungen, ich kann aljo leicht zu allen Eingeborenen gelangen, oder, was 
bequemer und bejjer jein wird, die Schwarzen werden zu mir kommen 
können. Doch einftweilen winfte mir ein anderes Ziel: der Südrand 
des Plateaus mit einer Enflave von Wangont. 

"Über diefe Wangoni hatte ich bereits jeit Lindi das Mannigfaltigite 
zu hören befommen; felbjtverjtändfich jollten fie Brüder und Stammes 
genofjen der gleichnamigen Kaffernvölfer oben am Dftujer des Nyaſſa 
jein. Sie feien bei einem der vielen Naubzüge, durch welche diefe 
Kaffernvölfer, jei e8 unter dem Namen der Mafitu oder Mafiti oder 
Magwangwara oder Wamatjchonde oder Wangoni, jeit den 1860er 
Jahren den ganzen Süden von Deutich-Oftafrifa zu einer mehr oder 
minder menfchenleeren Wüſte umgeftaltet haben, durch den tapfern 
Gegenangriff der Yao unter Matola I. vom Haupttrupp abgejprengt 
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und in den Bezirk von Nchichira auf der Sidfante des Mafondepla- 
teaus verschlagen worden. Nils Knudfen wußte jogar nod) viel mehr; 
prachtvolle große Kriegergejtalten feien es, die in jeder Beziehung 
himmelhoch über ihren gegenwärtigen Nachbarn und ſelbſt noch über 
ſeinen geliebten Wayao ſtänden. Und wenn ich endlich einmal wirk— 
lich geſchloſſene Dörfer ſehen wolle, Haus an Haus, mit ſchönen 
Straßen dazwiſchen, dann müſſe ich nach Nchichira gehen. „Werde ich 
auch, aber Sie gehen natürlich mit.“ Das hat fich der brave Nils 
nicht zweimal jagen laſſen; Rovuma und Efefantenjagd find für ihn 
zwei untrennbare Begriffe; ich glaube, er würde ſtracks bis zum mitt- 
feren Kongo laufen, wenn ihm einer fagte, dort ftehe ein großzahniger 
Elefant. Aber er ſchießt auch gut, troß jeiner recht Elapprigen Donner- 
büchjen. 

Alfo erſt Nichira und die Wangoni, dann, als Nachtiich zum 
ganzen Forjchungsdiner, noch einige Wochen Mahuta. Damit, denke 
ich, wird es genug jein des graufamen Spiels; ſchon jegt befommme 
ich ab und zu gelinde Amvandlungen von wiljenjchaftficher Über- 
fättigung, und ich fürchte, wenn es mit dem Zuftrömen neuer Ein- 
drüde jo weiter geht, wird meine Aufnahmefähigfeit eines ſchönen 
Tages doch einmal verfagen. 

Unfer Weg von Newala bis Nchichira hat ung über Mahuta 
geführt. War das ein bequemes Marjchieren! Hätte ich nicht mein 
bewährtes altes Manltier gehabt, ich hätte mir tatjächlich ein Fahr— 
rad wiünjchen mögen; ſelbſt ein Auto hätte auf dieſen Wegen unge: 
hindert fahren können. Stein fteiler Berg und fein jchroff eingerifjenes 
Erojionstal; dafür eine janft und faſt unmerflich nah Oſten ab- 
fallende Ebene, in ihrer ganzen Ausdehnung von dichtem Buſch be— 
ftanden; aus diefem die ausgedehnten Felder der fleigigen Makonde 
ausgeipart; für den Wanderer endlich aufs befte zugerichtet breite, 
manchmal filometerlang jchnurgerade gehauene Straßen. Auch hier 
haben die Mafonde dieje breiten Barrabarra keineswegs aus eigenem 
Intereſſe an einem verbefjerten Verkehrsweſen hergerichtet, es hat 
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vielmehr auch in diefem Teil des Landes eines jehr jtarfen Drudes von 
Lindi aus bedurft; aber dafür entjprechen nun diefe Wege bei einer 
Breite, die fait überall einer Sektion, ſtellenweiſe fogar einem Halb- 
zuge dad Marjchieren geftaitet, jedem jtrategischen Zwede. Nur der 
lodere tiefe Sand iſt geeignet, die Freuden des Wanderns herabzu 
mindern; er findet ſich Gott ſei Dank nicht überall, ſondern nur an 
den tiefergelegenen Stellen des Weges, wohin er von der Höhe herab— 
geflojjen ift; dort ijt er fchier unergründlich. 

Doc die Freude über den endlichen Ortswechiel wirde auch 
größere Hinderniffe überwinden als diefe Bagatelle. Der Busch iſt 
grün, die Sonne hat joeben den Nebel fiegreich niedergefämpft und 
jtrahlt num mit einer Freundlichkeit auf Schwarz und Weiß hernieder, 
daß die Träger gar nicht anders können, jie müffen fingen. Und 
num heben fie an mit ihren fchönen alten Wanyamwefiliedern, die 
uns jooft jchon über manche Heine Mißſtimmung hinweggeholfen 
haben, und auch mit neufomponierten, die ich heute zum eritenmal 
höre. Sie find noch viel fchöner als der alte Beſtand. 

Nur eine einzige größere Anfiedelung Tiegt am Wege zwiichen 
Newala und Mahuta; es iit der Ort Dendereras, eines alten klump— 
füßigen Mafondejumben. In feiner ganzen Häflichfeit hat er anichei- 
nend jelbjt meinen Trägern imponiert, wenigjtens hat ihn mir einer 
unter ihnen wenige Tage jpäter, aufs getreuefte abfonterfeit, im Skizzen— 
buch überbracht. Der Ort Hendereras ift ein auffallend groß angelegter 
Weiler; der Pla, um den fich die Hütten fcharen, fünnte gut einer 


deutjchen Kompagnie als Ererzierplat dienen; mein einfames Dußend 


tapferer Krieger nimmt ſich auf ihm jedenfalls recht jpärlich aus. 
Die Boma von Mahuta kündigt fich jchon von weitem durch 
ihren Balifadenzaun und ein außergewöhnlich weites Schußfeld an. 
Wald und Buſch treten in der Tat nirgends näher als ein paar 
hundert Meter an die Befejtigung heran. Vor deren faum manns- 
breitem Eingangspförtchen fehe ich ſchon von weitem die gefamte 
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fhafigelben Matrojenkoftümen, die fich frampfhaft bemühen, unter der 
Leitung ihres baumlangen Kommandeurs in leibliche Richtung zu 
fommen. Der Walt ift nicht zu jehen; er iſt an der Küſte, heißt es. 
Der Kommandeur brüflt gerade: „Das Gewehr über!“, da bin ich 
boshaft genug, von der Richtung auf die Boma abzubiegen und rechts 
einzufchwenfen; einige hundert Meter feitlich Hinter der Boma fehe 
ich nämlich das Haus, das längft nach mir genannt worden it und 
in dem ich doch nun pflichtichuldigit Quartier nehmen muß. 
Haug zum weggebliebenen Profeſſor“ ift es, ein Bau, den ‚Herr 
Ewerbeck in Vorausficht unferes gemeinfamen Wirkens in Mahuta 
dort bereits vor Monaten für ung beide hat aufführen laſſen. Der 
Erbauer ift damals zum feftgejegten Einweihungstermin pünktlich zu= 
gegen gewejen, den Gajt hatte jedoch die Völferfunde Chingulun- 
gulus wie mit eifernen Klammern feitgehalten. Halb betrübt, halb 
ärgerlich hat Freund Ewerbeck die Taufe des Haujes mit jenem Namen 
allein vollzogen, und dann ift auch er abmarfchiert. Kaum haben die 
fünf Matrojen meine Abjicht gemerkt, hei, wie fliegen die nadten Füße 
auch jchon davon! Ich bin in fcharfem Trabe Hinterhergeritten, aber 
gleichwohl erfolgt das „Achtung, präfentiert das Gewehr! Augen links!“ 
doch noch vollfommen rechtzeitig. Da, fir find fie, die ihwarzen Jungens ! 

Das „Haus zum weggebliebenen Profeſſor“ Liegt wunderichön; 
fteht man auf jeiner Baraja oder jeiner Freitreppe, jo öffnet fich eine 
gähnende, tiefe Schlucht unmittelbar zu unjeren Füßen. Ein ftolzer, 
grüner Hochwald zur Linfen und zur Rechten — an Steilabhänge wagen 
fich die Mafonde mit ihrem Raubbau nicht heran —, ganz hinten aber, 
dort, wo die wohl 20 Kilometer ange Schlucht durch zwei in ſcharfer 
Linie vorjpringende Plateaunafen abgejchlojjen wird, ein hellgrauer 
Streif mit filbernem Bande darin. Das ijt der Rovuma. Hinter 
ihm ein großer glänzender Spiegel: der Lidedejee, und hinter diefem 
in dunffen, mattgrünen Konturen die ebene Fläche des Maviaplateaus, 
Nach jo viel -monotonem Makondehochland iſt Mahuta landichaftlich 
eine wahre Erquickung. 
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Schon am nächſten Tage geht es weiter. Stunde um Stunde 
marſchiert die lang auseinandergezogene Karawane zwiſchen den grü— 
nen Wänden des Buſches dahin. Dieſer ändert jetzt ſein Ausſehen 
beträchtlich: er wird an Höhe geringer, an die Stelle der ſchreck— 
fichen Dornen treten in wucherndem Übermaß Pflanzenformen, die 
mich an unjeren Teufelszwirn erinnern. Die Sonne jteigt immer 
höher, der Engpaß des Weges wird immer glühender, der Sand des 
Bodens immer feiner und tiefer. Endlich ift Nchichira erreicht; es ift 
eine Boma wie Maſſaſſi, Newala und Mahuta auch: ein von arm— 
bis beinſtarken Paltfaden umzäunter, quadratiicher Raum von rund 
100 Meter Seitenlänge, in dem das Haus des Akiden fteht, und wo 
auch die übrigen Elemente einer untergeordneten deutjchen Verwaltungs: 
ftelle wohnen. In den langen Monaten haben meine Leute eine 
glänzende Übung im Auf» und Abbauen des Lagers bekommen. Eins, 
zwei, drei jteht mein Zelt; ebenjojchnell find wir auch jchon unter 
der niedrigen Barafa eingerichtet. Sie ift ebenfowenig fomfortabel 
wie unſere früheren Wohnpaläfte, aber jo ein fejtes Strohdach 
it mir doch taujendmal lieber als die Notwendigkeit, im heißen 
Zelt wohnen zu müffen, oder als der Aufenthalt unter einer friich ge— 
bauten Banda mit ihrer Unfumme gräßlichiten Ungeziefers. Im jolchen 
Neubauten regnet es Inſekten ohne Unterlaß aus dem friichen Stroh 
auf Kopf und Körper, in Schüfjel und Teller herunter. 

Die zwölf Tage Nhichira find mir wie im Traum vergangen, 


‚ Nicht, daß ich wirklich geträumt hätte, dazu hat mir das auch hier 


vorhandene Übermaß von Arbeit feine Muße gelaffen. Gerade weil 
ich unter der Wucht der Eindrücke noch nicht recht zur Beſinnung 
gefommen bin, das reiche Mahl fozujagen noch nicht verbaut habe, 
erfcheint mir die ganze Zeit wie ein wirrer Traum. Seine Einzel- 
heiten kann und will ich bier nicht fchildern; nur das Markanteſte jei 
hervorgehoben. 

Bom Heldentum der Wangoni feine pur, die Kerle find durch— 
aus nicht anders geftaltet und ficherfich nicht beffer geartet als 
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irgendeine andere Gruppe im Neigen der hiefigen Völker; ja, wenn ich's 
ehrlich geitehen joll, jo fallen fie phyfiich fogar noch ab. Und frant 
find auch viele. Welch jchreckliches Bild bot fich mir eines Tages dar, 
als ich der Fährte einer Niefenichlange folgte, wie ich) vermeinte. So 
etwa mag die von einem Python in den Sand gezogene Spur aus- 


Ububasferanter, 


jehen. Ich trete um ein Haus herum: ein Skelett hodt vor mir; 
feine Spur Fleisch, fein Musfel am ganzen Körper des kranken Mannes, 
dem ein fleiner Junge mitleidig forthifft. Ububa heißt die Krank— 
heit; die Fährte aber rührt von der Fortbewegungsart des Unglück— 
lichen her; er ijt auf dem Geſäß hierhergezogen worden. 

Bon wirklich jtattlicher Größe iſt nur der alte Makachu, der 
Jumbe des gleichnamigen benachbarten Dorfes und gleichzeitig der 
Chef der einen der beiden Sippen, in welche diefe Wangoni zerfallen. 
Ich habe Makachu gemefjen, er ift 181 Zentimeter hoch; wenn er bei diejem 
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Höhenmaß einherichreitet wie Saul, jo zeigt das, wie kläglich die 


ganze übrige Gejellichaft bezüglich ihrer Körperhöhe ausgeitattet fein 
muß. In der Tat, ganz ausgemergelt infolge ftändiger Unterernährung 
ichleppen fich die alten Männer des Stammes zum Schauri herbei, 
und auch der Nachwuchs veripricht wenig. Nein, das find Feine 
Kaffern, habe ich mir jchon beim Einzuge gejagt, und ſeitdem Habe 
ich es auf die mannigfaltigfte Weije bejtätigt gefunden. 

Zunächſt Siedelungs- und Bauart; nicht ein Zug Südafrika 
nijches in ihr. Die weitgedehnten Dörfer, durch die man die legten 
Stunden des Weges von Mahuta her marjchiert, fie gleichen aufg 
genaueite den Dörfern im Tiefland weitlich des Plateaus, höchſtens, 
daß die Felder hier beijer gepflegt ericheinen umd auch von Haufe 
aus bejjer mbar gemacht worden find. Es iſt aber auch ein ander 
Ding, einen derben Waldbejtand niederzulegen ala hier oben das 
bischen Busch zu verbrennen. 

Auch in Einzelheiten des Baues fein Unterjchied; das Hiütten- 
innere genau jo unordentlich wild mit Vorratsbehältern, Töpfen und 
Rindengefäßen, mit jchwelenden Herdklotz und mit Bettitellen ausge 
jtattet wie in Mchauru oder Afundonde; die Außenwände aber genau 
jo mit kindlichen Malereien überkfert wie auch ſonſt überafl im Lande. 

Und dann exit die Sprache und die Gefchichte dieſer Volks— 
gruppe. Unter meiner Muftertruppe von Trägern befindet ſich in Ge- 
jtalt de8 edlen Mambo jaja auch ein echter Kaffer, ein Mgoni von 
Runjewe. Diefe Wangoni find die Nachfommen jener Kaffernwelle, 
die von allen am weitejten nach Norden gedrumgen ijt. Während das 
Gros der reifigen Scharen, die vor einem halben Nahrhundert oder 
etivas mehr über den Sambefi herauffamen, ſich an beiden Ufern des 
Nyaſſa niederließ und unter blutigen Kämpfen Reiche begründete, 
zogen diefe Wangoni am Oftufer des Tanganyifa entlang immer weiter 
nad) Norden. Im nordwestlichen Unyamweſi endlich kam auch diefe 
Welle zum Stehen. Unter dem Namen Watuta haben die Nachkommen 


jener erjten Eroberer jahrzehntelang ein wildes Räuberleben geführt; 
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in den 1890er Jahren hat fie der Hauptmann Langheld endlich in 
dem genannten Busch von Runſewe jeßhaft gemacht. 

„Na Mambo jaja, was wirft du mir jchön dolmetjchen können“, 
fage ich zu meinem ewig Iuftigen Freunde. Mambo ijt in der Tat 
der Spaßmacher der ganzen Kompagnie; feine Stimme ijt nicht melo- 
diich, Dafür aber laut und ausdauernd; feine Improvifationen ver: 
jtummen denn auch niemal® am Tag, weder auf dem Marjch noch 
im Lager. Schon jtehen fich die Wangoni von Nchichira und der 
Mgoni von Runſewe einander gegenüber; nach meinem bewährten Ber: 
fahren beginne ich meine ethnologische Aufnahme. Mambo hat die 
Frage verjtanden, er gibt fie in der Sprache feiner Jugend weiter. 
Es erfolgt feine Antwort; verſtändnisloſe Mienen ringsum. Das 
wiederholt fich noch mehrere Male, ſtets mit demjelben negativen Er- 
folg; die Namensgenofjen verjtanden einander einfach nicht. In der 
Folge habe ich die beiden Elemente getrennt vorgenommen und von 
beiden Sprachen foviel aufgezeichnet, wie es mir angefichts des geradezu 
fabelhaften Unverftandes jowohl des guten Mambo jaja, wie auch der 
Stammesgelehrten von Nchichira möglich war. Das Ergebnis lautet, 
joweit mir eine Überficht ſchon jet möglich ift, wirklich fo, wie ich 
vermutet hatte: die Wangoni von hier haben mit den gleichnamigen 
Leuten oben bei Sſongea in Wirklichkeit nur den Namen gemein, nichts 
weiter; fie jind eine genau jo dDurcheinandergewürfelte Horde von allen 
möglichen Stammesreften, wie fie in andern Teilen des Südens auch) 
noch eriftieren. 

Einen klipp und Klaren Beweis für die leßtausgejprochene Ver- 
mutung hat mir jchließlih das Durchiprechen der Stammesgejchichte 
jelbjt gebracht. Neben dem Niefen Mafachu ift mein Hauptgewährs- 
mann der alte Madyaliwa, in deſſen Dorfbereich die Boma erbaut 
worden ijt, bei dem wir alſo jozujfagen zu Gaſte find, umd der 
der Chef der andern der beiden Sippen zu fein die hohe Ehre hat. 
Das jüngere und gleichzeitig „gebildete“ Element wird durch Herrn 
Saidi, den Lehrer von Nkundi, repräfentiert, der auf meinen 
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Hilfefchrei endlich auch herbeifam, um mich aus allen Aufnahmenöten 
zu retten. Die Leute hier find aber auch zu hinterwäldleriich! Mehr als 
Staffage neben jenen drei Säulen dient ein halbes Dugend anderer, 
meist älterer Männer, denen es anjcheinend mehr darauf ankommt, 
meine Baraja vollzujpuden, als meine gejchichtlichen Kenntniffe ihres 
Stammes zu bereichern. 

Zunächft stellen Madyaliwa und Makachu ihre beiderjeitige 
Sippenzugehörigfeit feit; jener gehört zur Lufohu der Makäle, Mafachu 
zur Qufohu der Wakwama. Unaufgefordert beginnt der Nede Makachu, 
deſſen Stattlichfeit leider durch einen jehr tief zwijchen den Schultern 
ſitzenden Kopf beeinträchtigt wird, zu erzählen, er jei am Lukimua— 
fluß geboren, aber jein Volk fei an den Mluheſi vertrichen worden, 
als er ein Junge gewejen jei. Ganz mechanijch ijt bei dem Worte 
Junge der Arm des Sitenden bis zur Wagerechten in die Höhe ge- 
gangen, ebenjo mechanisch hat fich die Hand jenkrecht zum Arm empor- 
gerichtet. Es feien die böfen Wangoni geweſen, vor denen fie hätten 
Davonlaufen müjjen. 

„Die Wangoni?“ frage ich daraufhin ganz erjtaunt, „du biſt 
doch ſelbſt Mgoni‘, 

„Allerdings, aber e8 waren doch die Wangoni.‘ 

Sch habe es für das Klügfte gehalten, den Alten einftweilen nicht 
aus dem Konzept zu bringen, und jo erzählte er weiter: „Als ich ans 
fing einen Bart zu befonmen — heute ift Mafachus kurzer Kinnbart 
fajt weiß —, da famen die Wangoni wieder; diesmal aber wurden 
wir bi8 zum Häuptling Namagone vertrieben, und die Wangoni waren 
zahlreich wie die Heuſchrecken.“ 

Ich habe meine Foftbare einzige Karte jelbftverftändlich ſtets zur 
Hand. Ein Blick auf fie belehrt mich, daß Namagone wirflich eriftiert, 
unter 38° 26° öftlicher Länge auf dem rechten Rovumaufer; jo weit 
nach Dften ift aljo ſchon der damalige Rüczug des einen Trupps 
diefer Wangoni erfolgt. Im gleichen Augenblick wird mir dieſes auch 
fchon von einigen der Beifiger bejtätigt; Kambale erzählt, daß er als 


Wiederum zum Novumta, 415 


Knabe bei Namagone gewejen fei, Liambaku aber, der etwas jüngere 

Bruder Madyaliwas, berichtet, auch er jei am Lufimua geboren. 
Makachu will gerade in feiner Erzählung fortfahren, da öfinet 

Madyaliwa, der Senior, feinen nur noch von Zahnruinen bejegten, 


Madhaliwa, Saidi und Makachu. 


welfen Mund: „Vom Lufimua find wir zu Kandülu gegangen, dem 
Yaohäuptling. Bon da haben uns die Wangoni vertrieben; erjt find 
wir zu Namagone gegangen und dann zu Makachu. Hier haben 
wir ein Jahr geſeſſen, dann aber find die Wangoni auch hierher ge- 
fommen und Haben ung von neuem verjagt; da find wir bis 
Nchichira gegangen. Doc auch hier find wir noc einmal von 
den Wangoni überfallen worden, und das ift zu der Zeit geweſen, 
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wo jchon ihr Wadachi, ihr Deutjchen, eure Boma in Lindi ge: 
baut. hattet.‘ 

Es meldet fich fein Nedner weiter, aljo kann jebt ich einjegen: 

„hr erzählt immer jo viel von den böſen Wangoni, find denn 
das nicht eure Brüder?” 

Lebhaftes Geftikulieren ringsum: „Aber nein,“ erichallt es im 
gleichen Augenblid, „fie find unfere jchlimmften Feinde.‘ 

„Doc unterhalten fünnt ihr euch miteinander?‘ 

Auch Hier ein einhelliges, glatt ablehnendes Nein. Aus dem 
weiteren Verhör geht dann folgendes hervor: 

„Wir Leute von Nchichira nennen uns jelbjt Wangoni, die Leute 
aber von Sjongea nennen wir Mafiti. Die find vor langer Zeit von 
weither gefommen; woher fie aber gefommen find, das wiſſen wir nicht. 
Unjere Väter haben ſtets am Lufimua gejeflen, und wären nicht die 
böfen Mafiti jooft gefommen und hätten Krieg mit ung gemacht, jo 
jäßen auch wir, ihre Söhne, nod) immer am Lukimua. Mit den 
Wamatambwe find wir nicht verwandt, doch mit den Yao find wir 
gute Freunde; unfere Väter find ſtets zu ihmen geflüchtet.‘ 

Das iſt alſo das Bild, welches ich auf Grund eines eingehenden 
Studiums von den Wangoni von Nhichira gewonnen habe. Sie jind 
in Wirflichfeit, wie ich oben jchon jagte, ein Konglomerat aller mög— 
lichen Elemente, die fih in den langen Mafitüvirren hier in dieſen 
entlegenen Winfel geflüchtet und zu einer Art Volkstum verdichtet 
haben. Wie ſehr fie den Yao gleichen oder doch zu gleichen ftreben, 
zeigt nichts beſſer al3 das fast ausjchließliche Vorkommen des Kipini, 
des Najenpflodes, bei ihren Frauen; die Lippenjcheibe ift bei dieſen 
eine Seltenheit. Den Neiz des Neuen umd Fremden, den diefe Wan— 
gont als wirkliche Kaffern auf mich ausgeübt haben würden, wenn 
fie ſich tatſächlich als Südoſt-Afrikaner herausgeftellt hätten, haben 
fie unter dieſen Umſtänden natürlich für mich verloren. Immerhin bin 
ich jehr ſtolz darauf, die alte, falſche Anficht, die man an der Küſte 
von diejen Leuten bis heute hegt, endlich einmal berichtigt zu haben. 
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Indes vermag ich nicht zu leugnen, daß das Ergebnis meiner Unter- 
ſuchung ſtark mit dazu beigetragen hat, mir den Abjchied von Rchi— 
ira leichter zu machen, als er mir fonjt wohl geworden wäre. 

Mein Abmarjch ift nicht diveft nad) Mahuta zurüc erfolgt. Nils 
Knudjen hatte die ganze Zeit über, wo ich mit den Wangonigelehr- 
ten volfsfundliche Studien trieb, feinen Jagdfreuden gehuldigt. Immer 
wieder war er den auch hier außerordentlich fteilen Plateaurand 
hinuntergeftiegen, um unten in der alluvialen Rovumaebene mit 
ihrem reichen Wechſel von dichtem, hohem Wald, ſtruppigem Gebüſch 
und wieſenartigen Flächen dem hier häufigen Dickhäuter aufzulauern 
und auch andere, kleinere Tiere zur Strecke zu bringen. Oft glaubte 
ich ſeine Büchſe knallen zu hören, ſo nahe liegen die Jagdgründe unter 
der Boma von Nchichira, und mehr als einmal habe ich mir an 
meinem Standort auf dem Plateaurande eingebildet, die gebückte Ge— 
ſtalt des raſch und doch vorſichtig Vorwärtseilenden da unten auf 
dem Talgrunde verfolgen zu können. 

Der gegebene Abendſpaziergang für Nchichira iſt nur ſehr kurz, 
doch bietet er eine Überfülle des Schönen. Soeben iſt der Sonnen- 
ball dort im Weiten hinter dem fernen Nyafja zur Rüſte gegangen. 
Aufs äußerſte erichöpft, lege ich Notizbuch und Bleiftift zur Seite, 
ſtecke mir eine friſche Zigarre ins Gefiht — wir haben wieder 
welche, doch feine vom Inder, jondern echte Leipziger; hei, ift das ein 
Genuß nach jenem NRattengift von Lindi! —, winfe meiner Apparat- 
garde und verlafje mit rajchen Schritten die Boma. An ihrem Bali 
jadenzaun jchreiten wir entlang, bis er zu Ende ift; damit find wir 
auch ſchon am Ziel: das Novumatal mit feiner ganzen Herrlichkeit 
liegt unmittelbar zu meinen Füßen. Das Phänomen eines Sonnen- 
unterganges zu jchildern, ift jchon an und für. fich feine leichte Auf- 
gabe; hier, wo zu der eigenartigen Oberflächengliederung des Landes, 
jeinem merfwürdigen Gegenſatz zwijchen ftärffter Erofion und macht 
vollfter Auflagerung, ein geradezu umerhörter Yyarbenreichtum Des 


Abendhimmels tritt, verfagt die Feder einfach ſchon aus dem Grunde, 
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weil es angeſichts dieſer Herrlichkeit für einen fühlenden Menſchen 
überhaupt nicht möglich iſt, feine Eindrücke zu Papier zu bringen. 
Hätte ich Farbenphotographie, das wäre ein Objeft! So muß ich 
mein Heil mit ganz gewöhnlichen oder höchſtens orthochromatischen 
Blatten verfuchen; von der wirklichen Farbenpracht bringen dieſe natür- 
lich nichts, da wird jpäter daheim das Notizbuch aushelfen müffen. 
Das Plateau iſt Hier, an feinem mittleren Südrande, bei weiten 
niedriger als bei Newala; man kann e8 auf 400 bis 450 Meter 
ihägen. Immerhin ruft das 10 bis 15 Kilometer breite, an feiner 
Sohle faum 60 Meter über dem Meer gelegene Rovumatal den 
Eindrud einer gewaltigen, tiefeingejchnittenen Schlucht hervor. Seine 
beiden Ränder find abjolut gleich; einem Kinde muß es klar werden, 
daß drüben das Maviaplateau und hier das Mafondehochland des- 
jelben Alter und eines Urfprungs find. Es ift der Rovuma mit 
jeiner Sügefraft geweſen, der dies alte Tafelland cafionartig aus— 
einandergefchnitten hat. Jetzt, am Ende der Trodenzeit, jieht der 
Fluß Häglicher aus denn je: ganz dünn riejelt feine fünmerliche Waifer 
ader in dem filometerbreiten, von ungeheuren Kies- und Sandbänten 
erfüllten Flußbett. Um jo gewaltiger wird er in der andern Jahres- 
zeit einherfluten; zu meinen Füßen verfolgt das bloße Auge ein ganzes 
Syitem von Hochflutbetten; auch drüben auf der portugiejiichen Seite 
läßt das Fernglas ähnliches erfennen. Bei Hochwafler muß die Nie 
derung einen großartigen Anblid gewähren; heute waltet mehr der 
Grundzug des Lieblichen, Heiteren vor. Der graue Streifen mit dem 
blinfenden Silberfaden darin liegt vor mir, als wenn ich ihn greifen 
könnte, und Dabei jagt Knudjen, man müſſe zwei jtarfe Stunden wan— 
dern, bevor man am Ufer des Stromes ftände. Dermaßen täufcht die 
merkwürdig Elare Luft. Freilih, Rauchwolken fteigen auch hier zum 
Himmel auf; bejonders drüben auf der andern Seite, zwiichen dem 
Strom und dem Nangadifee, find fie zuzeiten recht dicht und häufig. 
Faſt möchte ich meinen, die guten Mavia wollten den unglüdlichen 
Bortugiefen, der dort in feiner, mit dem Glaſe ganz deutlich 
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wahrnehmbaren Boma wohl darüber nachdenfen foll, wozu er eigentlich 
hierher verdammt worden ijt, ausräuchern, jo konzentriſch legen 
ih die Flammengürtel um das Haus des einfamen Curopäers. 
Wendet fi) aber das Auge mehr nach rechts: faſt unabjehbar dehnt 
ſich das graue Rovumabett mit feinen grünen Rändern gen Weiten. 
Der Lidedejee ift micht gar nahe, aber auch er liegt in dieſer Per— 
jpeftive noch fajt zu unfern Füßen, fo weit vermag mein fcharfes Auge 
noch über ihn hinaus in das Innere des Erdteils zu ſchauen. Über 
dem allen das Erglühen des ganzen weftlichen und füdlichen Horizonts 
in taujend leuchtenden Tinten. Faſt jcheint es, als wolle auch die 
Sonne diefer Schönheit zu Liebe nicht jo raſch jcheiden, wie fie dag 
jonft zwijchen den Wendefreifen zu tun beliebt; nur ganz langjam und 
allmählich werden der Farben weniger, wird ihre Leuchtkraft geringer. 
Nur mit Mühe habe ich mich von dem Bilde losreißen können, um 
mit kleinſter Blende ein paar Aufnahmen diejer wunderbaren Szenerie 
auf die Platte zu bannen; ſtumm und fichtlich ebenſo ergriffen wie 
ihr weißer Herr jtehen auc meine jchwarzen Freunde hinter mir, Erſt 
dumfelt es langjam, dann jenfen fich rajcher immer ſchwerere Schatten 
auf den Lidede und den Nangadi hernieder; auch über die Matten 
und den grünen Wald jtreichen jegt die erjten dunklen Töne dahin, 
nur das helle Grau des Strombetts hebt fich noch eine Weile aus der 
finfenden Nacht hervor. Ich bin ein durchaus nüchtern veranlagter 
Menſch, aber ich gebe gern zu: ich hätte die Ziele eines Marjches 
bis zum entlegenen Nchichira als erreicht angejehen, jelbjt wenn dort 
feine Wangoni wohnten; ein einziger Sonnenuntergang hätte mich für 
alle Mühſal entichädigt. 

In diefem Stromtal hatte alſo Nils Knudſen als ein gewaltiger 
Nimrod gewaltet. Es brauchte mur der erjte beſte Neger zu kom— 
men und ihm zu jagen: „Herr, viele Elefanten ftehen da unten‘, 
jo war er zehn Minuten ſpäter jchon, jo jchnell es fein Seemanns- 
gang erlaubt, auf dem Marſch. Berftändigerweife vertraut er aber 
feinen eigenen Dormerbüchfen nicht mehr, fondern hat mich um eins 
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meiner trefflichen Gewehre gebeten. Wie immer, fie id) an einem 
Nachmittag mit meinen Gelehrten zufammen. Mit dem Kingoni will 
es gar nicht vorwärtsgehen; heiße ich Die Intelligenz“ Saidi über- 
seen: Dein Vater ift geftorben, jo fommt unweigerlich ein Satz zu— 
tage, der fich bei der Nachfontrolfe herausitellt als: Mein Bater ift 
geftorben, und laſſe ich ihm jagen: Mein Vater ift geitorben, jo über- 
ſetzt er von feinem Standpunft aus ganz richtig: Dein Vater ift ge- 
ftorben. Solche Scherze find mir jeit langem geläufig, fie regen mic) 
nicht mehr auf; fchlimmer wird es jchon, wenn man die perjönlichen 
Firwörter: ich, du, er, wir, ihr, fie feftlegen will; Herr Gott, welche 
Mühe haben mir diefe ſchon bei den doch wahrlid nicht dummen 
Lehrern von Newala verurfacht! Hier geht's überhaupt nicht; ich mag 
anstellen, was ich will, die dritte Perſon Singularis und Pluralis find 
nicht zu erzielen. Die erfte und zweite habe ich glücklich noch heraus: 
gebracht, jelbftverjtändlich auch wieder in der befannten Umkehrung; 
will ich haben: Ich“ und deute unwillkürlich dabei auf mich, jo be— 
fomme ich umfehlbar „du“ heraus, und umgekehrt. Nefigniert will ich 
mir gerade eine Beruhigungszigarre anbrennen, da entjteht ringsum 
eine merfliche allgemeine Aufregung. In einem Tempo, gegen welches 
die Gejchwindigfeit des Läufers von Marathon ein Schnedengang ges 
weien fein muß, vaft einer der Diener Knudſens heran; fein Mund 
iprudelt irgend etwas hervor, von dem ich nicht3 verftehe; erſt aus 
dem Munde meiner raſch zujammengelaufenen Leute und der Boma- 
einwohner erfaſſe ich, daß Knudſen erfolgreich geweſen iſt und einen 
ftattlichen Elefanten zur Strede gebracht hat. So groß, und dabei 
fpreizen die Kerle ihre Gibbonarme auseinander, jo weit es nur irgend 
geht, feien die Stoßzähne, und Fleisch gäbe es jebt! Ich ſah fürm- 
fich, wie den Bırjchen das Waſſer im Munde zuſammenlief. 

Dieſer und der nächſte Tag haben ganz unter dem Zeichen des 
getöteten Elefanten geſtanden. Wahre Berge von Fleiſch wurden heran— 
gejchleppt, die ganze Gegend roch nach afrikaniſcher Küche, jedoch nichts 
weniger als jchön. Dann kamen die vier Füße; darauf die Zähne; 
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Matambwefischer, mit einer Waflerichlange um eine gefangene Schildfröte kämpfend. 
Beihnung des Askari Stamburi, 


endlich der erfolgreiche Jäger ſelbſt. So ſtolz der wadere Nils auch 
einherichritt, jehr glücdlich war er über den Schuß nicht, denn in 
Wirklichkeit waren die Zähne im Verhältnis zu der Größe des Tieres 
nur jehr Hein, nach unjerer Schäßung höchitens 40 Pfund ſchwer. 
Dafür brachte mein Nimrod mir aber eine andere, für mich viel 
frohere Kunde: die Leute dort unten, die wohnten ganz anders ala 
bier oben, fein und fremdartig zugleich; mehrjtödige Häufer jeien 
e8, die man da unten zu jehen befüme! Nils hat erft einen Schwur 
tun müffen, daß er nicht lüge. Als er ihn aber, ohne mit der 
Wimper zu zuden, geleitet hatte, da hat e& mich auch nicht mehr 
länger oben gehalten, und jchon am nächjten Frühmorgen find wir 
wie die Affen an den Klippen und Felſen des Plateaurandes in die 
Stromebene hinuntergeftiegen. 
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Seit ein paar Tagen nun fien wir hier im kümmerlichen Schatten 
verfrüppelter Bäume inmitten eines Gewirrs von Röhricht und hohem 
Graſe, in dem unfere Leute nur mit Mühe den Plab für die Zelte 
frei machen fonnten, unmittelbar am Iinfen Ufer des Hauptitromes. 
Es ıjt eine Stelle, die den Ausbli aufwärts und abwärts auf eine 
weite Strede geftattet; auch geradüber liegt ausnahmsweije feine der 
jonjt häufigen Injeln, jo daß der Blick ungehindert über ein wahres 
Meer von Sandbänfen bis ans jenfeitige Ufer jchweifen fann. Die 
vom mittleren NRovuma ber fattiam befannten steilen Abbruchsufer 
find auch hier die Negel; fit man auf folch hoher Böſchung, jo iſt 
es jchon eine Kunst, das unvermutet und schnell. auftauchende Fluß: 
pferd mit der Kugel zu treffen; jelbjt der ſonſt umfehlbare Nils 
fnallt unter zornigem Knurren vorbei. Dieje Steilwände find aber 
auch das einzig Malerifche in der weiten Einöde des Flußbettes felbit, 
ſonſt nur Kies und Sand und Sand und Kies, wohin man blidt. 
Zwiichen ihren Mailen verfrümelt fich der Novuma noch mehr als 
weiter oben an der Bangalamündung, und die Wamatambwe, die hier 
zahlreicher jchweifen als weiter oben, haben es feineswegs nötig, zu 
ihren berühmten Schwimm- und Tauchkünſten zu greifen; ganz ge: 
mächlich waten fie durch die einzelnen Rinnſale hindurch. Freund 
Nils fommt damit um eine wunderjchöne Gelegenheit, mich von der 


Wahrheit einer Gejchichte zu überzeugen, die er nicht milde geworden 


it, mir jtetS von neuem zu erzählen, jo oft von den Wamatambwe 
die Nede war. 

„Schwimmen fönnen die,‘ hatte er immer gejagt, ‚das Krofodil 
ift michtS dagegen, und Furcht vor dem Neptil hat ein ordentlicher 
Matambwe auch nicht; erftens hat er jeine Daua dagegen, und dann 
it er im Waſſer auch viel gewandter als das Tier. Wenn aber der 
Rovuma Hochwaſſer hat, und die Matambwe fünnen mit ihren Ein- 
bäumen nicht über den reifenden Strom, da laufen fie einfach hinüber.’ 

„Wie, Herr Anudjen, die Leute laufen hinüber? Wie machen 
fie denn das? Etwa auf Wafjerichuhen, oder wie ſonſt?“ 
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„Unten durch‘, jagt Nils darauf und dabei macht er eine fo 
bezeichnende Gebärde, daß man den Eindrud hat, er ſelbſt fehe fich 
in diefem Augenblik auf dem Grunde des hochgeichwollenen Stromes 
dahinfrabbeln. 

„Aber Mann‘, wage ich angeficht® dieſer Entjchiedenheit nur 
noch ganz jchüchtern einzuwerfen, „der Fluß ift dann doch iiber 
1000 Meter breit; jelbjt wenn die Matambwe in der Minute 100 Meter 
abjpazierten, was jelbjt in ruhigem Waſſer nicht einmal möglich ift, 
gejchweige denn in dem pfeilfchnell fließenden Strom, jo würden 
fie doch volle zehn Minuten unter Waſſer fein müſſen.“ 

Nils hat nicht nur den Dickſchädel des echten Nordgermanen, er 
hat auch den Vorzug des bejjern Landesfenners; daher wundert es 
mich gar nicht, daß nur eine Art bedauernder Blick mich ftreift. 
„Aber Neuling, was verjtehjt denn du davon?“ foll der mir bejagen, 

Alfo von diefen QTaucherfünften des jonft ganz amphibifchen 
Volfes befomme ich jeßt nichts zu fehen. Dagegen fcheint mir auf 
Grund eigener Beobachtung das Zutrauen zu der berühmten Kro— 
fodildaua feineswegs jo groß zu fein, wie Nils das behauptet; 
fommen die Matambwemänner, die Knudjen unentwegt über den zu 
unjeren Füßen vaufchenden Stromarm hinüberjchiet, um die von ihm 
erlegten zahlreichen Enten zu holen, unverjehens einmal in eine tiefere 
Stelle, ei wie ängftlich ſchauen fie da um fich umd wie jchnell haften 
fie dem rettenden Ufer zu. 

Doch darum bin ich ja gar nicht zum Rovuma hinabgeftiegen ; 
zu meinem Lobe fann ich auch geftehen, daß ich von der mir jo farg 
zugemefienen Muße immer nur die Nachmittage auf den Strom ver- 
wendet habe; der Vormittag ift ſtets der Erſcheinung gewidmet ge- 
weſen, von der Knudſen jo viel Aufhebens gemacht hatte. Und dies- 
mal hat er endlich einmal recht gehabt; jelbft die einfachite Photo- 
graphie bejagt mehr als die langatmigſte Beſchreibung, daher verweife 
ih auf die beigegebenen ſchönen Bilder und bejchränfe mich in mei- 
nem Kommentar zu diefer merhvürdigen Erſcheinung der Pfahlbauten 
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lediglich auf das, was dem Bölferfundler und Kolonialfreund zu 
willen unumgänglich notwendig. ift. 

Unjer Abmarſch von Nchichira hat fich um ein weniges verzögert; 
Urjache: ein warmer Regen, der in langen, jenkrechten Linien auf den 
pulvertrocnen Sand „herunternieſelt“. Ein fürmliches Aufatmen rings- 
umher bet Natur und Menſch, ift es doch der erite Bote der raſch 
herannahenden Regenzeit. Doc nur zu bald tritt wieder die unbarm- 
herzige Sonne in ihre Rechte, der Zug feßt ſich in Bewegung und 
verjchwindet rajch im nahen Abgrund. Schon nach wenigen Metern 
Abjtieg hört die Schlüpfrigfeit des teilen Pfades auf, Heiß und 
troden knirſchen Stein und Fels unterm Fuß, heiß und troden ift auch 
die Atmojphäre, in die wir mit jedem Schritt um den Bruchteil eines 


Meters hineintauchen; daß hier der Negen noch im Fallen hat ver- 


dunſten müſſen, verjteht man wohl. Endlich find wir unten; ein 


EDS NEE SEEN 


dichter Urwald von gewaltigen Stämmen nimmt uns auf, doch auch 


bier nichts von der Kühle des deutichen Waldes; heiß, feucht und 
moderdunftig jchlägt die Luft uns entgegen, und nur unficher taftet der 


; 
; u 


Fuß über den jchwanfen Boden hin. „Das wenn die Forjtverwaltung 
wüßte; bier ift Nugholz zu holen“, jage ich noch eben zu mir jelbft, 


O 


da hört auch ſchon die Herrlichkeit auf. Hat ein Orkan hier gehauft, 


> 


oder ift die Lawine herniedergegangen vom jähen Steilabhang nebenan? 


Wie geknickte Streihhölzer Liegen die gewaltigen Stämme freuz und 


quer, durch- und übereinander; ein wahrer Jammer iſt's, das Aus— 


———— 


maß dieſer Vernichtung mit dem ökonomiſchen Auge des Europäers 


ſehen müſſen. Mühſelig ſpringen und klettern wir weiter; der Boden 
wird trockner, jetzt tritt der Fuß hie und da in dichte Aſchenhaufen; 
noch ein forſchender Blick ringsum, dann iſt mir alles klar. Auch 


J 


hier unten iſt es der Menſch, der die Natur nicht in Frieden laſſen 


— 
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kann. Das Makondeplateau wäre mit feinen 10000 Quadratkilometern 


Tore 


wahrlich groß genug, um lumpigen 80000 oder 90000 bedürfnis- 
lojen Negern das bißchen Lebensunterhalt zu gewähren. Nein, in Wirk— 
lichkeit genügt es diejem Neger, wie man fieht, nicht; in weiten 


er 
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Waldverwüſtung im Rovumatal bei Nchichira. 


Umfreis hat er mit jeiner jcharfen Hade das Unterholz niedergejchlagen 
und verbrannt, den Rieſenbäumen aber iſt er im feiner gewohnten 
Weiſe mit Art und Feuer zuleibe gegangen; überall glimmt es an den 
Enden und Seiten der Stämme, und weiße Aichenleichen zeugen, genau 
wie an den jungfräulichen Stellen oben auf dem Plateau, von der ver— 
jchwundenen Pracht jtattlicher Laubbäume. Und da bringen fie auch 
ion einen der Sünder heran; bei Gott, es ift der alte Madyaliwa 
jelbft; zum Überfluß grinft er auch noch, ganz ſtolz auf fein Zerjtörungs- 
werf. Und fein Beil hat der alte, ſchwache Mann noch in der Hand. 

An wirklichen Wäldern mit brauchbarem Nutzholz iſt Deutjch- 
Ditafrifa wahrlich nicht reich; der berühmte Schumewald in Uſam— 
bara und einige andere, ob ihrer Seltenheit angejtaunte Wälder helfen 
ung über diefe bedauerliche Tatjache nicht hinweg. Um jo gebieterijcher 
ergibt fich für uns die Notwendigkeit, die bisher unberührten Hochwald— 
fomplere hier am NRovuma vor dem Raubbau der Eingeborenen zu 
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ſchützen. Wir haben ein wohlbegründetes Necht dazu, den Anwohnern 
dieſes Tales jeden Arthieb in ihm zu unterfagen, denn die Beſitz— 


ergreifung diejes neuen Kulturbodens außerhalb ihres altangeftammten 


Plateaus ift lediglich eine Folgewirkung der durch die Deutfchen 
herbeigeführten neuen, ficheren Verhältnifie. Schaute nicht hoch oben die 
Boma von NAchichira jo fühn und trubig ins Tal und zu den Mavia 
hinüber, feinem Mgoni und feinem Makonde würde es einfallen, auch 
nur ein Korn Mais außerhalb des Plateaurandes zu pflanzen. Heute 
wiſſen die Leute ganz genau, daß fie unter unſerm Schutze auch da 
unten vor Überfällen vom andern Ufer aus ficher find, Daher fteigen 
fie hinab und zeritören uns unsere ſchönſten Wälder. 

Doc weiter geht es, eine Bodenwelle hinauf; dort ift endlich 
das Wunder, umd gleich in doppelter Geftalt jogar. Staunend ftehe 
ich vor einem Turm, und verjtändnislos gloten auch meine Leute das 
jremdartige Bauwerk an. Madyaliwas neues Palais hierher alſo 
hat ſich der Alte täglich nach unſerem Schauri zurücgezogen — it 
nun zwar nicht dreiitöcdig, wie Nils Knudſen behauptet hatte, doch 
zwei Stocwerfe und eine Manjarde befommt man mit einiger Sophiftif 
jehr wohl heraus. Das Parterre beherbergt die Wirtichaftsräume; in 
Wirklichkeit ift e8 ein mit Stroh umhüllter quadratiicher Raum, in 
dejjen Mitte das übliche Herdfeuer zwiichen den drei Klumpen Ter- 
mitenerde glimmt, und der wie immer angefüllt ift mit Töpfen, 
Löffeln, Stellen und anderem Hausrat der Negerin. In der „Beletage‘ 
ift es weit feiner; nur der Aufgang läßt an Bequemlichkeit zu wünſchen 
übrig. Als alter Turner bin ih im Nu oben, dem ungelenferen 
Nils machen die in meterweitem Abjtand an die Tragpfeiler des Haufes 
gebundenen Sprofjen dagegen arge Bein, und wie der alte fteifbeinige 
Madyaliwa nebjt Gemahlin allabendlich dieje Hühnerftiege empor- 
Eimmt, ift mir erft recht ein Rätſel. Doch dafür entichädigt ihn dann 
das ganz behagliche Schlaffabinett: eine dicke Strohlage bedeckt den 
Knüppelboden, die dürren Leiber aber hüllen fich in gar nicht üble 
Matten. Die Wangoni haben fein Mutterrecht, daher verftößt es 
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VPfahlbau am Rovuma bei Nchichira. 


nicht wider den Anſtand, wenn Abdallah, der Kronprinz, oben das 
Dachgeſchoß bewohnt; auch dieſes iſt für Negerverhältniſſe ganz nett 
mit weichem Lager, Matten und Vorratskörben eingerichtet. 

Das iſt meine erſte Berührung mit den Pfahlbauten der hieſigen 
Gegend geweſen; an fie jchlofjen fich noch jehr ausgiebige Studien, das 
Gefamtbild aber ift folgendes. Selbſtverſtändlich dachte ich, als ich 
den erſten Orientierungsmarjch beendet und überall nur Pfahlbauten 
vorgefunden hatte, an die Furcht vor Mosfitos und Überſchwemmun— 
gen als Entjtehungsurfache diefer Bauart; manche der hochragenden 
Hütten liegen ja aud in Wirklichkeit unmittelbar im Bereich der 
Hochflut des Stromes. Indeſſen die Mehrzahl befindet ſich auf 
den Nücden von KHügelwellen, die ganz außerhalb des Hochwafler- 
bereichs liegen. Fragen wir aljo die Eingeborenen jelbit, warım fie 
gerade jo umd nicht anders bauen. Geſagt, getan. „Pembe, der 
Elefant‘ antwortete ung der eine, „pembé“ fagt auch der folgende, 
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„pembe‘ jagen auch die übrigen. Ich habe es zuerft nicht glauben 
wollen; der Elefant ijt doch ein überaus fcheues Tier, das die Nähe 
des Menjchen unter allen Umjtänden meidet; da berichten uns die 
Eingeborenen, dab die hiefigen Vertreter der Spezies Elephas ein 
wenig anders geartet feien als ihre Brüder anderswo: erſt vor weni 
gen Tagen habe ein folches Untier einen friedlich des Weges wandeln: 
den Mgoni ganz ungereizt ergriffen und in die Höhe geworfen. Auch 
wenn ich mir den derben Balifadenbau betrachte, der fo manche dieſer 
hohen Bauten umgibt, fo muß ich mir jagen: jo ganz unrecht jcheinen 
die pembefürchtenden Helden hier doch nicht zu haben. In jedem Fall 
hat mir die Entdedung diejes Pfahlbautenftrichs hier dicht unter der 
Küfte eine fait ebenfo große Freude bereitet wie mein glückliches Er- 
fafjen der alten Stammesaufteilung im fühlen Newala, 

3a, dieſe Kühle! Wenn wir doch nur einen winzigen Teil von 
ihr hier unten in diejer Höllenglut hätten. Im Zelt bei Tage aud) 
nur minutenlang zu verweilen, ift jchier unmöglich; dort fteigt das 
Thermometer hoc in die 40°, doch auch unter unferer Banda, dem 
ſchnell errichteten derben Strohdach, ſitzen und ihwiben wir bei 36 
und 37°. Dabei fehlt der ſonſt jo gefürchtete Abendwind hier ganz; 


an jeine Stelle ift, jo jcheint e8, eine Legion von Moskitos getreten, 


gegen die man fich nur durch jchleuniges Berkriechen hinter dem Bettneb 
Ihon kurz nach Sommenuntergang zu jchügen vermag. 

„Haben Sie jonjt noch etwas auf dem Herzen?“ habe ich joeben 
den ımermüdlichen Knudſen gefragt. „Ich meine, haben Sie fonit 
noch etwas ethnographiich Merkwürdiges in petto?“ füge ich Hinzu, 
al3 der total Erjchöpfte mich nicht jogleich begreift. 

„Nicht daß ich wüßte‘, iſt die Antwort. 

„But, dann werden wir noc heute marjchieren, zunächſt wieder 
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bis zur Baraſa von Nchichira, morgen früh aber um %,5 von Ndi- 
Hira nah Mahuta.‘ 

„Machen wir‘, jagt Herr Knudjen und trollt fich in fein Zelt, um 
den total durchnäßten Khakirock gegen eine beijere Garnitur einzutaufchen. 
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Mahuta, 8. November 1906. 


Das alfo ijt der Nachtifch zu meinem Forfchermahle! Nun, diejes 
Mahl ift nicht in allen feinen Teilen gleich ſchmackhaft geweſen, aber 
es hat doch eine lange Reihe von guten Gängen und vielen Leder- 
bijjen gebracht, und das Deifert entipricht dem ganzen Charakter diejer 
vielmonatigen Schlemmerei: keinerlei Weiterbelaftung des Magens, 
nein, ein durchaus angenehmer, einjchmeichelnder, jachter Übergang zu 
der Dinerzigarre, dem Moffa und dem Verdauungsichnäpschen. So 
ift mir bisher Mahuta erjchienen. 

Schon der Empfang, wie feierlich war er! Freilich, die Neger 
find Männer von Takt und guter Erziehung, ganz gleich, ob fie fich 
bereit mit dem weißen Kanſu des Suaheli befleiden, oder ob fie 
noch mit dem kümmerlichen Lendenjchurz des Urmenjchen einherlaufen. 
Es iſt demgemäß ganz jelbftverftändlich geweien, daß, wo ich hier im 
Lande auch erjchien, die Spigen des Dorfes mir mehr oder weniger 
weit entgegengejchritten famen, um dem jeltenen Bejuch ihren Salam 
zu entbieten. Der Wali Abdallah bin Malim hat fie alle an Afkurateffe 


s 
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des Empfangs übertroffen; er iſt nicht umſonſt der Vornehmſte im 
ganzen Lande, und faſt möchten wir beiden, vom langen Marſch 
über und über beſtaubten und beſchmutzten Reiſenden uns unjeres 
durchſchwitzten, auch ſonſt ſchon arg mitgenommenen Khakis ſchämen, 
als ung noch weit vor Mahuta die in dag lange, ſchwarze, jeiden- 
geſtickte Gewand des Küſtenarabers geffeidete Geftalt des Walt mit 
feierlicher Würde, das filberbeichlagene, koſtbare Schwert in der Hand, 
entgegentritt. 

Auch unfere Unterkunft ift vielverfprechend. Durch einen unglaub— 
(ih engen Schliß in der Balifadenwand haben wir unfere jchlanfen 
Körper in die Boma gezwängt. Ei, ift die fein! Sie ift fait dop— 
pelt jo groß als alle anderen im Lande, mit einer breiten Mittelallee 
von Kautfchufbäumen und Mauritiusagaven zwifchen den beiden Toren; 
zu beiden Seiten diefer Allee liegen die Wohnhäufer genau ausgerichtet. 
Angefichts des folid gebauten Raſthauſes innerhalb der Boma fällt 
e3 mir jehr leicht, auf das Profefforenhaus draußen an der Schlucht 
zu verzichten. Bald ftehen unfere beiden Zelte auf dem freien Platz, 
Träger und Soldaten verteilen fich ihrer Gewohnheit gemäß in die 
Hütten und Kammern der Bomabewohner, da fühlt Abdallah bin Malim 
auch ſchon das Bedürfnis, mir feinen Beſuch zu machen. Er ift noch 
immer fejtlich gekleidet; das berechtigt ihn feiner Anficht nach wohl am 
meijten dazu, Knudſens Liegeftuhl für fi) in Anfpruch zu nehmen. 
Sch für meine Berfon habe wieder einmal ſtark mit meinem linken, 
auf dem „Prinzregent“ verjprungenen Fuß zu tun, der mir die ganzen 
Monate hindurch eine Unſumme von Bein und Schmerzen verurjacht 
hat; auch jeßt ift er wieder arg geichwollen und will gefühlt fein. 
Abdallahs Stimme ift nicht melodiih, um fo rascher aber iſt der 
Tonfall, der den wuljtigen Lippen des Walt entjtrömt. Wie ein 
Waſſerfall geht das, es rollt, donnert, brauft und ziicht. Ja wirklich, 
e8 ziſcht: wie eine Rakete ſauſt es durch die Luft; Elatich! ſpritzt es 
vor meinen Füßen auf. Ich bin in die Pflege meines unglücklichen 
Hinterbeins jehr vertieft und fchaue faum auf. Hicht klatſcht 
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jchon wieder eine Ladung jeitwärtS vor mir nieder. Jetzt werde ich 
auf den anjcheinend doch recht intereffanten Würdenträger aufmerkſam, 
und wahrlich, er hat es verdient; eine ſolche Virtuoſität im Spucken 
dürfte ſelbſt für den größten Yankeekünſtler auf dieſem Gebiet ein 
unerreichbares Ziel bleiben! Ich habe 
allerhand Hochachtung vor den von 
der deutſchen Regierung eingeſetzten 
Organen, ſelbſt den farbigen, aber im 
Intereſſe meiner Selbſterhaltung habe 
ich es doch vorziehen müſſen, den Wali 
durch Knudſen auf das Unziemliche 
ſeines Betragens hinzuweiſen; nicht 
einmal die Schenſi täten das in Gegen— 
wart des Bwana Mkubwa, da würde 
er es als feiner Mann wohl erſt 
vecht laſſen können. Der Hinweis hat 
auch jofort geholfen. 

Es iſt morgens 8 Uhr; die Sonne 
ſteht ſchon ziemlich hoch in ihrer 
Bahn, die zu dieſer Jahreszeit voll- 
fommen jenfrecht über Mahuta hinweg- 
führt; mit unendlichem Behagen ſchlür— 
fen die beiden Europäer die würzige 
Morgenluft. Mahuta iſt aber auch BU PU a RONE. 
der reine Luftkurort; nichts von läftiger Hitze und unbehaglicher Kälte; 
fein Nebel und fein Sturm; ein treffliches Trinkwaſſer am nahen Pla- 
teaurand; eine veinliche Baraja und Hühner in Menge; da jchmect die 
Morgenzigarre, daß es eine Luft ift. Da horch! Iſt das rollender 
Donner in der Ferne, oder machen die Mafonde Krieg mit ung? Näher 
kommt's, lauter und lauter wird das rollende, rhythmiſche Geräufch; jet 
vermag das Ohr auch ſchon verfchiedene Urfprungsrichtungen zu unter- 
iheiden; von Dften fommt’3 und von Weften und anjcheinend von 
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Norden auch). Unverfennbar mijcht fich nunmehr Gefang in den Trommel- 
ton, denn jolcher iſt's. Wir treten aus dem Schuß des Daches und Hinter 
den Zelten hervor, da quillt es auch Schon herein durch die engen Pforten: 
einer Hinter dem andern, immer mehr und mehr, als wolle e8 nie 


enden. Schon find die jchwarzen Mafjen in der Mitte des geräumigen 
Bomaplates zufammengeftoßen, doc von beiden Seiten her ftrömt es 
S noch immer von neuem herzu; 
die Allee ift voll, das 
ichwarze Meer breitet fich 
über die Seitenteile Des 
Platzes aus; es wogt und 
wallt, die Trommeln don— 


nern, die Stimmen kreiſchen, 
trillern, ſingen; über dem 
allen an langen Stangen 
wehende Fahnen, ſchön bunt 


zu Schauen wie geblümte 
Tajchentüher; gang hoch 
oben aber unabjehbare Scha= 
ren flodiger Zirruswölfchen 
und jtrahlender Sonnen- 
ichein. Es iſt ein Bild, einzig 
in feiner Art, und ficherlich 
angetan, in feiner Wildheit den Pinſel eines Brueghel zu locken. 

Malen fann ich nun zwar nicht, aber wozu habe ich denn 30 
mit Platten wohlbewaffnete Kaffetten; heraus mit euch aus Lederjad 
und Tajche! Doc wohin fich wenden bei diefer Überfülle von Mo- 
tiven? Hier ein gewaltiger Kreis von Männern, Frauen und Rin- 
dern; in rafendem Takt donnern jechs gewaltige Trommeln zum Him— 
mel, rhythmisch, wie von Geifterhand bewegt, regt Die ganze, große 
Schar Arm und Bein, Mund und Hand im Takte. Und Hinter 
diefem Riejenfreis, was ift das? Nun, Mädchen ſind's in jugendlicher 


Mutter und Kind. 
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Yao mit Ziernarben. 


Schlanfheit und doch fnofpender Fülle. Im höchſten Disfant durch— 
ſchwirrt ihr Triller die Luft, klapp klapp Happ klapp Happ arbeiten 
die hochgehobenen KHandflächen gegeneinander. „A, die Liguata — 
die Menjchheit ift doc) recht ideenarm.” nttäufcht wenden wir uns 
weiter; dort ganz hinten, die ganze Hälfte der einen Platzſeite bean- 
Ipruchend, ererzieren ein paar Schügenlinien im Feuer, aber echt 
afrifaniich. Deckung verichmäht der Neger, er ift Fatalift; trifft’s ihn, 


nun Inſchallah! Das fommt ganz treffend in der Majimaji-Ngoma, 
der mimifchen Darftellung des letzten Aufftandes, zum Ausdrud; un 
befümmert jelbft um das unheimliche raf-raferaf-raf der „Bumbum‘“, 
jener teuflifchen Mafchinen, aus denen die Wadachi, diefe verfluchten 
Deutſchen, gleich taufend Kugeln in der Minute auf den Gegner fchleu- 
dern, jtürmt die ſchwarze Angriffslinie vorwärts. Vergebens: nicht 
einmal die ftarfe Daua des Hongo, des Triegsgewaltigen Zauberers, 
ſchützt vor Tod und Verderben. Und da flutet auch ſchon der Gegner 
heran; jollen fie ftandhalten, die Majimaji? Die Bajonette der 
Asfari find ſcharf und ſpitzig, imftinftiv taumelt die ganze Linie 
zurüd, joweit das „Schlachtfeld“ es geftattet; unter heulendem Gejang 
ftürmen fie gleich darauf wieder vor. Das wiederholt ſich ftundenlang. 

Mit Kamera und Kino habe ich getan, was in meinen Kräften 


ſteht; fie find jetzt erfhöpft, ebenfo der Plattenvorrat. Die Sonne 
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Mafonde mit Ziernarben. 


ift mittlerweile auch bi8 zum Zenit emporgeflommen; ermüdet, hungrig 
und durftig fteht und lungert mein Schwarzes Halbtauſend unter den 
ichattenlojen Kautfchufbäumen herum. Uns aber rufen die Köche zu 
Suppe, Huhn und Bananeneterfuchen. 

Abdallah hat es zu gut gemeint mit feinem Zuftrom von Ein- 
geborenen; eine jolche Menge am gleichen Tag, die müßt mir nichts, 
das habe ich ſchon am eriten Morgen gefehen. Nach einiger Zeit 
hat es auch der Walt begriffen. Da hat er die Jumben von nah 
und fern von neuem entboten und hat ihnen eine lange Nede gehalten: 
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„Morgen kommſt du mit deinem Dorf, um 8 Uhr“ — der Arm zeigt 
im Winfel von 30° genau nach Often — „und mitbringen jollt ihr 
midimu und mitete, Tanzmasfen und Schnupfbüchschen, ſoviel ein 
jeder davon hat; und auch alle anderen Dinge jollt ihr mitbringen, 
die ihr in Haus und Hof, in der Schambe und im Pori habt; der 
weiße Mann liebt diefe Dinge, und er wird euch Heller und Aupien 
dafür zahlen. Und übermorgen“, fährt er zum nächſten gewendet fort, 
„rommft du mit deinen Leuten, und auch ihr bringt alles mit, was 
ich eben aufgezählt habe.“ Zum Zeichen des Berftändniffes fährt der 
Sumbe jalutierend mit feiner Hand an die Mütze; dann folgt der 
nädjite, und fo fort. 
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Matambiwe- und Matuafrau mit Ziernarben, 


Das neue Syſtem bewährt fich gut; morgens habe ih volle 
Muße, die Leute einzeln zu photographieren, Tänze und Spiele auf 
den Kinofilm zu bannen, Walzen zu füllen und anderes mehr zu 
treiben; der Mittag verflicht im Studium der unfagbar mannigfal- 
tigen Körperverzierungen der hiefigen Eingeborenen; der Nachmittag 


endlich ijt den Männern und dem Feilfchen um ihren materiellen Kul 
turbefig gewidmet. 

Nein, diefe Weiber! Eng aneinander gefchmiegt, die Köpfe ein- 
heitlih nach vorn und zu Boden gefenkt, fteht eine Schar von 30 bis 
40 Makondefrauen in einem Winfel der Boma von Mahuta. Bis 
jetzt hat es noch geplappert umd geſchwatzt, daß es eine Art hatte; da 
naht der fremde Mann im gelben Rod, und alles iſt mäuschenſtill; 
nur die 20 bis 30 Babies auf dem Rücken und den Hüften ihrer 
Mütter ſchnarchen weiter, brüllen oder ſuchen den mütterlichen Born. 
Längſt kenne ich den Umgang mit Frauen, ein Scherz, und verflogen 
iſt die Scheu, die Geſichter fliegen hoch, die richtige Stimmung iſt 
da. Sie iſt auch nötig, denn was gibt es an dieſen Köpfen und Leibern 
alles zu ſehen! Nur das frohe Lachen ringsum veranlaßt die einzelne, 
ſich vom weißen Mann begucken und vielleicht auch berühren zu laſſen. 


Sodann aber iſt der Fremde ja auch unermeßlich reich, ganze Säcke 
28* 
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Maluafrauen mit Ziernarben. 


und Kiſten voll Peſa hat er mitgebracht, und jeder ſchwarzen Frau 
läßt er durch ſeinen Diener blankes Geld zahlen, wenn ſie alles tut, 
was er will; die Freundin aus dem Nachbardorf hat es gejagt, und die 
muß es doch wohl wiſſen. 

Der bisherige Verlauf meiner Reife hat mir bereit3 jo viel Aus: 
wüchſe menschlichen Eitelfeitstriebes gezeigt, daß ich mich gegen weitere 


Überrafchungen völlig gefeit wähne. Kurzfichtiger Tor, der du bift, 


du Fremdling aus Uleia, jo raunt mir der Makondebuſch zu, dring ein 
in meine Tiefen, da fiehjt du Wunder über Wunder! Und ein Wun— 
der will e8 mich wirklich dünfen, daß diefe zarten Lippen jo unge— 
heure Mafjen jchweren Holzes in fich tragen können; riejengroß, 
eine Hand breit im Durchmeſſer und drei Finger breit in der Höhe, 
klemmt fich das Ungetüm von Kloß, den die Hand der eitlen Trägerin 
mit feingefchlämmitem Kaolin täglich fchneeweiß zu färben verjteht, in 
den jchmalen, ftraffgefpannten Saum der jo graufam duchbohrten, 
aufgeweiteten Oberlippe. Als die Kleine nod ein Kind war, da hat 
e8 begonnen; da fam ein böfer Onfel umd ftach fie in den Mund, daß 
es arg blutete. Das Blut iſt geftillt worden, aber das Loch iſt 
geblieben. Erſt hat die Mama einen feinen Strohhalm hineingetan 
und dann immer mehr und immer mehr, und dann haben fie eine 
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ffeine Rolle hineingeftedt in die Öffnung; ein Palmfiederblatt ift es 
gewejen. Das hat gejpannt, daß man fürmlich merkte, wie das Loc) 
fich geweitet hat. Und dann ift ein großer Feſttag gekommen, umd 
fie haben ihr einen Holzpflod in die Lippe geſteckt. Das ift der erſte 
gewejen; dem find feither viele andere gefolgt, aber ſtets ift einer 
größer geweſen als der andere. Immer hat fie ihr Mann gejchnist, 
und jedesmal wenn er aus dem Pori heimfonmt, bringt er die 
feine, weiße Erde mit. Ja, fie hat einen guten Mann, deswegen heißt 
fie ja aber auch Ngukimachi, das will befagen, daß fie gar feinen 
Anlaß hat, ihn zu betrügen, wie es alle die anderen Frauen mit ihren 
Männern tun. Aber er weiß auch, wie gut gerade ihr das Pelele 
jteht; das ragt jo geradeaus im die Weite, daß es eine wahre Luft 
ift zu Schauen; und wenn fie nun gar erſt lacht, dann bligen ihre 
Zähne in fchimmernder Pracht. Wie häßlich find dagegen jene Alten 
dort! Denen find die Zähne fchlecht geworden; und wenn fie die 
Ugalifugel, die fie mit zitternder Hand aus dem Breiberg heraus 


Matondefrau mit beionders „ichönen” Ziernarben. 
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geformt haben, zum Munde führen, dann fieht das fchredlich aus; wie 

in einem dunklen Abgrund verichwindet die Speife in dem zahn- 

(ofen Munde, nachdem die andere Hand das Pelele vorfichtig empor- 
gehoben hat. 

Und gar jene beiden anderen erit, wie find die zu bedauern! 

Sie find beide noch jung, die eine ein Mädchen, die andere eine 

junge rau, aber ſtets traurig find 

fie; fie haben auch beide Anlaß 

dazu, denn der Schmud des Be- 

fele ift ihnen verſagt. Wieviel 

Dana hat die Mutter und auch 

der Onkel ihnen ſchon auf den 

Mund geftrichen, doch immer 

jchlimmer und böſer ift die Wunde 

geworden. Ein ganzes Loc hat 

der Eiter ſchon gefreſſen, und bei 

der Großen iſt die Lippe nun 

ganz auseinandergefallen; fie fieht 

mit ihren großen, breiten Zähnen, 

die jo weiß durch die Lippe fchim- 

mern, jebt aus wie der Sungura, 

der Haſe. Schön ift das nicht, 


Ein mißglüdter Verihönerungsverjud. und aud) der weiße Mann mit 


Malondemädcden mit vereitertem Peleleloch. 


jeiner großen Dauafifte wird fie 
nicht heilen können. Daher find fie auch wohl jo traurig. 

Auch Alttengiri dort drüben ift ernft; bei ihr zu Haufe ift der 
Tod ftändiger Gaſt; er hat in ihrer Sippe jüngjt fo reiche Ernte ge- 
halten, daß nicht einmal ihre Schambe bejtellt werden kann. Sonft 
ift fie doc) jo Iuftig gewejen und hat zu plappern gewußt, daß das 
Pelele kaum zu verfolgen war. Und ein ſchönes, großes Belele hat 
fie gehabt, jo groß, daß die Lippe es faum noch zu tragen vermochte. 
Jetzt fieht fie ftarf verändert aus; ſollte fie frank fein? Oder ift das 
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Pelele etwa gar gejchrumpft? Aber das geht Doch nicht, das ift ja aus - 
Holz; erfundigen wir uns doch einmal, was ihr fehlt. — Nein, fie 
iſt doch auch zu hochnaſig, die Mlitengiri, nicht einmal geantwortet 
hat fie mir; ganz ftumm und dumm hat fie dagejtanden! Aber ich 
habe e8 wohl geiehen, fie hat gemogelt. An ihrer Lippe hat fie etwas; 
die ift ficher zerriffen, und da hat fie fie geflict; ich habe den blauen 
Zeugjtreifen jehr wohl bemerkt, den 
fie über jene Stelle gepappt hat. 
Und jebt darf fie nicht jprechen und 
auch nicht einmal lachen, denn dann 
reißt die Wunde wieder auf, 

In den Abmeſſungen ihrer Lip- 
penjcheiben jchlagen die Mafonde- 
frauen um Mahuta zweifellos alle ihre 
Schweitern im ganzen weiten Süden; 


7 


Klötze von 7, ja 74, Zentimeter 
Durchmeſſer und 3 bis 5 Zentimeter 
Höhe find nichts Seltenes. Zählt 


man zu dieſer hier ſtets ſchneeweiß 

Ihimmernden Mundzier die fait nie 

fehlenden ſchwarzen oder weißen, run= Biendosirurgie. Matondefrau mit ünftlich 
den Scheiben in den talergroß auf: ee ee 
geweiteten Ohrläppchen, jo machen dieje drei Schmuckſtücke allein ſchon 
ein Ganzes aus, das man auf dieſer Erde in jolcher Abjonderlichkeit 
nicht wieder findet. Jedoch der Mafondefrau genügt das nicht; 
wozu hat fie ihre jchönen braunen Wangen und die von krauſem 
Wollhaar umrahmte Stirn, den jchlanfen und doc Fräftigen Arm, 
die üppige Bruft, den jchlanfen Leib und den glänzenden Rücken? 
Drüben die Nachbarin, die läßt jchon lange den Fundi fommen; der 
macht Schnitt auf Schnitt in die fammetweiche fühle Haut, und dann 
treibt er feine Daua, felbitgebrannte Pulver, in die Heinen Wunden. 
O, das tut jehr weh, aber es ficht doch auch gar zu Schön aus, wenn 
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erſt alles verheilt ift. Doch 
das dauert noch lange, 
denn mit eimemmal geht 
das nicht; immer wieder 
jchneidet der Fundi an die- 
jelbe Stelle, Schnitt neben 
Schnitt. Endlich wird er 
einmal fertig werden; ad), 
wird dann die Nachbarin 
ſchön fein! Es wird wohl 
nicht anders gehen, auch 
fie muß den Fundi bitten. 

Die Zahl der Zier- 
narbenmufter, mit Denen 
die Mafondefrau Geficht 
und Körper, Diejen big 
zum Gefäß und bis zu 
den Oberjchenfeln hinunter, 
ſchmückt, erweckt auf den eriten Anbli den Eindrud, als ſei 
fie Legion; in Wirklichkeit laſſen fie fih auf eine nur verblüffend 
geringe Anzahl von Elementen zurücführen. Der Neger von heute 
bat für dieſe Grundbeftandteile Namen wie Chitopole, die Tauben: 
falle, oder Chikorombwe, der Filchipeer, oder Tefa u. a. m. Jenes 
erfte Mufter ift ein Bügel, wie ihn die Taubenfalle in der Tat 
befit; das Chiforombwe gleicht mehr einem Tannenbaum, die Tefa 
einer Ehitopole mit Mittelachje. Ob diefe Mufter in irgendwelcher 
Beziehung zur Taubenfalle oder zum Fiſchſpeer ftehen, kann ich nicht 
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jagen, denn auch die Eingeborenen willen e8 nicht; aber jo viel weiß 
ich beſtimmt, keins dieſer Mufter kann heute mehr als wirkliches 
Stammesabzeihen gelten. Als Neuling im Fach huldigt man diefer 
Anficht jo lange, bis man eines anderen belehrt wird; bei mir hat der 
alte Makachu dies in trefflichfter und Fürzefter Weiſe bejorgt. Der 
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alte Herr ift über und über mit Muftern bedect, mit ganz den gleichen, 
wie fie die Frauen hierzulande tragen, nur daß bei ihm manche 
ſchon recht verwittert und verwilcht find. 

„Barum trägjt du das?‘ frage ich ihn, in der fichern Erwartung, 
ein langes Kolleg über Stammeszeichen und ähnliche Einrichtungen zu 
hören zu befommen. 

‚„Ninapenda, e8 gefällt mir jo‘, ift die ganze Antwort des Riejen. 

Mit diefen Hinweis auf den perjönlichen Geſchmack haben wir 
in der Tat die eimwandfreie Löjung für die Narbenverzierung jelbft, 
ſodann auc für die Wahl der jeweiligen Muſter. Ich habe während 
meines Aufenthaltes in Newala, in Nchichira und vor allem jett hier in 
Mahuta Hunderte und aber Hunderte von Einzelwejen entweder photo- 
graphiert oder doch wenigjtens körperlich bejichtigt, das Ergebnis, jo- 
weit ich es jebt jchon überjehen kann, ift die vollfommene Unmöglich- 
feit, aus dem VBorwalten bejtimmter Figurengruppen auf die Stammes- 
zugehörigfeit ihres Trägers zu ſchließen; £ 
„ninapenda“, will jede einzelne dieſer 
Figuren bejagen. 

Nun iſt nicht zu leugnen, daß es 
auch in dieſer Narbenzievr Moden gibt. 

Bon irgendwoher ift eine neue Figur 
eingejchleppt worden; fie findet Anklang, 
erjt bei der einen Mutter, dann bei der 
anderen und dritten; wie mit einem 
Schlage hat fie fih über eine ganze 
Generation verbreitet, wird von Diejer 
durchs Leben getragen und kann jo in 
der Tat als eine Art Stammesabzeichen 
gelten. Bielleicht hat im früherer Zeit 
jede der hiefigen VBölfergruppen auf diejen 
Teil ihres Kulturbefiges einen höheren 
Wert gelegt; nachweifen läßt ſich dies Bauchtätowierung eines Mafondemannes. 
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heute nicht mehr, wie denn überhaupt die Sitte unter dem An 
fturm der neuen Zeit zu jchwinden fcheint. Es bereitet nicht nur 


mir, ſondern auc den Betroffenen ſelbſt ſtets ein ganz unge- 
heures Vergnügen, wenn ich die Männer und Jünglinge plötzlich 
auffordere, ſich einmal etwas zu defolletieren, d. h. ihr Hemd abzu- 
legen und mir Bruft, Bauch und Rücken zu zeigen. Bei den Alten 
eine wahre Menagerie von Antilopen, Schlangen, Fröſchen, Schild: 
fröten umd anderem Getier, Chikorombwe, Chitopole oder Tefa auf 
der breiten Männerbruft, bei der heranwachſenden Generation wenig 
oder nicht®. Bei diefer gilt es eben nicht mehr als fein; fie ſchielt 
nach der Küſte mit ihrer Hyperkultur und begnügt ſich, wenn ſie ſich 
überhaupt herabläßt den Körper zu ritzen, mit den beiden ſenkrechten 
Schläfenſchnitten der Suaheli. Bei den Yao und den Nchichira⸗ 
Wangoni ſind dieſe Schnitte ſchon heute ſehr allgemein, bei den an— 
deren Völkern werden ſie es von Jahr zu Jahr mehr. 

Der Leiter eines ethnographiſchen Muſeums muß ſchon daheim 
in Europa ein tüchtiger Kaufmann fein; geht diefer ſelbe Mann aber 
unter die Neger, jo muß er einen Armenier an Schlauheit, Gerifien- 
heit und Geduld übertreffen. Ich habe ſchon früher mit wehem Herzen 
auf die ungeahnten Schwierigkeiten gerade des Sammelns hinzuweiſen 
Gelegenheit gehabt und fan mir daher neue Jeremiaden eriparen, 
doc leicht machen mir die Herren Matonde das Zufammentragen ihrer 
Kulturgüter feineswegs. In dichter Kolonne rüct der ſchwarze Schwarm 
heran. 

„Na, was haft du’ denn da?“ ſpricht man leutfelig und herab- 
lajjend zum Vorderſten; ein völlig abgenußter Rührlöffel liegt in 
meiner Hand. „Für den Mfungu ift der noch gut genug‘, hat fein 
holder Beliger gedacht umd ihn aus der Müllgrube, wohin er ſchon 
gewandert war, herausgeholt. 

„Schenſi!“ ift die milde Anerkennung dieſes Löblichen Verfahrens, 
„ſo, bier haft du deine Koftbarfeit wieder; zeig’ mal her, was du fonft 
nod haft; wo haft du denn deine Maske?“ 
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„Ich habe feine, Herr.“ 

„Sp, dann will ich dir Gelegenheit geben, noch einmal gründlich 
nachzujehen, morgen früh bift du wieder hier, aber dann mit deinem 
mdimu; vergiß auch deine Schnupfbüchschen nicht.“ 

So wiederholt fich das im Laufe der Stunden wohl ein dutzend— 
mal und mehr; in einigen Fällen hat der Bußgang Erfolg gehabt, 
in den anderen iſt es den Leuten gar nicht eingefallen wiederzus 
fommen. Seitdem wir das gemerkt Haben, belieben wir ein anderes 
Berfahren: jet machen wir einfach den Jumben verantwortlich, und 
jeitdem geht es, geht ganz ausgezeichnet jogar; allabendlich haben 
Knudfen, alle Boys und auch die Trägerelite alle Hände voll zu tum, 
um die am Tage erworbenen Schäße zu regiftrieren und zu bergen. 

Es lohnt fi wohl, das Sammeln hierzulande, vom wiſſen— 
ichaftlichen wie vom fünftlerifchen Standpunkt aus. Djtafrifa gilt ja 
im Gegenſatz zum Kongobeden, zu Nordfamerun und einigen andern 
Teilen des Weſtens al3 ein ethnographiich langweiliges Gebiet, und 
künstlerische Anjprüche an Form und Ausftattung der Waffen und Geräte 
feiner Völker darf man im allgemeinen nicht ftellen. 

Um jo überrajchter bin ich gewejen, in manden Schnigwerfen 
meiner Forſchungsprovinz wahre Kabinettjtüde der Kleinkunſt zu 
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entdeden. Die Tanzmasfen find zum großen Teil wohl nur ſchema— 
tiſche Darftellungen, jei e& der Frau oder des Mannes, oder irgend: 
eined ZTierfopfes. Eine geringe Anzahl von Eremplaren der von mir 
zufammengebrachten Sammlung ftellt Borträts berühmter Perjönlic- 
feiten dar: einiger bewährter Helden aus dem legten Aufſtand, ein 
beſonders hübjches junges Mädchen und dergleichen mehr; im großen 
und ganzen aber find fie alle, das läßt fich nicht leugnen, nur jehr 
rohe Arbeiten. Um ein weniges höher ftehen fchon die von mir 
früher geftreiften Statuen der Urmutter; die Anatomie und Harmonie 


des Körpers läßt zwar auch hier jehr zu wünſchen übrig; Dafür find 


fi 
einige der Figuren, joweit meine Kenntniſſe reichen, die einzigen Dar 
F 


ſtellungen des Menſchen aus Afrika, die wirklich durchgearbeitete Füße 
aufweiſen. 

In hohem Grade geſchmackvoll, in Durchführung und Stil ſelbſt 
verwöhnten Anſprüchen genügend, ſind beſonders die Mitete, jene 
kleinen Büchschen aus hartem Holz, die von den Leuten zum Auf—⸗ 
bewahren und Tragen ihres Schnupftabaks, ihrer Medizinen, hie 
und da auch ihres Schießpulvers benutzt werden. ie ältere 
Generation der Männer als Ziernarbenornament in ihre Haut ein 
geritzt mit ſich herumträgt: die Darſtellung der ganzen Fauna des 
Landes, e3 tritt uns als Gebilde der freien Kunſt hier in den Mitete 
von neuem entgegen. Stets ift e& der Dedel des Gefäßes, der zum 


Kunſtwerk ausgejtaltet worden ift; er zeigt uns die verfchiedeniten 
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Affenarten, das Gnu, den Buſchbock und andere Antilopen, vor 
allem aber fehrt er in der Gejtalt des Litotwe wieder und damit 
eines Tieres, das allerdings im höchiten Grade zur künſtleriſchen 
Nachbildung reizen muß. Dem Körper nach ift diejes Litotwe eine 
Art riefige Ratte, wohl von Kaninchengröße, in der Bildung jeines 
Kopfes gemahnt e8 hingegen an den Elefanten, oder doch mindejtens an 
den Ameifenbären. Der Kopf läuft in einen unendlichen Rüſſel ang, 
jo lang und zierlic, daß man glauben möchte, er fände gar Fein 
Ende. In Chingulungulu habe ich einmal ein ſolches Wundertier 
zu zeichnen begonnen. Salim Matola, der Taujendjaja, hatte eins 
gefangen und mir in einem jchnell improvifierten Käfig auf meinen 
Eß- und Arbeitstiich gejeßt. „Unſere“ Windhoje ift jchon vorbei, 
und bfeierne Hige brütet über Menfch und Tier. Nur ich bin fleibig 
wie immer; rajch fliegt mein Stift über das Papier, ſchon ijt der 
Kopf des Kitotwe vollendet. Bis dahin hat das Modell ganz manierlich 
„geſeſſen“, jegt wird auch es fchläfrig; immer tiefer ſenkt ich das 
Nüffelchen, immer bequemer und formlofer legt fich der Körper auf 
mein einziges Tiſchtuch. Zur Aufmunterung „piete‘‘ ich die Flanken 
mit dem fpitigen Stift. Wie eleftrifiert fährt das Rüſſelchen hoch, 
jenft fich aber alsbald langjam wieder; ich piefe noch einmal, der— 
jelbe Erfolg; gerade will ich zum dritten Stich) ausholen, da paſſiert 
dem Tierchen etwas Menfchliches, Allzumenjchliches. Im jelben Augen- 
blick Schon fliegen Modell und Käfig in hohem Bogen nad) außen; 
ich vermeine, ein leifes, höhniſches Lachen zu vernehmen; ein Blid 
hinterher, der Käfig ift leer. Das war des Litotwe Rache. 

Neben der Tierwelt kehrt in diefen Mitete vor allem der Menſch 
außerordentlich häufig wieder, und auch er ift glänzend durchgeführt. 
Aber find wir in China, daß ein ftattlicher Zopf vom Schopf des 
Gebildes herniederwallt? O nein, John Chinaman liebt es nicht, 
fein gelbes Antlitz zu zerftören; diefe Phyfiognomien aber find zerfegt 
wie das Antli manches deutjchen Studenten. Mavia jeien es, werde 
ich belehrt, bei denen trügen die Männer eine jolche Haartracht; beide 


ni 
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Geſchlechter aber ſeien bei ihnen noch viel mehr tätowiert als ſelbſt 
die Makonde. 

Bis heute weiß ich noch nicht, ob dieſe Mitete in der faſt uns 
überſehbaren Fülle ihrer Motive und ihrer durchweg prächtigen Durch— 
führung das Werk hieſiger Künſtler, oder ob ſie Selbſtporträts der 
Mavia find. Die Verkäufer dieſer Koſtbarkeiten ſchweigen fi) darüber 
aus, oder fie antworten, was hierzulande jeder in dem Falle jagt, 
wo er über den Autor eines Stückes nicht im Haren iſt: „Schenfi“ 
heißt es da, das will jagen: irgendein Unbefannter dahinten hat es 
gemadt. Für unjer Urteil über dieje Kunft iſt das im übrigen 
belanglo3. 

Eine Art der Kunftübung jcheint den Makonde zu fehlen. Wie 
immer in meinen Standquartieren ichweife ich in jeder freien Stunde 


in die Weite, um die Eingeborenen in ihren Dörfern, in ihrem Heim 


zu belauſchen. Das ift hier nicht fo leicht wie ſonſt. Sch glaube, man 
fünnte über das ganze Makondeplateau Hinipazieren und träfe unter 
Umftänden nicht eine einzige Siedelung, jo verſteckt Liegen die Heinen 
Weiler im Bush. Doc wir haben hier einen idealen Führer; das 
it Ningachi, der Lehrer; fein Name bedeutet: „Mas denkt du?“ 
Kun ift Ningachi ein kreuzbraver Mann, aber ein ftarfer Denker 
ſcheint er mir troß feines Namens nicht gerade zu fein; er hat auch 
zumeift gar feine Zeit dazu, denn er ift mein Reifemarfchall und mein 
Dolmetjch von früh bis fpät; ſogar junge, fette Hühner hat er ung 
ſchon höchſt eigenbeinig aus weiter Ferne herangeholt. 

Unter Ningachis Führung haben wir mehr als ein Makondedörf— 
hen erichaut. Maleriſch find fie, das muß ihnen der Neid laſſen, aber 
fomfortabel jelbjt im bejcheidenen Sinne des Negers ift feine der 
elenden, luftigen Rundhütten, in denen die Generationen dieſes Volkes 
dahindämmern; nicht einmal den font jo allgemeinen Lehmverpuß hat 
der Mafonde, und damit entfällt die Fresfe von ſelbſt. In gewiſſer 
Weije bedeutet das für mich eine Erholung; wie bin id) in den 
früheren Monaten gejagt, wenn es hieß, dort in jenem Dorfe find 
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die Häuſer jchön bemalt. Bemalt waren fie dann allerdings, aber 
ihön? Beichnet unſer Söhnchen jchön, oder auch die unbeholfene Patjch- 
hand unjerer Tochter? Embryonenhaft, ungelent, ohne Perſpektive, 
das find auch die Grundzüge diefer Art von Negerkunft, die unfere 
Kunftwilfenichaft, und leider auch die Völkerkunde immer von neuen 
mit den jtammelnden Strigeleien unferer Kleinen verglichen haben. 

Ich bin Keger in diefer wie in jo mancher andern Nichtung. 
Möchten doch Kunftgejchichte und Völkerkunde einmal das Experiment 
machen, einen guten deutjchen Normaljungen — es fann auch ein 
Mädchen jein — ohne jede Betätigung mit Feder und Blei aufwachjen 
zu lajjen, jozujagen als Wilden. Dann nehme man ihn her, mache 
es, wie ich hier mit meinen Negern, und gebe ihm Papier und Bleiftift 
in die Hand mit dem Auftrage, irgend etwas zu zeichnen. Würde wohl 
etwas wejentlich anderes herausipringen als das Bilderbuch des Fleinen 
Morig? Es geht durch die ganze Menjchheit der Zug, zugängliche 
freie Flächen, Fels: und Hauswände, Ausfichtstürme und Bedürfnis- 
anftalten mit den Werfen einer Art Ur und Univerjalfunft zu be- 
deden. Wo nicht der wirklich geübte Künftler fich einmal vergefjen hat, 
wo vielmehr der Mann des Bolfes, der Handwerksburſche und der 
Landjtreicher feine Zeichen macht, da find diefe Werke“ in Auffafjung 
und Charakter nicht um einen Deut anders als die farbigen Ton- 
malereien oder die Nikfiguren meiner Wangoni, Mao und Mafua oder 
die Bleijtiftzeichnungen aller dieſer Völker und meiner eigenen Leute 
in meinen Sfizzenbüchern. 

Ja, dieſe Skizzenbücher! Ich weiß nicht, wie lange die Erinnerung 
an mich hier im Süden und bei meinen eigenen Leuten im Ge— 
dächtnis haften bleiben wird, und ob man überhaupt des Bwana 
Picha, wie ich hier heiße, d. h. des Mannes, der alles photographiert, 
noch über den Schluß der Erpedition hinaus gedenten wird. Wenn es 
gejchieht, dann, jo jagt mir mein Gefühl, wird weder mein ganz un- 
ausiprechlicher Name — ein einziges Mal haben meine Wanyammefi 
da3 Wort Weure zuwege gebracht, aber fie mußten dermaßen dabei 


448 Achtzehntes Kapitel. 


lachen, daß ich feinen weiteren Verſuch gemacht habe, fie an dieſes 
Unwort zu gewöhnen — noch mein Titel — einen Bwana Püfeja 
hatten fie aus dem .Heren Brofefjor gemacht — noch die Zaubernatur 
meiner Majchinen dieſe Erinnerung vermitteln, jondern die vielen 
Bücher mit dem jchönen weißen, dien Papier werden dieſes Vers 
ewigungsmittel fein. Es iſt aber auch gar zu ſchön, dieſe Blätter jo 
in aller Behaglichfeit zu bekritzeln. 

5 In Lindi war es, wo die Kunftbetätigung meiner jchwarzen 
Freunde jo recht von Herzen einjegte. Beſonders Herr Barnabas 
war unermüdlich; ftolz und doch erwartungsvoll überreichte er mir 
täglich immer neue Meifterwerfe. Ich bringe hier in diefen Blättern 
nur eins: die Elefantenherde auf Seite 238; aber ſchon diefe Skizze 
allein charakterifiert den Künftler vollfommen. Hat man das Recht, 
ihm eine gewiſſe Kraft der Auffaffung abzufprechen, und fteht nicht 
auch die technische Durchführung volltommen auf der Höhe? Freilich 
ähneln die einzelnen Tiere mit ihren kurzen Beinchen bedenklich unferm 
Hausjchwein, in der Kopfpartie aber dem Chamäleon; der obere Rüffel- 
ſtrich ift auch Hinter dem Linken Stoßzahn fichtbar, und dem „mtoto, 
dem Elefantenfinde‘“, auf der rechten Bildfeite fehlt gar der Hinterleib 
— aber gleichwohl: der Mann fennt nicht nur die Berfpektive, ſondern 
er wendet fie auch an, und in nicht einmal übler Weije zuden. 

Nur einen Fehler hat Barnabas bei allen feinen Künftlertugenden: 
er ift fein „Schenfi‘‘, fein roher, unbeledter Hinterwäldler, fondern ein 
Gebildeter, ja ein Gelehrter jogar. Bon Geburt ein Makua weit aus 
dem Innern, hat er in Lindi die Regierungsſchule abſolviert, um nun⸗ 
mehr in dem kleinen Poſtamt des Städtchens als „Poſtboy“ dem wichti— 
gen Geſchäft des Abſtempelns der Briefe, des Wiegens der Pakete uſw. 
obzuliegen. Nebenher ſchriftſtellert er gar für die in Tanga erſcheinende 
Sughelizeitung Kiongoſi“. 

Alſo mit Barnabas iſt es nichts; ihn kann und darf man nicht 
als Vertreter der Urkunſt betrachten. Dafür alle andern: Träger, Sol- 
daten, Wilde; feiner hat bislang Papier und Bleiftift in der Hand gehabt. 
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In hoher Blüte fteht die Marinemalerei. Kein Wunder; dem 
Motiv eines auf der Meeresflut fchaufelnden, jegelnden oder dampfen- 
den Fahrzeuges widerfteht ſchon im falten, nebligen Uleia jo leicht 
fein äjthetiich veranlagtes Gemüt, um wieviehveniger bier am ftahl- 
blau leuchtenden Indischen Ozean. Mein Askari Stamburi, jo be- 
nannt nach der Stadt des Padiſchah am Goldenen Horn, ift im Dienst 
ein jchneidiger Soldat, außer Dienft ein Don Juan; jet entpuppt er 
ji) unerwarteterweife auch noch als bedeutender Marine und Tier- 
maler. Auch er iſt Landratte, weit hinten am obern Rovuma zu 
Haufe; daher ift ihm das Abentener des Matambwefischers (Seite 421) 
bejjer gelungen als das Bild der arabijchen Dhau (Seite 41). Exakt 
genug ausgeführt ift fie freilich; fie ift gerade vor Anker gegangen; 
noch bläht fi das Segel an der Gaffel; auch Flagge und Steuer- 
ruder find vorhanden. Zum Überflug auch noch drei Paddelruder, 
die oben in den Wolfen jchweben. Sie find für die Windftille be 
rechnet, wie mir der Zeichner jagt. Doc, was ift das in der Mitte? 
Hat das Schiff ein Leck oder deren gleich zwei? Weit gefehlt! Lade— 
luken ſind's, mein Freund. Solde Öffnungen find auf dem Schiff 
vorhanden, das weiß Stamburi; alſo muß er ſie auch anbringen; das 
iſt Künſtlerpflicht. Perſpektive kennt er nicht; ſomit dreht er ſie ein— 
fach um 90 Grad und ſieht ſie ſeitlich von oben. Dem Genie er— 
wachſen keine Schranken. 

Der Matambwemann vom obern Rovuma iſt fiſchen gegangen; 
dort an der Strombiegung hat er ſein Boot verankert, die Angel mit 
dem ungefügen Eiſenhaken ausgeworfen und harrt nun mit der philo— 
ſophiſchen Ruhe des alten Anglers auf das bewußte Zerren an der 
Leine. Gerade jetzt erfolgt es; ein Furzer Moment des Wartens noch, 
dann ein Nud, ein gewaltiger Schwung — ein breites, rundes Etwas 
liegt im Graſe. Bedächtig läßt der Fiſcher die derbe Schnur durch 
die Hand gleiten, um die Beute zu fich heranzuziehen; da, was ift 
das? Taucht der Scheitani aus den Fluten, der Satanas, oder ift 
es der Flußgott jelbjt, was fich dort jo ſchnell wie das Feuer, das 
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Mulungu unter gewaltigem Getöfe jo oft aus den Wolfen zur Erde 
herunterichicdt, auf feine ſchöne, große Schildkröte ftürzt? Raſches 
Handeln iſt ſonſt des graubärtigen Alten Sache nicht, doch hier heißt's 
feithalten, was man hat. Zudem iſt's ja auch nur eine gewöhnliche 
Schlange, wenn auch ein gewaltiges Exemplar, was ihm dort jeine 
Beute ftreitig macht. Der werden wir fie jchon abjagen! 

Das Hiftoriiche Genre, jo könnte man in der Tat die ganze 
hiefige Malerjchule benennen; ſtets bringt fie Szenen aus dem täg- 
lichen Leben, aber es find gleichzeitig doch Hiftoriiche Vorgänge, Die 
der Maler mit eigenen Augen verfolgt hat, deren Einzelzüge ihm feit 
im Gedächtnis haften, und deren handelnde Perſonen, ob Menſch oder 
Tier, wirflihe Borträts find. Der Zug des reinen Genres wird nod) 
am meisten gewahrt von den Zeichnungen auf Seite 206, 345 und 463; 
die Frau unter der Hüttenbarafa am Mörſer (S. 206) ift ein ebenjo 
alltägliches Bild aus dem Volksleben wie die Mutter mit dem Baby 
auf der Hüfte (S. 345); da entfällt das Moment des Borträts noch 


am eheiten. Auch bei der Überreichung der beiden Eingeborenen 


(S. 465) durch Bela mbili war von der Daritellung beftimmter Ber- 
jünlichfeiten feine Nede; an jenem 21. Dftober hatte ich mich in der 
Boma von Mahuta vorwiegend mit dem Studium der Ziernarben 
befaßt; viele Männer hatten fich entkleiden müſſen; das hatte den in- 
telligenten Mnyampara zu der Wiedergabe von ein paar ſolchen Ge- 
italten angeregt. 

Bei allen andern Zeichnungen waltet das Hiftorifche oder das 
perjönliche Moment oder aber beide gleichzeitig vor. Wenn der Sua— 
heli Balari weit im Innern, in Ncichira, den Dampfer Rufidyi“ 
aus der Erinnerung zeichnet, und er jeßt in den Vordergrund einen 
riefigen Hai (S. 32), jo bedeutet das Gemälde nichts anderes als 
eine beftimmte Fahrt des Künftlers auf jenem Schiff, von defjen Ded 
er an einem bejtimmten Ort eben jenen Fiſch gefehen hat. Als der 
Träger Yuma mir das Bild „Affen beim Einbruch in eine Pflanzung“ 
(S. 211) überreichte, fügte er feinem Kommentar die nähere Erklärung 
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hinzu: „Aber, Bwana mfubwa, das ift meine Schambe, und die 
Affen habe ih mit Steinen verjagt; es waren fieben jehr große 
Tiere.“ 

Wirkliche Porträts find der Bwana Pufeſa, der Herr Profeffor, 
auf Seite 457 und der Stelzentänzer (S. 292). Jener ift das Werk 
eines Soldaten, diejer eine der umverfennbaren Skizzen meines Kochs 
Omari; beide ſtammen noch aus der erſten Zeit der Expedition, wo 
ich den Reiz der Neuheit noch nicht eingebüßt, der Bondeimann aber 
nur erſt einen einzigen Stelzenmann zu Geſicht bekommen hatte. So 
ſchlecht Omari ſonſt zeichnete, hier hat er doch den Mut der En face- 
Zeichnung bewiejen, zu der ein Anfänger in der Kunst fich fonft nur 
ganz jelten verſteigt. Daß mein vechtes Auge als Stern im Welten- 
raum ſpazieren geht, ift nicht verwunderlich; es ift bei dem rauchenden 
Mijungu mit dem weißen Helm umd den großen Tafchen im Rod in 
Wirklichkeit vorhanden, folglich muß es auch auf die Zeichnung. 

Eine Anzahl der Zeichnungen führt an der Hand von ganzen 
Szenen in die Volkskunde des Südens von Deutih-Dftafrifa ein. 
Da iſt zunächſt die „Kette (S. 42). Sieben Mann jtarf, zieht fie 
langjam dur die Straßen Lindis dahin, fünf Sträflinge mit dem 
großen Blechgefäß auf dem Kopfe, die lebten beiden unbelajtet. Es 
gilt, beim Europäer das Badebaffin zu füllen; das iſt nicht ſchön, der 
hohen Leiter wegen, bei deren Bejteigung die fchwere Kette fo heftig 
am Naden zerrt; doch der Asfari dahinten iſt ftreng; zwar die Nil- 
pferdpeitjche fteht ihm micht zu, die ift nur ein Phantafieerzeugnis des 
Malers, fein großes Gewehr hat er jedoch immer bei fi; das ſoll 
jogar geladen fein, ſeitdem fürzlich eine Kette rebelliſch geworden ift 
und den überwachenden Soldaten meuchlings niedergeſchlagen hat. 
Da iſt jo eine Liquata (S. 64) doch etwas viel Anjprechenderes und 
Erfreulficheres, zumal wenn der Bwang picha, der erſt vor einer 
Stunde zugereifte weiße Mann, die Iebhafte Szene in jeinem drei— 
beinigen Kaften auf eine jener merkwürdigen Glasplatten zaubert, auf 


denen alle die jchwarzen Frauen weiß und ihre großen, weißen Lippen: 
29* 
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icheiben kohlſchwarz ausſehen. Auch die Karawane des Mdachi jelbjt 


foct jehr zur Wiedergabe in dem großen Buche mit Dem jchönen, 


dien Bapier (S. 136). Wie ftolz tragen die beiden Boys Mori und 


Kibwana die Gewehre ihres Herrn! Der ſitzt auf jenem Nyumbu, 
dem alten Maultier, und dreht fich gerade um. Luſtig weht die 
Reichsdienitflagge im Morgemwinde; dahinter aber, da fommen fie 
heran, die Träger alle, mit Kiften und Kajten, Stöde in der Hand, 
mit denen fie im Takte an die Kiften jchlagen, alle fröhlich und guter 
Dinge. So find fie ja aber, die Freunde Peſa mbilis aus dem 
fernen Unyamweſi. 

Luftig war auch die Jagd, die Salim Matola auf Seite 102 ver- 
ewigt hat. In dem bogenbewaffneten Jägersmann hat der Künftler 
fich jelbft gezeichnet, wie er dahinfchreitet, dem Hunde nach, der eifrig 
dem Buſchbock folgt. Kwakaneyao, der braungelbe Hund, iſt von 
Haus aus jehr ſcharf; fein Name bedeutet, daß er jeden andern Hund 
wegbeißt, der ihm die Beute jtreitig machen will. Trotzdem hat Salim 
Matola vor dem Aufbruch erit noch ein übriges getan, indem er Dem 
vierbeinigen Jagdgenofien die Zähne mit bejtimmten Wurzeln einrieb 
und indem er ihm etwas vom letzterlegten Buschbod zu frejfen gab. 
Wie ein abgefchoffener Pfeil it da Kwakaneyao losgeſauſt ins wilde 
Pori hinein; faum daß fein Herr ihm zu folgen vermochte. 

Diejes Bori mit feiner jo mannigfaltigen Tierwelt führt derjelbe 
Salim Matola uns in einem andern Bilde, dem auf Seite 477 wieder: 
gegebenen, vor. Trotz aller Skizzenhaftigfeit kann man ſich Feine 
treffendere Wiedergabe des Charakters der lichten Baumgrasiteppe 
denken: die vereinzelt ftehenden, fperrigen Bäume, dazwiſchen das 


harte, übermannshohe afrikanische Gras; links in der Tamarisfe die 


NEBEN 


dunkelgrüne Baumfchlange, rechts ein Nashornvogel, im Hintergrunde 
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eine kleine Antilope als Charaktertiere — kurz, in feiner Art ein 


BE 


fleines Meisterwerk. 
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In die Tiefen des Volksglaubens führt uns der Makua Iſak 
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mit feinem auf Seite 265 wiedergegebenen Bildchen. Das drollige 
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Tierchen dort ift der Unglücdsvogel Liguigqui, die Eule. Marguardts 
Töchterlein brachte fie durch ihren Nacht für Nacht wiederholten Ruf 
den Tod; auch jonjt ficht und hört man fie nicht gern. 

Ein Bild aus dem Mafondeleben endlich bringt die Feine Skizze 
auf Seite 305. Miudikaye, die „Gaſtfreie“, und ihre Tochter Nantu- 
puli, die leider immer noch feinen Mann befommen hat, trogdem fie 
es an Bemühungen feineswegs hat fehlen laſſen, haben gegenwärtig 
ihre „Waſſerwoche“. Die Männer haben jegt alle Hände voll mit dem 
Urbarmachen des Buches zu tun, da müſſen fich eben die Frauen 
mit den derben Tragftangen ſamt den großen Flaſchenkürbiſſen be- 
lajten, um unten aus dem Bad am Fuße des Plateau das zum 
Kochen nötige Wafjer herbeizufchleppen. Der Weg ift weit und fteil 
dazır, Doch jetzt find fie endlich am Ziel; dort die beiden Bananen- 
ftauden mit den jehweren Fruchttrauben find das Wahrzeichen der 
Schöpfitelle; Elettert man in ihrem Schatten auf die großen, runden 
Steine im Vachbett, jo jtrömt ein viel Haveres Na in die Gefähe 
als vom jchlammigen, zertretenen Ufer aus. 

Und nun endlich die Wifjenfchaft. Meine jchwarzen Exrpeditions- 
genofjen müffen ein ausgeprägtes geographijches Gefühl befigen; anders 
fann ich mir die zahlreichen Land- und Routenkarten nicht erklären, 
mit denen fie mich überſchüttet haben. Ich bringe hier (S. 15) nur eine, 
die erjte und darum für mich überrajchendite. Ihr Autor ift Sabatele, 
ein ganz unberührtes Naturfind von weit hinten aus der äußeriten 
Südweſtecke unferer Kolonie, nämlich vom Südende des Tanganyifa- 
fees; jchon zu Beginn der Expedition, in Lindi, brachte er fie eines 
Tags heran. Großes Schauri; Peſa mbili, der Trägerführer, und 
die anderen Intelligenzen natürlich dabei. Nach einer Biertelitunde 
ift die Identifizierung all der rätjelhaften Zeichen gelungen; und wahr- 
lich, ftaunenswert genug iſt dieſe Fartographifche Erſtleiſtung mit ihrer 
ganz richtigen Orientierung und der lediglich in einzelnen Ortsabitänden 
mißglücten Topographie. Ich deute auf das jeltiame Gebilde bei 
Nr. 1 der Zeichnung: „Mawopanda‘ halt es im gleichen Augenblick 
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zurüd. Das iſt Kinyamweſi und bedeutet Daresjalam. Nr. 2: Lufu!“ 
(autet die Antwort. Das iſt alfo der Ruvu unferer Karten, der große 
Fluß, den die Wanyamwefiträger bei ihren Wanderungen auf der 
großen Karawanenſtraße überjchreiten müfjen. Nr. 3: „Mulofolo!“ 
lautet die Erklärung. Alfo Morogoro, der vorläufige Endpunkt der 
großen Zentralbahn, die dem altgewohnten Karawanenweſen der Wa- 
nyamweft und Waſſukuma für immer ein Ende bereiten wird. Den 
Wanyamweſi wird die Aussprache des R fchwer; fie erjegen es meist 
durch &; jo ftramme Burfchen und dabei ein jo weiches Idiom — ein 
merfwürdiger Gegenjaß! 

Nr. 4 iſt der „Mgata“, alfo die zur Negenzeit völlig verfumpfte 
Makattaebene zwiichen den Uluguru- und den Nubehobergen. „Ki— 
roſſa!“ ſchnarrt e8 mir im nächſten Augenblid entgegen, als ich mit 
dem Bleiftift auf Nr. 5 deute. „Natürlich, gerade wo fein AR ilt“, 
brumme ich, über das prächtige Jungen: N entzüct, „da jprechen ſie's; 
alfo buchen wir: Kiloffa. Nr. 6 ift die „Ballaballa‘‘, die große Kara— 
wanenftraße jelbit. Nr. 7 Mpapua, das alte Karawanenemporium, 
einst der letzte Auhepunft vor dem gefürchteten Marſch durch die 
Marenga Mkali, die große Bitterwalleriteppe, und durch Ugogo auf 
dem Marſch ins Innere, die Erlöfung von Durſt und Mißhandlung 
auf dem Marjch zur Küfte. Zögernd ſetze ich den Stift auf Nr. 8; 
der Zeichnung nah muß es ein Gewäſſer fein; mir iſt aus jener 
Gegend jedoch keins befannt. Wichtig iſt mir denn auch der Mutiwe, 
den Sabatele jebt nennt, ein unbefannter Begriff; erft auf der Spezial- 
farte entdede ich, daß er bei Kilimatinde vorüberfließt, wohlgemerkt, 
wenn er Wafler hat, was in jener Gegend nicht immer der Fall ift. 


In Sabateles Gemüt muß er als Wafjerader haften geblieben fein; 


was follte den materiellen Gejellen ſonſt an dieje Ortlichkeit erinnern? 


Doch mun gelangen wir ins Herz Deutjh-Dftafrifas und damit 
in Gegenden, die meinen Getreuen geläufig find. Nr. 9 iſt Kilima- 
tinde, das hochgelegene; Nr. 10 nennt Sabatele Kafjanga. Ich glaube 
Katanga, den Kupferdiftrift weit unten im Kongobeden, zu vernehmen 
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und jchüttele den Kopf; jo weit kann der junge Mann doc wohl 
noch nicht gereift jein. Durch ein Kreuzverhör befomme ich denn auch 
heraus, daß er aus der Landichaft Mambwe am Südende des Tan- 
ganyifa jtammt, und daß Kaſſanga mit unferm Bismardsburg identisch 
iſt. Nr. 11 ift mein urfprüngliches Ziel Kondoa-Irangi. Nr. 12 it 
der in Jramba gelegene Unteroffizierpoften Kalama. Bei Tobola, 
wie mein Kartograph Tabora nennt, geht er jogar auf Einzelheiten 
ein; Nr. 13a ift das Tabora von heute mit der neuen Boma ; Nr. 13b 
das „Tobola ya jamani‘, das alte mit der Boma von früher. Nr. 14 
und 15 find Ujiji am Tanganyifa und Muanja am Bictoria-Nyanja; 
beide Handelsorte find die Endpunkte der Reifen Sabateles nach 
Weiten und Norden, wie er mir mit Stolz und Genugtuung erklärt. 

Auch von den Leiftungen feiner Gefährten abgejehen, fteht die 
Routenfarte Sabateles unter den Naturvölfern nicht vereinzelt da; 
über deren kartographiſche Leiftungen find vielmehr bereits ganze 
Bücher gejchrieben worden. Gleichwohl entbehrt die Heine, anſpruchs— 
loje Skizze feineswegs eines gewiljen wiljenjchaftlichen und völfer- 
pſychologiſchen Intereſſes. Wir find gewohnt, jedes Kartenblatt von 
Süden her zu ſchauen; der Norden liegt ung ſtets oben. Bei allen 
meinen Negerfarten ift die Orientierung umgekehrt; fie jehen das dar- 
gejtellte Gebiet von Norden her und legen den Süden nad) oben. 
Auch das hier wiedergegebene Blatt ift im Original nad) Süden 
orientiert; Tediglich, um es mit unfern Karten in Übereinftimmung zu 
bringen, habe ich es um 180° gewendet. Faljch find die Ortsabftände; 
das ijt aber in der Situation auch wohl der einzige Fehler; von ihm 
abgejehen, ift die Gejamtleiftung für ein völlig unberührtes Naturfind 
eritaunlich gut. 

Eine Kombination von Landichaftsmalerei und geographiichem 
Sehen ift jchließlich die Ießte der hier wiedergegebenen Eingeborenen- 
zeichnungen; fie ift gleichzeitig ein Stüd Heimatskunft, denn Salim 
Matola hat in ihr die Berge feiner Heimat Maſſaſſi zur Darftellung 
gebracht (S. 87), Mir hat es nie gelingen wollen, die ftolze Berg- 
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fette im Bilde feftzuhalten; hatte ih auf meinen Rundtouren den 
nötigen Abjtand erreicht, jo fonnte ich darauf wetten, daß die Luft 
unflar fein und jeden Fernblick verhindern würde; war ich aber im 
Schatten der Berge jelbit, jo fehlte der Gejamtüberblid. Salim hat 
aljo dem Mangel abgeholfen, und er hat das in nicht einmal übler 
Weije getan. Freilich, der jchwarze Jäger oben auf dem Gipfel des 
Chironji ift in Anbetracht der reichlich 8OO Meter Seehöhe des Berges 
ebenjo unverhältnismäßig groß geraten wie jein Jagdgewehr; auch der 
Baumwuchs ift in der Größe — nicht im Charakter mißglüdt; 
aber jonft ſtimmt alles: die Reihenfolge Mkwera, Maſſaſſi, Mtandi 
und Chironji als Riejen; links davon dann Mkomahindo, Kitututu 
und Nambele als Heine Anhängfel. Gut ift auch die Steilheit der 
einzelnen Berge wiedergegeben; desgleichen die abgerundete Kuppen- 
form; ja jelbit die Struktur des Gneijes glaubt man in den Streichen 
Salims wiederzuerfennen. 

Es jcheint, daß ich überall die erften Negen nach mir ziehe: in 
Newala bereits zu Michaelis, in Nchichira einige Wochen fpäter; 
hier in Mahuta haben fie zu Ende des Monats Oftober gleich mit 
ziemlicher Heftigfeit eingejegt. Zum Glück habe ich vor ihrem Ein- 


treten die Eingeborenen doc noch bis zum Übermaß genießen können. 


Es jind wahre Volksfefte im kleinen gewejen, die die Mafonde auf 
dem großen, jchönen Platz hier im Laufe der Wochen gefeiert haben; 
ganz zwanglos entwicelten fie fich und boten mir damit auch die 
Gewähr, etwas Ungefünfteltes, Echtes zu jehen zu befommen. Mehr 
als einmal find auch hier Stelzentänger mit ihren Niejenfchritten, dem 
jtarren Masfengefiht und wehenden Kleidern durch die Volksmenge 
gejtapft. Allgemeinen Beifall hat eines Nachmittags eine wohl- 
gelungene Affenmasfe geerntet, die das Gebaren unjeres differenzierten 
Better wirklich ganz trefflih und naturgetreu nachzuahmen verftand. 
Der Neger lacht gern, vielleicht weil er weiß, daß dieje Nefler- 
bewegung zu jeinem prachtvollen Gebiß gut jteht; bei den Kapriolen 
und PBurzelbäumen dieſes Mimikers waren indejjen die dröhnenden 
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Lachſalven jehr wohl begründet. Ein Meifter in allerlei Scherz und 
Kurzweil war ferner ein Volfsgenofje, der ſozuſagen alles konnte; 
eine mittelgroße, überaus fehnige, muskulöſe Figur, war der Mann 
zunächjt ein umübertrefflicher Parterreafrobat, der dreift in einem 
europäijchen Zirfus auftreten könnte; er produzierte fich gleich darauf 
in gleicher Meifterfchaft am ſchwebenden Net — vier ftarfe Männer 
trugen eine lange Stange, die ihm als 


Evolutionsachje dienen mußte —; aus- 

gezeichnet war derjelbe Mann jchließlich 

ald „dummer Auguſt“. Der ganzen 

Rafjenveranlagung nach entiprang die 

Komik diejer Figur aber auch nicht etwa 

der Phyſiognomie, jondern trat vor- 

wiegend in Haltung und Bewegung der 

Beine zutage; im Kino habe ich das 

alles für die Zufunft feftgehalten. Um 

den Beweis jeiner Univerfalität zu 

vollenden und lückenlos durchzuführen, 

trat derjelbe Mann im zweiten Teil des 

Programms als Held in einer Panto— 

mime auf. Es war ein Ehebruchsdrama, 

der Ehemann ein Tölpel und Dumm: Agnes en 
fopf, die Frau, nach antifem Muſter 

durch ein männliches Individuum dargeftellt, eine jchlaue Kofette, der 
Eicisbeo ein auf alle Verführungsfünfte geeichter Don Juan. So 
weit die Grundlagen des Dramas; fie find, wie man fieht, ganz 
fosmopolitifch; urecht afrifanisch war dafür die Natürlichkeit und Un- 
geniertheit, mit der fich alle, aber auch alle Vorgänge des Lebens auf 
der Bühne abipielten, ganz echt afrifanisch auch der unerjchütterliche 
Ernſt, mit dem das fichtlich aufs äußerſte interejfierte Publikum dem 
Fortichreiten der Handlung folgte; fein unzeitiges albernes Lachen, 
fein vorlauter Zwiſchenruf. 
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Wer noch immer bezweifeln möchte, „— dab es mit der 
/ ri r £ 
Urſprünglichkeit und Unberührtheit des 12 Kulturbeſitzes 


—— 


Diaboloſpieler auf dem Malondeplateau. 


unſerer Naturvölker raſch und immer raſcher zu Ende geht, dem 
empfehle ich das Folgende zur Beachtung. 

Es iſt wiederum ein fröhlich belebter Nachmittag, Tänze, Ge— 
ſang und Spiel ringsum. Ich habe alle Hände voll zu tun, plötzlich 
jedoch wird meine Aufmerkſamkeit auf eine Geſtalt hingelenkt, 
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die eine bejondere Tätigkeit für fich verfolgt. Rhyth— 
milch pendeln die Unterarme aufwärts und abwärts, 
verlängert um halbmeterlange Holzitäbchen, die durch 
eine gedrehte Baſtſchnur miteinander verbunden find. 
Plöglih ein jühes Auseinanderjpreizen der Arme in 
ihrer ganzen Länge, ein Hochitreden 
des rechten, ein Seitwärtsjpreizen 
des linfen, wie eine Bombe ſauſt 
ein zunächſt noch unerfennbares Etwas 
aus der Luft herunter, wird gejchict 
auf der Schnur aufgefangen und 
läuft wie ein geängjtigtes Wiejel 
zwifchen den Stabenden hin und her; 
gleich darauf ift es wieder in den 
Lüften verfchwunden, kehrt veuig zu 
feinem Herrn zurüd, und fo fort. 
„Ei, das mußt du doch ſchon 
irgendwo gejehen haben’, fährt es 
mir durch den Sinn; ich grüble und 
grüble, endlich Habe ich es: Das ift 
ja nicht8 anderes als das Diabolo, 
von dem die deutjchen Zeitungen er- 
zählen, daß es in England und 
andern Ländern des Sports jo eifrig 
betrieben werde! Bei uns im langjam, 
aber ficher nachhinfenden Deutjchland 
war das Spiel bei meiner Abreife 
noch unbekannt; ich ftelle jedoch die 
Prognoje, daß es dort dereinft zu 
blühen anfangen wird, wenn Die 
andern Nationen es längſt zu dem A 
Alten gelegt haben, est fällt mir afeifanifches Diabolo. 


Kam 
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auch ein, in einem Laden der Grimmaiſchen Straße zu Leipzig einmal 
ein Bild des Spiels geſehen zu haben; vergleiche ich mit dieſem Er— 
innerungsbilde den vom Neger mit ſo großer Sicherheit geſchleuder— 
ten Wurfkörper, ſo muß ich geſtehen, der Mann hat das techniſche 
Problem ausgezeichnet gelöſt: der ſchmale, ſcharfe Keilſchnitt in dem 
Zylindermantel der Holzwalze gibt der Schnur vollkommenen Be— 
wegungsraum, ohne das Gewicht des Ganzen weſentlich zu vermindern. 
Soweit hat mein ſtets reges techniſches Intereſſe mich ernſt erhalten, 
jetzt aber lächle ich doch unwillkürlich; als Träger der höchſten Kultur 
das neueſte Symbol eben dieſer Kultur gerade von einem unbelecten 
Wilden im entlegenen afrifanifchen Busch kennen fernen zu müſſen, 
iſt das nicht ein Treppenwig der Kulturgefchichte! 

Wüßte ich nicht, daß der Negen die einzige Urſache für das 
immer jpärlichere Erſcheinen der Eingeborenen ift, jo hätte ich auch 
hier allen Anlaß, mid wieder für einen mächtigen Zauberer zu 
halten; jo aber jagen die Leute jelbit, daß es nunmehr an der 
Heit fei, an ihre Felder zu denken. Ehrlich geitanden, ijt die daraus 
erwachjende Muße mir durchaus nicht umlieb, ich bin wirflich fatt, 
überjatt jogar und habe jchon mehrfach an mir beobachtet, daß 
ih an den feſſelndſten Erjcheinungen des Volkslebens mit Gleich— 
gültigkeit vorübergegangen bin. Die menfchliche Aufnahmefähigkeit ift 


nun eimmal nicht unbegrenzt, und wenn man fo viel an neuen Ein: 


drüden auf ſich hat einftürmen lafjen müſſen wie ich, verjagt fie 
Ichlieglich einmab völlig. 

Nur Ningadhi und feine Schule feſſeln mich immer wieder von 
neuem. Unſere Baraja ift auf der Siüdfeite der Boma, von Oſten 
her gerechnet, daS zweite Haus. Im erſten haufen angeblich ein 
paar Baharia, in Wirklichkeit jcheint e8 ein großer Harem zu fein, 
denn fajt ohne Unterlaß Hört man ein vieljtimmiges Kichern und 
Schwatzen weiblicher Stimmen; im dritten Haus wohnt Seine Er- 
zellenz der Staatsjefretär des Vizefünigs, nämlich der amtlich be- 
itellte Schreiber des Wali. Er iſt ein Suaheli aus Daresſalam 
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und ein Bujenfreund von Morig obendrein, aber dieje Freundſchaft 
mit der Säule meiner ruhelojen Wanderwirtichaft hat es durchaus 
nicht verhindert, daß ich dem Burjchen jüngft die Ohren jehr lang 
gezogen habe. Keine Nacht Hatte ich 
ordentlich jchlafen fünnen, denn von 
irgendivo, aber ganz nahe, ertönte un- 
ausgejegt ein jämmerliches Kinderge— 
ichrei. Bald habe ich es herausgehabt 
und habe Bater, Mutter und Sohn 
in meine Sprechitunde zitiert: Vater 
und Mutter ferngefund und ſpeckfett, 
das Kind reichlich ein Jahr, ebenfalls 
fugelrund, doch wund und angefrefjen 
infolge ärgiter Berwahrlofung von der 
Zehe bis zum Nuge. Und der Mann 
fann leſen und fchreiben, er iſt alſo 
ein vollwichtiger Vertreter der Kultur— 
welt im Sinne der Statiſtik und 
ſchaut mit abgrundtiefer Verachtung 
auf jeden herab, der nicht wie er im 
weißen Hemd und mit geſtickter Mütze 
einherfaulenzt. 
Doch nun das vierte Haus. Ver— 
ſtändnislos ſehe ich am erſten Morgen 
nad) unſerer Ankunft um 6%, Uhr 


morgens eine Schar von ſechs bis acht 
halbwüchſigen Knaben ſich vor ihm 
verſammeln. „Die wollen ſpielen“, 
denke ich noch ſo, da treten ſie auch ſchon der Größe nach hinter— 
einander an, ein Erwachſener im weißen Hemd tritt zu ihnen, macht 
ein Zeichen, und im Gänſemarſch verſchwinden alle unter dem niedrigen 
Strohdach. Unmittelbar darauf erfolgt etwas, was für Afrika an 


Malondefrau im Feſtgewand. 
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ſich nicht gerade merkwürdig iſt, mich aber aus mir noch unerklärlichen 
Gründen veranlaßt, langſam näher zu treten: eine tiefe Soloſtimme 
ſpricht etwas vor, im hohen Diskant antwortet der Chor. Unbewußt 
bin ich auf wenige Schritte an das Haus herangerüct: „Herrgott, 
das find ja deutjche Laute!“ „Und das iſt ains“, hebt es gerade 
bon vorne an; „umd das iſt ains‘, ertönt es klar und hell zurüd. 
„Und das ift jwai’‘ — „und das ift jwai‘‘; „und das ift drai’‘ — „und 
das ijt drai.“ Sehr geiftvoll mag mein Geficht in diefem Augenblick 
ficherlich nicht gewefen fein: die Askari exerzieren deutſch, Lehrer und 
Jugend jprechen deutſch — wir müfjen doch wohl ein tüchtiges Volt 
von Kolonijatoren fein. 

Ich bin an jenem denfvürdigen Morgen aus begreiflicher Dis- 
fretion nicht näher herangetreten. Seitdem weiß ich aus vielmor- 
giger eigener Erfahrung, daß Ningachi fich nicht nur auf die Zahlen: 
reihe allein befchränft, jondern daß er Fed und kühn fogar ſubtra— 
hiert und addiert. Uber der Eindrud, daß diefe Unterrichtsmethode 
bei Lehrer und Schülern in gleicher Weife die reinfte Dreffur und 
Abrichtung ift, Hat fich bei mir von Tag zu Tag nur beftärkt. Zu- 
nächſt Liegt Ningachis Zahlengrenze bereit3 bei der Zahl 31 — Nin- 
gachi jpricht das wie ein Halberjtäbter ganz breit ainunddraißig — jo- 
dann aber find feine Zöglinge jofort in Verlegenheit, jobald fie in 
der langen Zahlenreihe, die der Herr Lehrer jäuberlich an die große 
Wandtafel gejchrieben hat, eine Ziffer außer der Reihe und jelbftändig 
herausjuchen jollen. Und nun die Erempel erft! „Swai weniger acht 
ift ſechs““ ift noch ein harmlofer Fehler. Ningachi fühlt fich denn 
auch nicht weniger als behaglic; bei diefem Lehrprogramm, aber er habe 
ed in der Regierungsſchule von Mifindani einmal jo gelernt und müſſe 
num auch jo unterrichten. Es hat den ehrlichen Burjchen nur wenig 
getröftet, als ich ihm jagte, e3 gebe auch anderswo Drefiieranitalten. 

Mit der Aufnahme des Kimafonde bin ich in geradezu erftaunlich 
furzer Zeit fertig geworden. Wie ein Deus ex machina erſchien 
plöglih die Perle Sefu von Newala; im Bunde mit ihm und 
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Ningachi habe ich mich dann in fieben allerdings jehr ſtrammen Tage- 
werfen davon überzeugen fönnen, daß das Kimakonde ſich aufs 
engjte den benachbarten Idiomen anjchließt und daß lediglich das 
Fehlen des „S" der Anlaß geweſen jein mag, wenn andere Autoren 
es oftmals als vom Kifuaheli und 
Kiyao jehr abweichend bezeichnet 
haben. Diejes Fehlen des © aber, 
davon bin ich ſeſt überzeugt, hängt 
aufs innigfte mit dem Tragen des 
Kippenpflods in der Oberlippe 
zufammen; jeder von uns hat 
wohl ſchon einmal eine dickge— 
jchwollene Lippe gehabt, hat er da 
irgendwelche Laute der S-Gruppe 
bhervorbringen können? Allerdings 
ſetzt dieſe Theorie voraus, daß 
dann auch die Männer urſprünglich 
dieſelbe Lippenzier beſeſſen haben 
müſſen. Aber warum ſoll das 
nicht der Fall geweſen ſein? Die IR 27 Senn 
Maviamänner jollen fie ja noch 

heute tragen; die Mavia aber gelten als die engjten Verwandten der 
Makonde. 

Nur mit dem Kimuera habe ich fein Glück gehabt. Den Plan, 
in das Gebiet jenes Stammes noch einmal zu längerem Aufenthalt 
zurüczufehren, habe ich zu feiner Zeit-aus den Augen verloren. Jetzt 
fommt der Wali, es kommen Sefu und andere einfichtige Männer 
vom Plateau und jagen mir: 

„Zu den Wamuera, Herr, fannjt du unter feinen Umständen; 
fiehe, diefe Leute haben mit den Deutjchen Krieg gemacht, fie haben 
dann während der ganzen Beftellzeit im Buſch gejellen und haben 
nicht3 ſäen fünnen; das wenige, was fie verborgen hatten, ijt längſt 
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aufgegefjen, und num haben fie gar nichts mehr; alle Leiden jchred- 
lichen Hunger und viele fterben.‘ 

Ich habe daraufhin die Möglichkeit erwogen, mit hier aufge= 
fauften Vorräten aufs NRondopfateau zu ziehen, doch auch davon hat 
man mir jehr ernftlich abgeraten; die Leute würden fi) in ihrer 
Verzweiflung auf uns ftürzen und um das Getreide mit uns fämpfen. 
Nun, wenn der Berg nicht zu Mohammed kommt, habe ich mir ſchließlich 
gejagt, dann muß Mohammed zum Berge gehen; wenige Tage jpäter 
erichienen, von ein paar Eilboten geholt, die angeblich gelehrteiten aller 
Wamuera. Zwei ältere Männer waren es, aber wie jahen fie aus! 
Zum Sfelett abgemagert, ohne eine Spur von Waden oder fonftiger 
Muskulatur, die Wangen und Augen eingefallen, kurz, die wandelnden 
Sinnbilder jener furchtbaren Hungersnot. Geduldig haben wir die 
beiden erſt ein wenig aufgefüttert; fie Schlangen jo erhebliche Quantitäten 
hinunter, daß ihr Magen wie eine dicke Kegelkugel aus dem Leibe 
hervorragte; endlich Ichienen fie „vernehmungsfähig‘. 

Troß ihrer gerühmten Weisheit it aus Machigo und Machunja 
nicht viel herauszuholen geweien: ein paar Dubend Sippennamen, eine 
lüngere Reihe einfachiter Wortbegriffe, das war alles. Jeder Verſuch, 
Berbalformen oder irgendwelche Geheimnilfe der Syntax mit ihrer 
Hilfe feitzulegen, ſchlug gänzlich Fehl. Nicht mangelnde Intelligenz 
mag die Urjache jein, jondern fehlende Schulung des Geiſtes; wollte 
jemand mit Hilfe eines Ochjenfnechts den Bau der deutichen Sprache 
ergründen, ihm wiirde es nicht anders ergehen als mir. Ohne Groll, 
im Gegenteil, jogar reich bejchenft, habe ich die beiden Greiſe nad) 
furzer Zeit entlaffen; im Bewußtjein ihres jo unvermutet eriworbenen 
Reichtums find ſie nicht jchlecht ausgefchritten, als fie den Weg nad) 
Norden einjchlugen. 

Mit dem Abmarſch der beiden mageren Kimueraprofejforen bin 


ih im Grunde genommen auch meine legte wiljenjchaftliche Sorge los 


geworden, und das iſt gut jo, ich bin wirklich überjatt. Was 


Habe ich auch in den verfloffenen Monaten alles geichafft! Die mehr 
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als 1200 photographijchen Aufnahmen wird der diejer Kunſt Fern⸗ 
ſtehende kaum rechnen wollen, photographieren iſt ja doch ein Ver— 
gnügen; nur der Kenner weiß, welch eine Unſumme von Arbeit und 
Aufregung mit einer ſolchen Rieſenzahl in Wirklichkeit verknüpft iſt. 
Und zudem gerade hier. Auf einige Schwierigkeiten habe ich früher 
bereits hingewieſen; ſie ſind im Laufe der Zeit immer größer ge⸗ 
worden, denn immer mehr iſt die Sonne an unſeren Breitenkreis 
herangerückt, und ganz fabelhafte Lichtmaſſen ſind es, die ſie von 
8 Uhr vormittags bis 5 Uhr nachmittags vom Firmament hernieder- 
jendet. Ich Habe über alle Wetter- und Lichtumftände in meinem 
Negativregifter ftet3 ganz genau Buch geführt, aber gleichwohl bin ich 
von Mißerfolgen nicht verjchont geblieben, jo jchwer beurteilbar ift die 
Sntenfität des Tropenlichts. Mit Freude und Genugtuung ftellt man 
abends beim Probeentwiceln feit, daß man heute Glück gehabt hat, 
alles ift richtig erponiert; am nächften Tage ift das Wetter genau 
jo, folglich nimmt man diejelben Blenden, dieſelbe Erpofitiongzeit; 
aber fiehe da, am Abend zeigt fich alles zw kurz oder zu lang 
belichtet. Fröhlicher wird man nicht dadurch. Und dann die 
immer wiederkehrende Sorge um den Hintergrund; Ifolarplatten habe 
ich leider gar nicht mit; zu einem Teil erjegt Diefen Mangel ein unge- 
heures Berfenning, ein Segeltuch, das ich urjprünglich zum Bes 
decken meiner Laſten während der Nacht mitgenommen habe. Diejem 
Zweck hat es nie gedient; jchon in Maſſaſſi Haben wir es zwifchen 
zwei lange Bambusjtangen geknüpft und auf einer Seite mit ein paar 
Bahnen Sanda überzogen, und ſeitdem dient e8 mir bei allen Auf- 
nahmen unter hohem Sonnenſtande als Rückendeckung gegen ſtark⸗ 
belichteten Hintergrund. Und wenn es gar nicht anders geht, dann 
halten meine ſtarken Männer den Rahmen auch einmal ſchützend über 
das Objekt, falls es gilt, in ſenkrechter Mittagsſonne etwas ganz 
Bemerkenswertes auf die Platte zu bannen. 

Hu den Platten treten die Phonographenwalzen. Die abnormen 


Wärmeverhältniffe der tiefer gelegenen Gegenden haben mich mancher 
Weule. 30 
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guten Gelegenheit zu wertvollen Aufnahmen beraubt, aber das muß 
man nit philofophiicher Würde zu tragen wiſſen. Sch fann das un jo 
mehr, als ich von meinen fünf Dusend Walzen trog jener Übelftände 
ur noch wenige zur Verfügung habe, und auch für die weiß id) eine 
wundervolle Verwendung; ſchon morgen werden fie mit den ſchönſten 
Wanyamweftweiien bedeckt jein. Gefaßt trage ich auch mein Kino: 
ſchickſal. Im bezug auf dieje modernfte ethnographiiche Forſchungs 
methode bin ich Pionier; ich muß alle Unvollfommenheiten einer erſt 
in Werden begriffenen Industrie ausbaden, desgleichen auch alle Ge— 
fahren der Tropen für die Gelatinefilms in Kauf nehmen. Nun 
ftimmt e8 mich zwar nicht heiter, wenn Ernemann mir aus Dresden 
schreibt, auch die letzte Filmſendung jei wieder jchlecht, doch 
ärgere ich mich nicht mehr, jeitdem jener verhängnisvolle Fall 
meines IX12-Apparates mir das fürchterliche Fieber eingetragen hat. 
Durch eigene Probeentwidlung weiß ic) zudem, daß von meinen 
38 kinematographiſchen Aufnahmen immerhin noch gegen zwei Drittel 
brauchbar oder jogar gut ausgefallen jein muß; das ift für den Anfang 
gerade genügend. Mehr als 20 folder unvergänglihen Dokumente 
eines rajch verichwindenden Vollslebens — id) gratuliere mir jelbit. 

Indes mein Hauptftolz gründet fich auf die Fülle und noch mehr 
auf den Inhalt meiner ethnologischen Aufzeichnungen. AlS Fremder 
im Lande und in einer jo kurzen Zeit habe ich jelbftverjtändfich bei 
weitem nicht alle Gebiete des Eingeborenenlebens ins Auge zu fallen 
vermocht, doc habe ich ihrer eine ganze Neihe zum Gegenstand 
eines eindringlichen Studiums gemadt. Und dann mein guter Stern 
in bezug auf das Unyago; die Aufhellung diefer Myſterien allein 
hätte die Reife vollauf gelohnt. 

Auch meine foziologischen Ergebnifje gereichen mir felbit zu 
hoher Freude; für unjere Stenntnis des ojtafrifaniichen Negers werden 
fie gleichzeitig ein ficherlich nicht ganz wertlojer Beitrag jein. 

Zum Schluß die ethuographiihe Sammlung. Im Kongobeden 


und in Weſtafrika hätte ich in einer gleich langen Erpedition ohne 
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jede Schwierigkeit vermutlich eine Kleine Schiffsladung zuſammen— 
äutragen vermocht, hier im Dften ftellt eine Sammlung von noch 
nicht 2000 Nummern bereits den Inbegriff des Kulturbefiges einer 
ganzen Völferprovinz dar. Freilich, die Stückzahl hätte fich mühelos 
noch vergrößern laſſen, die Zahl der Befisfategorien kaum, fo gründlich 
habe ic) die Negerdörfer ab- 
gejucht und die einzelnen 
Hütten durchjtöbert; der 
Dftafrifaner ift nım einmal 
ein armer Mann. 

Doch was frommt 
das Grübeln über Erreich- 
te8 und Unerreichbares! 
Siehe, wie jchön die Sonne 
lacht, wie friſch der nahe 
Wald nah dem Negen 
grünt und wie malerifch 
die Gruppe jener Askari 
fi) dort von der Bali- 
jadenwand abhebt! 

„Wie, das find As— 
fari, deutjche Krieger, dieſe 
Geftalten mit dem jchlecht 
gewundenen Turban um das 
Haupt und dem lächerlichen 
Nachthemd am Leib?“ 

Auch ich habe mich 
höhlih über die Metamorphofe gewundert, die unſer ſchwarzer 
Krieger im Laufe des Tages mit ſich vornimmt. Auf dem Erer- 
zierplaß fchneidig und ftramm —, dem Neger ift der Drill ein 
Spiel, er nennt ihn ganz wie wir „Soldatenfpielen“ —, ift er am 


Nachmittag das gerade Gegenteil, wenigjtens nach unferen deutjchen 
30* 


Asfari in Interim, 
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Begriffen. O macht er ſich's da bequem! Zweierlei Tuch zieht 
auch in Afrika; wohin es kommt, da ftehen feinem Träger fofort 
die beiten Bettjtellen zur Verfügung. Auf ihnen räfelt fich der brave 
Lumbwula ftundenlang herum, daß die Kitanda nur jo Fracht; kein 
Glied rührt der Faule; er hat es auch nicht nötig, denn jein Boy 
forgt für ihn, wie er es fich gar nicht befjer wünfchen kann; jogar 
das Gewehr nimmt er dem müden Herrn aus der Hand, wenn Hemedi 
Marangas Hares Organ endlich, endlich das langerjehnte Kommando: 
Wegtreten!“ herausgejchmettert hat. Doch num will es Abend werden, 
da wird es Zeit, fich den Schönen des Landes zu zeigen. So hübſch 
wie in Lindi find die Mädchen nicht, die weißen Holzitüde in der Lippe 
find gar nicht jo nett wie das zierliche Chipini im Näschen jeiner 
Valide daheim; aber was tut's: „Andere Städtchen, andere Mäd— 
chen.“ Merkwürdig raſch ift die Toilette vollendet; der Turban ſitzt 
freilich nicht jo, wie e8 der Würde feines Herrn entjpricht, aber Hafjanı, 
der Boy, ift nod) gar zu ungeſchickt. ES fchadet auch weiter nichts, das 
Kanſu macht alles wieder wett; ganz neu ift e& noch und auch ganz 
anders als die Gewänder der albernen Suaheli; deren Hemd iſt zwar 
beitidt, aber ijt auch nur eins von ihnen mit einem jo jchön ver- 
längerten Hinterteil verjehen wie feines? Und nun drüben der Nubier 
Ahmed Mohammed gar: er Hat nicht einmal ein Beinfleid; jein 
Hemd ift hinten auch hübſch Iang, aber es muß ſchmutzig und zerrifjen 
iein, denn der Mann trägt jogar beim Spazierengehen feine Khafi- 
jacke. Na, überhaupt diefe Nubier; fie find doch ganz andere Men- 
ichen als wir Wakhutu, immer ernſt und gar nicht jo vergnügt. 
Meine Entlaftung von allen Sorgen und Nöten der Arbeit tut 
phyfiologisch wahre Wunder: wie ein Bär jchlafe ich in meinem Bett, 
ichlage bei Tiſch eine gewaltige Klinge und nehme an Umfang von 


Tag zu Tag fait merkbar zu. Es geht uns auch) feit einiger Zeit 
wieder gut; der erjten Porterkiſte ift eine zweite gefolgt, und mit 
ihr find auch noch andere Herrlichkeiten aus Lindi Heraufgefommen: 


echte, unverfälſchte Milch aus dem gejegneten Lande Medlenburg, 
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friiher Pumpernidel, Kartoffeln neueſter Ernte aus Britifch- Oft- 
afrika, Fleiſch und Fruchtkonſerven in Fülle. Ei, da lebt es ſich 
bene, vergeſſen find die mageren Wochen von Newala, in nebelgrauer 
Ferne verſchwindet das nicht viel üppigere Chingulungulu. Und nun 
gar die Abende! Ein gütiges Gejchid will es, daß ich wohl noch 
Platten, aber feinen Entwickler und fein Fixierſalz mehr habe. So 
kann ich noch nach Herzenslust photographieren, bin aber des grau⸗ 
ſamen Entwicklungsprozeſſes im Zelt überhoben. Omari hat zum 
abendlichen Tiſch ein nach neuer Methode geröſtetes Huhn geliefert; 
es nimmt ſich auf der Schüſſel kurios aus; ganz breit auseinander— 
gebogen Tiegen die beiden Körperhälften da, aber fie duften Fräftig, jehen 
fnufprig aus und ſchmecken prächtig. Es ift der Urröftprogeh der wer- 
denden Menjchheit, den der Mann aus Bondei hier aufgefriicht hat: ein 
einfaches Halten des Fleifches über das Feuer, bis e8 dem Gaumen 
genießbar erſcheint. Nur eine einzige Neuerung hat das alte Ver— 
fahren über fich ergehen laſſen müfjen: Omari hat den Tierleib erft 
mit Salz und Pfeffer eingerieben; das ift kulturgeſchichtlich nicht ftil- 
gerecht, doch die Freveltat joll dem Koch verziehen werden, denn diefe 
Zutat verleiht dem Braten erjt die rechte Würze, 

Und nun kommen auch fie heran, die Herren Träger; alle Mann 
hoch quellen fie aus ihrem Unterjchlupf hervor, den fie unter dem 
weitausladenden Strohdach eines der Bomahäufer gefunden haben. 
Reingewaſchen find ihre Kleider, und freudig ftrahlen die braunen Ge— 
fichter, denn fie willen, daß es in den nächſten Tagen ſchon auf Safari 
geht, diesmal endlich der Küſte zu, auf die fie ſich fchon fo lange ge- 
freut. Sie werden aber auch unfagbar viel Geld befommen dort in 
Lindi. Oft find fie dem Bwana mkubwa ganz böfe gewejen, weil 
er ihnen gar feinen Vorſchuß geben wollte, und es wäre doch jo nett 
gewejen, wenn man dem hübjchen Mädchen dort im Nachbardorfe ein- 
mal hätte etwas jchenfen fünnen. Sie hat den Wunſch fogar direkt 
ausgeiprochen, aber der Bwana Pufeſa hat ſtets gejagt: „Nenda sako, 
Icher dich deiner Wege‘‘, wenn man bei ihm borgen wollte. Das iſt 
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hart von ihm geweien, aber jest iſt es doch gut, denn nun be— 
fommen wir ja das viele Geld auf einmal ausgezahlt; mehr als 
40 Rupien müfjen es jein. Wird das eine Luft geben da unten 
in Lindi! Und dann in Daresjalam erſt! Und zum Inder werden wir 
gehen und eine Weite werden wir uns faufen, ſchöner als fie jelbit 
die Suaheli tragen, diefe Affen! 

Bon dem leuchtenden Abendrot, das mir in Mahuta jeden Abend 
verſchönt hat, fteht nur noch ein jchwachleuchtender Schimmer am weit 
(ihen Horizont; dafür ift Hinter jenem breitäftigen Baunt, unter dem 
ih das halbe Makondeplateau im Laufe der Wochen auf meine Platten 
gebannt habe, in wınderbarer Leuchtkraft der Vollmond emporgeitiegen. 
Sein Antlitz ſchaut mit behäbigem Lächeln auf eine jeltfame Gruppe 
herab: im bequemen Liegeftuhl ſtreckt fi) das gelbrödige Blaßgeficht; 
es muß anderen Glaubens jein als ſonſt die Leute in dieſem Erdteil 
endet es als Opfer zu Mulungu, 
. Auc) jein Pombeopfer ift anders 
geartet als das der jchwarzen Leute; zwar hat auch er einen großen 
Krug dort ftehen, doch nicht in den Hinein jchüttet ev den braunen 
Trank, jondern immer in den eigenen Mund. Und auch jonit ijt er 


hier, denn mächtige Rauchwolken 


j 
f 


dem Schöpfer alles Irdiſchen, hinau 


nicht wie die Afrikaner; er jcheint ftumm, den ganzen langen Abend 
hindurch hat er noch nicht ein Wort gejprochen. Dafür it das 
Kelele, das Geichrei der Schwarzen Leute um ihn herum, um jo größer 
und lauter. Warum er das bloß duldet, der weiße Manı? Warum 
ſchickt er die läſtigen Gejellen nicht weg? Aber vielleicht hat er auch 
dariiber feine bejonderen Anfichten und nennt dieſes Gejchrei jogar 
Mufit? So find fie nun einmal, diefe Weißen! Dieje merhvürdigen 
Geſchöpfe begreife überhaupt wer kann. Ihr Land liegt weit weg von 
bier, dort, wo die Strahlen des Mondes jchon ganz jchräg auf die 
Erde treffen. Kalt ift es dort und unbehaglich; manchmal ift Die 
Erde jogar ganz weiß. Dennoh muß man ftaunen, warum ihrer 
jo viele gerade hier zu den albernen Schwarzen fommen. Blieben fie 


doch daheim bei ihren Lieben! 
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Mit den tiefen Tönen, wie fie den Wanyamweſi eigen find, 
dringt das Lied in das Ohr des Europäers. Es ftellt einen wunder- 
vollen Beitrag zu dem Kapitel: Rhythmus und Arbeit dar. Wie oft 
haben es meine Leute fchon in Newala, bei Madyaliwa und hier in 
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Mahuta gejungen, ſtets aber war der Rhythmus des Gejanges begleitet 
von ebenjo rhythmischen Körperbewegungen. Ein Hadlied iſt es. Zieht 
der Mnyamweſi mit jeinem Univerſalinſtrument, der Hade, aufs Feld, 
dann ift er gerüftet mit einem ganzen Arjenal jolcher Lieder; taktmäßig 
hebt und ſenkt fich der Oberkörper, knirſchend fährt das breite Eifen 
durch den Boden dahin, weich und harmonisch Eingt über die weite 
Ebene dag Arbeitslied. Im dieſem Augenblick, wo die Leute maleriſch 
um mich gruppiert fauern, enthalten fie fich diefer Hadbewegung zu- 
gunften eines mit großer Verve geübten Schnalzend mit den Fingern. 

Die Melodie ift anfprechend und einſchmeichelnd; in feinen Träumen 
der rauhen Natur Afrikas weit entrüct, blidt der fremde Mann 
finnend in den Nachthimmel hinauf. Im Drang der arbeitsjchweren 
Beit, die nunmehr Hinter ihm liegt, hat er faum Zeit gefunden, an das 
alte Uleia und feine Kultur zurüdzudenfen; jegt, wo des Vorfängers 
Bela mbili Harer Bariton perivdiih mit dem machtvollen Chor 
wechielt, da ziehen ihm im bunter Reihe die Kulturbilder gleicher 
Art von daheim durch den Sinn: wie des Grobjchmiedg nervige 
Fauft am Amboß den Rhythmus fucht, um beim Schwingen des 
wuchtigen Hammers nicht allzu rajch zu ermüden. Aus ferner Jugend- 
zeit, wo die garbenfreſſende Dreſchmaſchine noch nicht zur Errungen- 
fchaft des Heinen Landwirts zählte, hört er von des Nachbars Tenne 
her den Drei- und Biertaft der Drejcher. Ping ping ping, ping ping 
ping, zum Greifen nah hat er e3 vor fich, das typische Bild der Groß— 
jtadtjtraße; die Zigarre im Munde, find die Herren Pflafterer mitten 
im Strome des Verkehrs aufmarjchiert. Das heißt, dieſes halbe Dutzend 
Männer hat mit dem Seten des Steines ſelbſt nichts zu tun, fie find 
die Elite, die mit der ſchweren Handramme in funftgerechtem Stoß und 
Schlag Stein für Stein im einzelnen und dann aud noch das Ganze, 
nur roh VBorgearbeitete, nachfeilen müffen. Ping ping ping, ping ping 
ping, bald anfchwellend zum gewaltigen orte, dann wieder herab- 
finfend bis zum feinen Tone des filbernen Glöckchens, mijchen fich die 
Töne in den Straßenlärm hinein. Mit Niefenfraft hat der Hüne dort 
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das Eifen joeben auf einen neu in Angriff genommenen Stein herunter- 
krachen laſſen, kaum zentimeterhoch hebt und ſenkt fein Nachbar das 
Derkzeug; und alles gejchieht im jtrengjten Takt: Ping ping ping, 
ping ping ping. Das ift es ja eben: dieſer Takt iſt der Ausfluf 
eines Naturbedürfnifjes im Menjchen, er ift der Vorläufer, ja die 
Borbedingung jeder körperlichen Dauerarbeit überhaupt. Das empfinden 
auch wir Träger einer alten Kultur noch immer: ganz einerlei, ob 
wir im Trupp dahinmarjchieren; ob das Einfegen der Negiments- 
fapelle die Beine der müden Soldaten zu neuem, frischem Ausſchreiten 
eleftrifiert; ob wir gemeinfam eine jchwere Laft von ihrem Standort 
zu bewegen fuchen, Taft und Rhythmus begleiten und beleben ung in 
allen Lebenslagen. Und num der Naturmenjch erjt! Ich glaube, der 
Neger kann nicht dag geringfte ausführen, ohne jeine Arbeit mit 
einem jchnell improvifierten Liede zu begleiten; jelbjt die ſchwerſt— 
gefejfelten Kettengefangenen der Küſte jchieben ihre Karre oder ziehen 
den Wagen unter ſtetem Wechjelgefang. Sp ift denn auch das Haden 
des Feldes eigentlich mehr ein Spiel, zu dem der Körper ganz von 
jelbjt in die rhythmische Bewegung des Tanzens verfällt; fein Tanz 
aber ohne Lied. 

Mit einem langgezogenen „Kweli, es iſt wahr‘ ift das Lied 
joeben ausgeflungen. Die Wanyammefi haben Ausdauer, auf dem 
Marſch wie beim Singen, und jo hat auch diefer Wechjelfang eine 
geraume Zeit gefüllt. Der Weiße regt fich; er greift zum neuen 
Rauchkraut, aus dem Chor der Schwarzen aber erflingt im gleichen 
Augenblid das unverfennbare Organ des unermüdlichen Peſa mbili; 
gleich darauf Fällt mit fonorem Ton der Chor der anderen ein. Es 
ift mein Lieblingslied, das jest im die jchweigende Nacht und den 
leife raufchenden Mafondebujch hinaus erklingt; es muß wohl etwas 
Gutes jein, denn jelbjt der alte Herr dort oben, der höher und immer 
höher geflommen ijt auf feiner Bahn, ſchmunzelt mit unverfennbarem 
Behagen auf die malerische. Gruppe herunter. Aus deren Mitte er: 
ſchallt es jetzt, exit leife, dann in vollem Chor wie folgt: 
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Kulya mapunda. 
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Die anjprechenden Töne haben auch jet wieder ihren Zauber 


a. 


auf den weißen Mann ausgeübt; hoc aufgerichtet jißt er da, und 


kräftig fingt er mit, zum nicht geringen Vergnügen der Herrn Schwar: 


dDiejes „Haſimpo“, wie es bei uns der 


zen. Ein Tanzlied ijt es, 
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Einfachheit halber furz genannt wird. Bei dem Arbeitslied paſſen Melo- 
die und Text, ſoweit ich diejen überhaupt habe überjegen können, 
wenigiteng noch einigermaßen zujammen; was mir Bela mbili heute 
Nachmittag jedoch als Grumdlage diejes Hafimpo-Liedes in die Feder 
diftiert hat, will mir noch nicht jo recht in den Kopf. Der Vollſtändig— 
feit halber hier zunächit der Verſuch der Hilala-Überjegung: 

„Arbeit, Arbeit. Der Jumbe wird weinen über jeinen Sohn. Wir 
fieben den weißen Ombaſcha, der iſt Stark. Danke. Der Sohn, er hat 
wahrgejagt. D ich Dummer, meine Mutter geht weg, die Kinder 
weinen. Weinet nicht, weinet nicht, weinet nicht.‘ 

Alſo fraus wie immer, aber doc wenigftens in einzelnen Teilen 
Zujammenhang und Sinn; das sililo, sililo, sililo, weinet nicht, weinet 
nicht, mweinet nicht, klingt direkt ergreifend; weniger will mir der 
Ombajcha, der weiße Gefreite, in den Rahmen des Liedes pajlen; 
doch wer vermag die Tiefen einer Negerjeele zu ergründen! Und nod) 
dazu Die eines Poeten. 

Das Tanzlied Heißt: 

„Es ejjen Gemüſe die Wairamba, jage ich, fie ejjen Gemüfe, ſage 
ich, am Brunnen. Wenn ihre heim kommt, jo grüßt fie, meine Mutter, 
und fagt: Wir fommen. So ſagte ih, und die Polizei hat den 
Satanad gefaßt. Wir ließen nieder umjere Lajten von Zeug und 
Berlen und nochmals Perlen. Die Sonne, die geht unter; unfere 
Tanzerlaubnis ijt zu Ende.‘ 

Nührend iſt auch hier wieder das Hereinziehen der Mutter, rätjel- 
haft die Polizei und ihre Beichäftigung mit dem Höllenfürſten. 

Und nun fommt das Standardlied: 
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Es ift die Apotheofe des Neifens an ſich, alfo des Lehenselemen- 
tes, das dem Muyammefi ebenjo Bedürfnis ift wie jein Ugali: „O 
du Reife, du Reife mit dem großen Herrn, du (ſchöne) Reife. Die 
Jünglinge befommen Zeug von ihn; o du Reife, du ſchöne Reife!“ 

Lang, faft klagend find die tiefen Baßtöne verflungen; die vor- 
dem jo glänzenden Augen meiner zwei Dutzend Getreuen find immer 
fleiner geworden; es geht bereits ftarf auf zehn, und das ift eine 
Stunde, in der die Söhne Unyamwefis, in ihre dünne Matte gerollt, 
jonft längft von ihrer Heimat träumen. Ein fragender Blick von 
Peſa mbili herüber, ein kurzer Wink, im nächften Augenblick ift 
die ganze Schar faſt unhörbar verichwunden. Der Mond hat ſich 
hinter einer dichten Wolfe verſteckt, bleich ſchimmern die weißen Ge- 
wänder meiner Braven noch einmal von ihrer Hütte herüber, dann 
bin ich allein. Wirklich allein, denn Knudſen ift wieder nicht zu 
halten gewejen und liegt jchon ſeit einigen Tagen drunten im Tal der 
Jagd ob. Es feien gar zu viele Elefanten drumten, haben ihm die Leute 
von dort übermittelt, und da ift er im Sturmjchritt von dannen ge- 


zogen; kaum daß jein Koch Latu und fein Diener Wandumandu, diejer 
prächtige Yaorede, ihm haben folgen können. Wo er nur bleibt? 
Er wollte doch ſchon heute mittag zurückfehren. 


Die lichte Baumgrasfteppe und ihre Tierwelt, Zeichnung von Salim Matola. 


Neunzehntes Kapitel. 
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Lindi, ausgangs November 1906. 


Mein Feldbett in allen Ehren, aber auf dem meterbreiten, von 
einem geräumigen Mosfitoneg überipannten Lager, auf das mich das 
faiferliche Bezirksamt bettet, jchläft es fich doch weit behaglicher und 
ſchöner. Seit rund einer Woche wird mir diefer Genuß von neuem 
zuteil; am 17. November bin ich nach ſehr ftrammen, anftrengenden 
Märfchen Hoch zu Maultier mit fliegender Fahne in Lindi eingezogen. 

AÄußerlich ift das Städtchen ganz das alte geblieben. Im ewigen 
Wechjel ranjchen die blauen Fluten des Meeres vom offenen Ozean her 
den Lufuledi aufwärts, das weitverzweigte Aftuar bis in die fernften 
Kriefs hinein füllend; ſechs Stunden fpäter ftrömt all diefes Waſſer 
wieder zurüd, dem Often zu; es ift wie ein ruhiges Atmen des Meer- 
riefen. Gleihmäßig und leife raufchen auch die Palmen über den niederen 
Hütten der Schwarzen, den winfeligen, ſchmutzigen Anwejen der Inder 
und den wenigen Häufern der Europäer. Unter diejen haben die ver- 
flojjenen Monate bedeutende Veränderungen mit fich gebracht. Bon 
den alten Säulen des Deutjchtums hier im äußerften Süden ift fajt 
niemand mehr vorhanden; dafür find neue Landsleute eingetroffen, 
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und zwar gleich jo viel, daß es fait fchwer hält, eine Wohnung zu 
befommen. Wären wir in einer englischen Kolonie, jo würden wir 
jagen, in Lindi herricht ein „Boom“; jo jagen wir weniger draftiich: 
dns Kapital hat den Süden entdedt und beginnt ihn wirtichaftlich zu 
erichließen; alles gute Land joll dem Vernehmen nach jchon in feiten 
Händen fein, jo daß die Nachkömmlinge wohl oder übel jchon zu weiter 
im Innern gelegenen Geländen werden greifen müſſen. Ich perjönlich 
freue mich über diefen Aufichwung des mir lieb gewordenen Südens, 
im übrigen habe ich jedoch genug mit meinen eigenen Angelegenheiten 
zu tun. 

Zunächſt das Ablohnen der zahlreichen Hilfsträger, die ich für 
den Transport der vielen in Mahuta zufanmengebrachten Sanımlungs- 
gegenftände hatte dingen müſſen. Es find geringe Beträge gewejen, 
denn ihre Empfänger hatten nicht übermäßig viel zu leisten gehabt. Im 
ganzen Bereich des Mafondeplateaus war es Negel gewejen, daß die 
am Morgen beim Abmarjch eingejtellten Träger zwar bis zum Tages 
ziel mitmarjchiert waren, daß aber am nächſten Morgen regelmäßig 
von ihnen nichts mehr zu jehen war; troß des Poftens, der das Lager 
umfreifte, waren die jchwarzen Geitalten in der dunklen Tropennacht 


unbemerkt entwichen. Mir hat dieje Unzuverläſſigkeit viel Ärger und 


Verdruß und natürlich auch Zeitverluft gebracht, da ich jtets erit 
neue Leute juchen lajjen mußte; andererjeit3 habe ich unter dieſen 
Umjtänden auch feinerlei Gelegenheit gefunden, den Deferteuren den 
ihnen zuftehenden Tageslohn auszuzahlen. Erſt vom Paogebiet im 
Kiherutal an iſt es beiler geworden; die Leute von dort find willig 
mitgegangen. 

Meine Träger find bereit$ am 23. von hier abgereiit. Auf der 
Neede von Lindi, dort drüben dicht unter dem steilen Bergeshang, 
lag ein jchönes, großes Schiff, viel größer als die Nußichale von 
ehedem, auf dem die Landratten von Unyamweſi jo ſchreckliche Tage 
hatten durchmachen müſſen. Auf dieſes stolze Schiff habe ich die 
D 


zwei Dutzend Getreuen gejeßt, und dann find ſie von neuem gen 
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Norden gefahren, in ihren Träumen wohl die Rückkehr nach der Heimat 
planend, um das viele Geld, das jeder von ihnen jorgjam in das 
Hüfttuch gefmotet bei ſich trug, verftändig anzulegen, in Wirklichkeit 
aber wohl, um jchon am Tage nach der Ankunft im „Hafen des Frie- 
dens‘, mit der ſchweren Safarifijte bepact, in der Expedition irgend- 
eines andern Weißen nach einer entlegenen Gegend der riefigen Kolo— 
nie auf jandiger Barrabarra dahinzutrollen. Es ift dicht vor der 
Regenzeit, da find die Träger rar. 


So bin ich bei dem Verpaden meiner Sammlungen, von denen 


die früher gejandten Laften in den Magazinen des Bezirksamts ein be- 
Ihaufiches, nur von zahlloſen Ratten gejtörtes Dafein geführt hatten, 
auf mich und meine Leute angewiefen. Zu diefen zählt einftweilen auch 
noch Nils Knudſen, der wacker mit zufaßt, trotz ſeines ſtets verdrießlichen 
Antlitzes. Es gefällt ihm an der Küſte nicht; ihr feuchtes Klima ſei 
ihm zu weich, und mit den Weißen vermöge er ſich nicht zu ſtellen, 
behauptet er; er ſei mehr an die Schenſi dahinten gewöhnt, die ärger⸗ 
ten ihn nicht und guckten auch nicht auf ihn herab; er wolle bloß ab— 
warten, bis ich nach Norden abgedampft ſei, dann wolle er gleich 
wieder nad Weſten ziehen, um Antilopen und Elefanken zu jagen. 

„Nun, ich dächte, von der Sorte hätten Sie gerade genug“, 
jage ich wohlmeinend zu dem fühnen Jäger und werfe einen Blick auf 
jeinen rechten Arm, von dem er behauptet, er könne ihn noch immer 
nicht vecht wieder gebrauchen. Es ift aber auch eine ſchreckliche Ge- 
ſchichte geweſen. 

Ich ſitze eines Mittags gerade bei Tiſch und quäle mich mit 
einem Gericht herum, deſſen Natur ich nicht recht ergründen kann; 
es iſt der Inhalt einer portugieſiſchen Konſervenbüchſe, doch habe 
ich die Aufſchrift nicht überſetzen können. „Mach es nur zurecht, 
Omari“, habe ich zum Koch geſagt und mir nichts weiter gedacht. 
Jetzt ſchwimmen vor mir in einem gelbbraunen Meer von Brühe ovale 
dunkle Scheiben herum; zwiſchen ihnen tauchen hie und da gallert⸗ 
artige, molluskenhaft weiche Inſeln auf; das Ganze ſchmeckt greulich, 
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wie ein Gemisch von Schwefelfäure, Rüböl und Moſtrichſauce. End- 
(ih) gelingt e3 mir, eine der Scheiben zu ifolieren: eine Saubohne iſt's, 
die Inſeln aber jollen den Sped bedeuten. Heiliger Vasco da Gama, 
nun kommſt du auch mir noch in die Quere! 

Ingrimmig male ich mir gerade aus, wie der alte Entdeder vor 
400 Jahren als vorfichtiger Mann hier an der fichern Lindibucht ein 
Depot von Nahrungsmitteln errichtet hat, da erichallt Moritzens näjeln- 
des Organ: „Bwana mdogo anakuja, Herr Knudſen kommt.“ Ich 
drehe mich um; jchleppenden Schrittes wankt die fonft jo ftattliche Ge— 
ftalt des Wilingerfohns daher, die Kleider zerrijien, über und über be- 
ftaubt; den rechten Arm aber trägt er in der Binde. 

„Ra, alter Nimrod, Sie hat wohl der Elefant geſpießt?“ rufe 
ich ihm launig zu. 

„Das nicht, ich bin bloß gefallen und habe den Arm gebrochen, 
aber mein Wanduwandu ift tot. Eben ift er geftorben, dort hinten 
bringen fie ihn.‘ Tatjächlich fieht man in diefem Augenblid an der 
engen Bomatür eine Menfchengruppe mit irgend etwas bejchäftigt; was 
fie treibt, ift in dem raſch ammwachjenden Schwarm der Hinzuftrömen- 
den nicht zu erfennen. Ich Habe jebt anderes zu tun, mit Gamas 
Saubohnen mag fich vergiften, wer da will; ich nehme den arg ge- 
ſchwollenen Arm des Jägers her und juche die Bruchftelle feitzuftellen. 
Nichts zu finden außer eben diefer ſtarken Geſchwulſt, fein Knick, fein 
Splitter; alfo kalte Umschläge und Hochlagerung. Bassi, Schluß! Knudfen 
fällt wie ein log in jeinen Stuhl und verfinft fogleich in dumpfes 
Brüten, ich aber juche die Leiche. Unter einem breitichattigen Baum, 
ganz am andern Ende der Boma, haben fie fie aufgebahrt auf einer 
Kitanda, dem Tandesüblichen Bettgeftel. Der Tote it nur notdürftig 
zugedeckt, der Mund weit geöffnet; die gebrochenen Augen ftarren leer 
ins Weite. Hemedi Maranga tritt heran und drüdt fie zu, während 
ich den Körper genauer umterfuche; feine wejentliche Verlegung, nur 


die Fingeripigen blutig und zerfchlagen; ſonſt nur eine Leichte Ab- 


ſchürfung an der linfen Schläfe und darunter eine mäßige Schwellung. 
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Dennoch kommen der Wali und ich überein, daß hier die Todesurſache 
zu ſuchen ſein wird; ein Abtaſten des Kopfes läßt deutlich einen 
Schädelbruch fühlen; es muß ein furchtbar wuchtiger Hieb geweſen ſein, 
dem der Mann zum Opfer gefallen iſt. Aber ein Hieb mit weicher 
Waffe; ein harter Gegenſtand würde die Außenteile zerſchmettert haben. 

Der Nachmittag hat viel Arbeit gebracht. Altgeheiligtem Brauch 
zufolge hatte ich mein Quantum Sanda mitgenommen, nicht ahnend, 
daß der leichte Stoff nun doch noch ſeinem eigentlichen Zweck dienſt— 
bar gemacht werden würde. In ein großes, weißes Stück hat man 
den Toten eingenäht, während andere draußen, hart über dem Berges- 
tand, dem jäh Verblichenen das Grab jchaufelten. Gegen Sonnen- 
untergang ‚hatte ich das Begräbnis angejegt; um drei Uhr mußte ih 
ſchon meinen ſchnellſten Läufer entjenden, um die Leiche an ihren alten 
Standort zurücbringen zu laffen; die Stammesgenoffen und Freunde 
Wanduwandus hatten die Zeit nicht abwarten können. Gegen jechs 
aber ſtand meine ganze Truppe in Leichenparade da. Auch hier 
wieder der Taft des Naturmenjchen: jeder meiner Krieger hatte ohne 
Befehl meinerjeits jeinen Paradeanzug angelegt, Hemedi Marangas 
breite Bruft aber zierte die Tapferfeitsmedaille. Bon allen Eingebore- 
nen, mit denen ich in Berührung gekommen bin, ift mir Wanduwandu 
der ſympathiſchſte geweſen; eine prachtvolle Figur, die einzige, auf die 
die jo oft mißbrauchte Redensart vom herfulifch gebauten Neger paßte; 
dabei ruhig, ftill, gemeffen und doch feiner Kraft vollauf bewußt. So 
hatte er die Erpedition Monate hindurch begleitet, von allen geſchätzt, 
von niemand gehaßt. Ich habe es für ganz ſelbſtverſtändlich gehalten, 
daß auch ich dem Mann, trotzdem er „nur“ ein Neger war, in reinem, 
weißem Anzuge das lebte Geleit zu geben hatte. 

Yaogräbet habe ich eine ganze Reihe gejehen und im Bilde 
feſtgehalten. Doc neben aller menjchlicher Teilnahme mußte es 
mich feſſeln, einmal einem Begräbnis als Zeuge beizuwohnen; ich 
habe aus diefem Grunde nicht im mindeften in die Maßnahmen 


der Eingeborenen eingegriffen. Das Grab hatte die Form des euro» 
Weule. 31 
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pälschen, nur war es weit flacher, wenig mehr als ein Meter tief; 
zudem hatten die Männer es viel zu furz bemeſſen. Ein paar Hilfs 
bereite jprangen zwar jogleich herzu, um es noch angeſichts des 
Toten zu verlängern, aber wenn in fpäteren Zeiten an jener Stelle 
einmal gegraben werden wird, dann wird man Dort ein Sfelett 
fait in der Form des liegenden Hocers vorfinden. Uber den Toten 
hat man Matten als Schuß gebreitet; der Eingeborene Tiebt es 
nicht, jelbit im Tode mit der bloßen Erde in Berührung zu fom- 


men, Doch nun kommt etwas Fremdes in die Zeremonie; jeit Tagen 


weilt der jchwarze Prediger Daudi von Chingulungulu bei mir. Ich 


babe mit ihm noch manchen Punkt in meinen Aufzeichnungen durch— 
zufprechen gehabt und daher habe ich ihn brieflich entboten. Wandu— 
wandu iſt Heide geweſen; Knudſen und ich haben ihn oft genect, ob 
er nicht Lieber Moslim werden wolle oder gar ein Chriſt; aber über- 
legen hat er jtetS das Haupt gejchüittelt, er wolle bleiben, was er 
jei, bei feinen Vätern jet er auch ganz gut aufgehoben. Daudi jpricht 
am offenen. Grabe ein paar Worte in Kiſuaheli; unverkennbar hebt 
ſich in ihnen die Stelle: „Erde zu Erde, Aiche zu Aſche, Staub zu 
Staub‘ von den übrigen ab; jodann ertönt, von einigen wenigen 
EChriftenfnaben, die es alſo in Mahuta doch geben muß, leiſe ges 
jungen, ein ernſter, kurzer Gejang der Feuerglut der jcheidenden Sonne 
entgegen; ein leife8 Gebet von Daudis Lippen, klatſchend fallen Die 
eriten Schaufeln gelben Sandes auf die Sanda da unten. Steam 
men Schrittes marjchieren meine Srieger davon, unter Lachen umd 
Schlechten Scherzen trollt die andere Gejellichaft Hinterdrein. Der Tod? 
Was ift das weiter? Das kann jeden Tag paffieren; zu ändern it 
nichts Dabei. Kismet! 

Heute wird der Beſucher von Mahuta über jener Stelle eine ein 
fache, niedrige, aber qutgebaute Hütte finden, ein von jechs Brählen 
getragenes Dad, das genau von Weiten nad) Oſten gerichtet ijt; von 
jeinem First flattern Stüde bunten Zeuges luſtig im Winde, Das 


it Wanduwandus Grab. 
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Fir NIS Knudſen hat erjt nach jenem Tage das Trauern an: 
gehoben. In feiner grübleriichen Weife hat er zunächjt nach der Todes- 
urjache geforjcht; der direkte Urheber des Unglüdsfalles ift natürlich 
der Elefant, das unterliegt feinem Zweifel. Es war ein Alleingänger 
gewejen, ein riefiges Tier, auf das zunächſt Knudſen ein paar Schüſſe 
abgegeben hatte, worauf ſeine Begleiter, Leute aus der Niederung von 
Nkundi, aus ihren Vorderladern eine ganze Salve auf das unglüd- 
liche Tier losge⸗ 
donnert hatten. 

Dieſes war zwar 
in die Knie ge— 
ſunken, hatte ſich 
aber mit dem 
Rüſſel an einem 
ſtarken Baum 
wieder empor- 
gezogen und die 
Jäger angenom- 
men. Alles war 
bis zu dem ver- 
abredeten Sammelpunkt geflohen, nur der weiße: Jäger war gejtürzt, 
hatte dabei fein Gewehr weit weggeworfen umd fich den Arm ver- 
ftaucht. Erſt nach unbejtimmter Zeit bemerkt man das Fehlen 
Wanduwandus; Knudſen geht zurück und vernimmt auf dem Schlacht⸗ 
felde von vorher ein dumpfes Stöhnen. „Na, den haben wir“, denkt 
er und meint den Elefanten; aber nicht das ſchwerverletzte Wild iſt 
es, ſondern der treue Wanduwandu, der unter einem Haufen von 
Geäſt und Zweigen beſinnungslos daliegt. Ob die Fährte des Ele— 
fanten unmittelbar an jenem Ort vorübergeführt hat, iſt von Knudſen 
nicht beachtet worden, eine genaue Erinnerung an jenen ſchrecklichen 
Vorgang hat er bis heute überhaupt noch nicht. Nach Lage der 


Dinge wird man mit Sicherheit annehmen können, daß Wanduwandu, 
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der im Auf eines jehr tapferen, ja faft tofffühnen Jägers ftand, dem 


wiütenden Tier in die Quere gefommen und von ihm niedergeichlagen 


worden ift. Die ftarfe Schweißfpur des Elefanten hat fih im Busch 
verloren. 

Dies it aljo die direfte Todesurſache; uns nüchtern denkenden 
Europäern würde fie genügen, hierzulande reicht fie nicht aus. „Das 
verfluchte dicke Frauenzimmer ift ſchuld daran, fie hat ihn früher 
ſchon einmal betrogen, und jetzt wird e8 wohl nicht anders gewejen 
ſein“, das ift des völlig zur Negerdentweife befehrten Nils Diagnoje, 
Sch weiß jchon aus meinen früheren Jagdjtudien von Chingulungufi 
ber, daß in der Tat folgender Glaube allgemein befteht: Zieht der 
Mann hinaus ins Port, um den Elefanten zu jagen, und die Frau 
daheim vergibt fich etwas im Punkt der ehelichen Treue, jo rächt der 
Elefant das unweigerlich am betrogenen Ehemann jelbft; er nimmt 
ihn an und jchlägt ihn nieder; eine ganze Reihe von Beifpielen, ſolche 
mit Namennennung fogar, hat man mir erzählt. Nun iſt Wandu— 
wandus Frau ein außerordentlich jtattliches, für Negerbegriffe jogar 
bildichönes Weib; ihr Najenpflod iſt von außergewöhnlicher Größe 
und jehr zierlich ausgelegt, fie jelbjt von geradezu beneidenswerter 
Fülle; größte Nundlichtett und höchſte Schönheit aber find hier» 
zulande identische Begriffe. Erklärlich ift es darum, daß die Dame 
viel umworben wurde; diejen Umftand mit Dem typiichen Jägertod des 
Gatten in Verbindung zu bringen und ganz logisch den Schluß daraus 
zu ziehen: der Mann tft erjchlagen worden, folglih muß ihn die 
Frau betrogen Haben, ift für die Negerieelen, Nils Knudſen einge- 
ſchloſſen, eins. 

Erflärlicherweife habe ich mich diefer Deutung gegemüber jehr 
jfeptiich verhalten, doch ich muß offen geftehen, es iſt wirklich etwas 
daran; nur folgen die einzelnen Momente zeitlich in etwas an— 
derer Reihe. Das Weib ift tatfächlich die indirefte Todesurſache; 
Knudſen erinnert ſich jetzt, daß Wandumwandu während des ganzen 
Jagdzuges jeltfam aufgeregt und unvorfichtig geweien ift; von anderer 
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Seite habe ich gehört, daß die dicke Frau immer ſehr ſtark fofettiert 
und daß unmittelbar vor dem Abmarſch zwiichen den beiden Che: 
leuten eine jehr heftige Szene ftattgefunden hat. Damit haben wir 
ohne weiteres den Schlüfjel zum ganzen Rätjel: der Elefant hat den 
in völliger Verwirrtheit vor ihm herumftolpernden Jäger nicht umge- 
bracht, weil dejjen Frau fich gerade in diefem Augenblick mit anderen 
einläßt, jondern weil das Verhalten der Frau vorher den Mann bis 
zur Unvernunft erbojt und fopflos gemacht hat. Aber es ift immer- 
hin doch außerordentlich Lehrreich zu fehen, wie leicht und allgemein 
ſich Vorkommniſſe jolcher und ähnlicher Art, fofern fie nicht vereinzelt 
bleiben, zu Glaubensmarimen verdichten fünnen. 

Wanduwandus Tod hat an dem einmal feſtgeſetztenz Abmarſch— 
termin nichts geändert; gleichwohl ift zu merken, daß es felbft unfere 
Leute noch jtärker als vorher von dannen treibt. Fir Knudſen 
hat jeit jenem tragifchen Ereignis ein hartnädiger Kampf mit der 
Wittib begonnen. Dieje nügt die Konjunktur aus und ſucht den 
guten Nils umter dem Hinweis darauf, daß eigentlich doch nur er an 
dem Tode des Gatten jchuld fei, auf einen Lieferungsfontraft von 
jährlich jechs neuen Kleidern feftzulegen. Auf dem anderen Flügel 
jeiner Schlachtordnung wird Nils von den Vettern und Verwandten 
des Verjtorbenen attadiert; wie die Aasgeier find fie plößlich in ganzen 
Schwärmen berbeigeftrömt und heifchen munmehr den rücjtändigen 
Lohn des verjtorbenen Dieners für ſich. Doch Bauer gegen Bauer, 
Nils iſt ebenjo zäh wie die anderen; ſchließlich kommt er zu dem Ent- 
Ihluß, der Witwe den Lohn zu verabfolgen. „Dann ſchlagen fie fie 
tot, noch ehe fie unten in Mchauru ift“, jage ich zu Knudſen und gebe 
ihm den Nat, das Geld durch einen Boten bei Matola, als dem Akiden 
von Wanduwandus Heimatsbezirk, zu deponieren; dort mag die Dice 
die ungeheuere Summe von 4,75 Rupien — um diefen Rieſenbetrag 
von 6,33 Mark handelt es fich bei der Erbſchaft — nach Belieben ab- 
heben. Diejen Zahlungsmodus muß das Weib wohl nicht begriffen 
haben, denn als am Morgen nach dem Tage, an dem Knudſen ihr 
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rundheraus erklärt hatte, auf den Kleidervertrag nicht eingehen zu 
wollen, ihr Abmarſch feſtgeſtellt wird, bemerkt der Koch Latu das Fehlen 
einiger Koſtbarkeiten aus Knudſens Beſitze: eines Quantums Erdnüſſe 
und irgendeines anderen Genußmittels. „Nun ſoll ſie mir aber noch 
mal wiederkommen“, ſagt Nils, äußerlich ſehr entrüſtet, innerlich aber 


ſichtlich beruhigt. Er kann wirklich ruhig ſein; eine ſolche Schönheit 


läuft hierzulande nicht lange ungefreit herum, nach meiner Schätzung iſt 


fie Schon jetzt wieder verheiratet. Trotzdem drängt auch Nils von dannen. 

Mir ſelbſt läßt ein anderer Umjtand Mahuta immer weniger 
anziehend ericheinen. Schon in Nhichira hatte mir der dortige Alide 
arg zugejeht. Saum graute der Tag, da begann auch jchon das 
von tiefen Kehllauten begleitete Herfagen der Koranfuren. Sprang 
man dann entrüftet aus dem Zelt heraus, jo exrerzierte jchon die 
ganze Garde des Islam, am rechten Flügel der alte Afide, links an 
ihn angereiht die übrigen Moslim. Das ging morgens jo und mittags 
und abends. Hier in Mahuta ift die Gemeinde des Bropheten noch 
größer, ihr Glaube noch inniger und feiter; zudem kommen wir immer 
tiefer in den Namadan hinein. Huldigt mir mein Gefangverein durch 
jeine Lieder, oder ergößt fi) die Schar der Träger und der Soldaten 
an immer neuen Ngomentänzen, in deren Erfindung fie wahre Bir- 
tuojen find, jo übertönt unjer SKelele das Gemurmel und Geplärr der 
17 bis 20 frommen Beter drüben unter der Barafa des Walt; haben 
diefe aber das Wort allein, jo ift es einfach jchredlih. Oberprieſter 
it der Walt; jein Organ ift an fich ſchon nicht melodiſch, bewegt 
es jich jedoch in der Sprache des Koran, jo kann einem das Nerven: 
zufälle verurfachen, zumal, wenn diefe Ererzitien fich bis tief in die 
Tropennacht, bis über 10 Uhr hinaus, ausdehnen. Leider iſt ein Ein- 
greifen meinerjeit3 ganz ausgefchloffen, jelbft wenn ich nicht fo tofe: 
rant wäre. Gegen die Gewohnheit des Wali indefjen, nach der Ent: 
laffung feiner Gemeinde fi) noch geraume Zeit mit lauteſter Stimme 
zu unterhalten und wahre Mafleritrahlen mitten auf den Bomaplatz 
zu ſpucken, babe ich ſehr bald energisch und mit durcchichlagendem 
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Erfolge Front gemacht. Solange ich da ſei, ſei ich der Bwana mkuba, 
da habe ich zu beſtimmen, was Deſturi, was Sitte ſei, und ich wünſche 
durchaus nicht, daß er meine Nachtruhe noch weiter ſtöre. 

Ein fernerer Anlaß für die baldige Rückkehr zur Küſte iſt die 
günſtige Fahrgelegenheit für die Träger geweſen. Nach dem Fahrplan 
der Dampferflottille der Regierung, die aus den beiden Rieſenkähnen 
„Rovuma“ und „Nufidyi” und dem „Kaiſer Wilhelm II.“ bejteht, 
muß der lebtere kurz nach dem 20. November von Lindi nad) Dares- 
jalam gehen; kann ich meine Leute mit ihm nach Norden ſchicken, jo 
habe ich für fie alle freie Fahrt, wenn ich fie aber bis zu meinem 
geplanten Abfahrtstermin am 2, Dezember bei mir behalten muß, jo 
habe ich eritens noch eine Menge Lohn zu zahlen, außerdem aber, 
da mein Dampfer nicht der Regierung, fondern der Dftafrifalinie ge- 
hört, eine ſchwere Summe als Fahrpreis zu erlegen. Zu guter Lebt 
hat mich die Abficht an die Kite zurücigetrieben, in Lindi die Straf- 
aften des Bezirfsamtes durchzuftudieren; gerade die Kriminalpfycho- 
(ogie ift ja für die Kenntnis der Völfer wichtig. 

Der Speftafel am Morgen des 12. November ift größer geweſen 
denn je. Wie wildgewordene Hammel fpringen meine Leute in der 
Boma umher, faum, daß fie das „Los“ des weißen Führers abwarten 
fünnen. Der Wali läßt es ſich nicht nehmen, ung eine Strede weit 
das Ehrengeleit zu geben; nicht jo jein Sohn. Und wenn ich alt 
werden ſollte wie Grillparzer, deiner werde ich nie vergefien, du holder 
Sprößling aus edlem Gejchlecht. Unvergeßlich wirft du mir bleiben 
mit deinem abendlichen Tun; du bift nicht für die Arbeit, den ganzen 
Tag lungerſt du umher, den anderen helfend, die auch nichts tun. 
Da finft der Sonnenball im Weiten rajch hernieder, faulen Schrittes 
biſt du auf die hohe Flaggenftange zugeichritten, an deren Gipfel im 
frischen Abendwind das fchwarz-weiß-rote Symbol der Fremdherrſchaft 
flattert. Einen legten Bli wirft das Tagesgejtirn noch auf Mahuta 
zurüd, dann jagt es auf zwölf Stunden Lebewohl. Langſam gleitet das 
bunte Tuch am hohen Maft herunter, jchon hältſt du e3 mit beiden 
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Händen gefaßt, ein fcheuer Bli ringsum; der Bwana mdogo weilt 
in feinem Zelt, der. andere aber, der Bwana Picha, der fitt wieder 
über jeinen Bildern dort am Tiih. Eine rajche Aufwärtsbeivegung, 
— frahend explodiert das Niechorgan des Schmierlümmels in das 
Tuch hinein; es ijt aber auch ein zu fchöner, weicher Stoff, und jo 
etwas wird jelbjt dem Sohn des Wali nicht geboten, da heißt es die 
Gelegenheit benußen! 

Der Marſch bis Luagala bietet wenig Bemerfenswertes. So 
eben wie auf einer Billardpfatte zieht fich der Weg dahins nur ift 
die Vegetation hier taufendmal jchöner als im Süden des Plateaus. 
Ein wundervoller Hochwald zieht ſich viele Meilen weit zur Linfen 
und zur Nechten des Weges dahin; menjchliche Siedelungen und der 
von ihnen untrennbare ſcheußliche Bufch treten auf diefen zwei Tage- 
märjchen zurück. Erſt fur; vor Luagala wird es bergiger; bevor der 
Neifende aber zu der von einer halben Kompagnie befegten, von einem 
fatjerlichen Leutnant befehligten Boma hHinauffteigt, durchreitet er erſt noch 
ein jeltjames Gefilde: Mangohaine mit Zehntaujenden von ‘Früchten, 
joweit das Auge zu ſchauen vermag, aber feine menjchliche Seele da- 
zwilchen zu entdeden, nur verfohlte Häuſertrümmer hier und da. Das 
it Machembas altes Reich, jenes merkwürdigen Yao, der ganz ähn- 
lich wie der berühmte Mirambo von Unyanyembe es verftanden hat, 
durch den Nimbus feines Namens ganze Scharen wagemutiger Männer 
um fich zu jammeln, das ganze Makondeplateau zu tyrannifieren und 
mehrfach jelbjt den deutichen Truppen die Spite zu bieten; noch heute 
zeigt man dem Fremdling die einzelnen Gefechtsfelder. Machemba 
hat es vor fat einem Jahrzehnt aber doch vorgezogen, den deutjchen 
Boden zu verlaffen; jeitdem figt er drüben auf dem andern Rovuma= 
ufer, fait in Sicht von Nchichira, und jagt zur Abwechjelung den 
Portugiejen einen dauernden Schreden ein. Der alte Krieger muß 
im übrigen ein ausgezeichneter Organifator gewejen fein; ein Dumm: 
fopf wiirde es kaum verjtanden haben, auf dem Sande gerade diejes 
Plateauteiles eine jolhe Kultur. erftehen zu laſſen. 
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Luagala mag ftrategifch gut gelegen jein, hydrographifch Liegt es 
unglüclicher als irgendein Mafondeweiler. Vier volle Marichitunden 
find augenblicklich zum Herbeifchleppen des Trinkwaſſers nötig. Und 
dabei grünt der Wald fo jchön und friſch, daß es eine Luft ift, nad) 
der reichlich ſchweren Sibung, die mir Leutnant Spiegel aus Freude 
über den Europäerbejuch bereitet hat, in jeinem Schatten zu wandern, 
Es geht erſt langſam, dann vajcher abwärts; endlich Hlettert die Kara- 
wane den fait jenfrechten Steilabjturg zum Kiheru hinunter. Das 
Flüßchen führt ſilberklares Waſſer; ſo etwas iſt in Oſtafrika immer 
erfreulich, und ſchon will ich den Becher zum Munde führen. „Chungu, 
Bwana, es ift bitter, Herr“, jagt in dem Augenblick Hemedi Maranga, 
und ich laſſe den Arm finfen. 

Saidi Kapote ift ſchon ganz wieder typiſche Tieflandsfiedelung, 
weitzerjtveute, große, rechteckige Häufer mit ſchwerem Satteldach. Auch 
in bezug auf den abendlichen Fallwind gleicht es aufs genaueſte den 
übrigen Siedelungen am Fuß des Hochlandes. Bis jetzt iſt der Rück— 
marſch eine Reiſe mit Hinderniſſen geweſen; jeden Morgen die ſchreck⸗ 
liche Trägernot, ſo daß der Abmarſch erſt in ſpäter Morgenſtunde 
hat erfolgen können. Auch hier ſind die am Vortag gedungenen Ma— 
konde wieder ſpurlos verſchwunden; zwar gelingt es dem Akiden, durch 
Stellung einer Anzahl von Erſatzleuten unſerer größten Not zu ſteuern, 
einige wertloſere Laſten indeſſen müſſen einſtweilen zurückbleiben; der 
Mann verſpricht, uns dieſe nachtragen zu laſſen. 

Der vorletzte Marſch beginnt; es geht immer nach Oſten, die 
langgezogenen Höhenzüge entlang, die ſich zwiſchen Kiheru und Luku— 
ledi in endloſer Einförmigkeit erſtrecken. Die Karawane iſt jetzt ſehr 
zahlreich, wohl über 100 Köpfe ſtark; in den hieſigen Sandmaſſen 
zieht ſie ſich zu unüberſehbarer Länge auseinander. Dennoch geht es 
unverdrojjen vorwärts, Stunde um Stimde; am Lufuledi eine kurze 
Raſt, dann heit es von neuem weiter, Endlich, erſt gegen die 
Mitte des Nachmittags umd nad) mehr als achtjtündigem Dauer— 
marſch, machen wir unter ausgedehnten Palmen-⸗ und Mangohainen 
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eine Heine Stunde weſtlich von Mrweka halt. Alles ijt zum Um— 
fallen mide und abgejpannt, aber ſelbſt der ftumpffinnigite Asfari- 
boy wälzt fich unruhig in feinen Träumen: ſchon morgen wird er in 
Lindi jein; welche Herrlichfeiten und Genüffe wird ihm dieje Welt: 
jtadt diesmal bringen! 

Unter dem Gefunfel des tropiichen Sternenhimmels find meine 
braven Krieger zum legtenmal angetreten, zum leßtenmal ift das 
Setöje der aufbrechenden Karawane über das tiefeingefchnittene Lu— 
fuledital Hinüber in das jchweigende Port gedrungen. In der 
Inderjtraße. von Mrweka fahren verfchlafene Männer, najenringbe- 
hängte Frauen und jchreiend aufgepußte Babys erichroden hoch, als 
die furchtbaren Töne meiner Erpeditionstuthörner ihnen ins Ohr 
gellen. Raſch wird es Lichter, eine gelbbraune Gejtalt fällt meinem 
Mauftier in die Zügel; Herr Linder iſt's, der treffliche Wirtichafts- 
injpeftor von Lindi. Er hat mir damals den lebten Europäergruß 
von Ruaha aus mitgegeben, er drückt mir nun auch als eriter Kultur: 
träger bei der Heimfehr die Hand. Seine Amvejenheit Hier ift die 
Folge des „Booms“, er vermißt irgendwelche neuen Plantagengelände, 
Doc raſch geht es weiter, einen flachgeneigten Abhang zur Linken 
hinunter; die Spike ſtutzt, alle Folgenden ftauen fich auf, ein breiter 
Meeresarm dehnt fich vor uns aus. ch bin landfremd und muß in 
diefem Fall einmal meinen Leuten folgen. Dieſe find, die Kleider bis 
an die Schulter emporhebend, langjam in die Flut hineingejchritten; 
mein Maultier ziert ſich noch ein Weilhen — es iſt ja ein Fräu— 
lein — dann aber ſtapft es mutig hinterdrein. Ohne jeden Unfall langt 
alles drüben am Ufer an, ein furzer Sammelhalt, und im Geſchwind— 
marjch geht es weiter auf Nauru Mahamba zu, das die Springflut 
bis faſt in die Häufer hinein unter Waſſer geſetzt hat. 


Aus iſt's in diefem Moment mit der Wildnis. Der im Suli 


noch unfertige Weg jtellt ſich jetzt als die idealfte Kunitftraße dar; ihr 


fehlt nur das Auto, um das Kulturbild des zwanzigsten Jahrhunderts 
zu vollenden! Am Fuß des Kitulo der lebte große Halt; mich bannt 
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Nils Knudſen auf die Platte, einen riefenhaften Baobab als Hinter- 
grumd; ich müſſe mich auch im Koſtüm des Afrifaforjchers der Nach— 
welt erhalten, meint er; meine Leute aber machen Einzugstoilette. Es 
ift ein unfagbar malerifches Bild, wie die Sterle fich dort aufgebaut 
haben, auf Kijten und Laften gefauert; mit einem Eifer, der jo 
manchem guten deutſchen Volksgenoſſen nur anzuempfehlen wäre, 


Einzugstoilette. Zühnepugen meiner Begfeitmannjcaft. 


pußen und jchaben fie an ihrem auch ſonſt fchon jo glänzenden Gebiß 
herum; jpannenlang und daumendid ragt die „Swake“, die Zahn: 
bürjte Afrikas, zwiſchen den Lippen hervor, einer riefigen Zigarre 
gleih. Sie iſt hygienisch einwandfrei und gut, diefe Zahnbürjte des 
Negers, ein fimples Stüd jehr fajerigen Holzes, das in jede Nite des 
Gebiſſes eindringt, ohne doch den Schmelz zu verlegen. Und überalt 
wird jie auch nicht, der Mann ift ftets in der Lage, eine neue in 
Gebrauch zu nehmen. 

Sch habe jveben den Scheitelpunft des Kitulo erreicht; gerade 
werfe ich den legten Blick auf den Teil Innerafrifas zurüd, an dem 
num auch ich im mühjeliger, ſchwerer Arbeit Foricherrechte errungen 
babe, da brüllt mir Omari, der Koch, der feuchend den Berg herauf 
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eilt, jhon von weitem entgegen: „ndege amekwenda, der Vogel 
ift weggeflogen“. In der Tat ift der Käfig des Fleinen Sängers leer; 
ein Stäbchen hat jich ein wenig gelodert, das war die Pforte zur 
Freiheit. Wie hat der Feine, bunte Vogel, eine Art Zeifig, die ganzen 
Monate hindurch unferen jtaubigen, heißen Raſthäuſern durch fein 
jchmetterndes Lied wenigjtens etwas von ihrer fchauderhaften Un- 
wohnlichfeit und Ungaftlichfeit genommen, und wie dankbar iſt er 
für die paar Hirferifpen gewejen, die fein Unterhalt getoftet hat. 
Jetzt ijt er davon, genau in dem Augenblick, wo ich mir Sorge 
machen mußte, wohin mit dem kleinen Freund; das rauhe Klima des 
Nordens wird ihm kaum zufagen; foll ich ihn alſo dem erſten beiten 
Europäer anvertrauen? Seine rechtzeitige Flucht hat mich des Dilemmas 
in einfachjter Weiſe enthoben. 

Eng aufgejchloffen, die Krieger in Seftionsfolonne, die Neichs- 
dienjtflagge im frischen Seewind breit entrollt, geht es nach Lindi 
hinein. Meine Träger find fremd, deswegen find die Frauentriller, 
die jonft den Einzug jeder Expedition begleiten, nur dünn gejät. 
Stramm jchwenfen die Askari auf dem Bomaplatz ein, ſteif vom 
langen Ritt jteige ich vom Tier, da endlich naht der erſte Weihe. 
Die Begrüßung ift freundlich, die Freude ehrlich. Jetzt tritt der 
zweite herzu: „Herrgott, jehen Sie jchlecht aus! Und Ihr Maultier 
erſt, das geht doch noch Heute ein; ums Bezahlen werden Sie wohl 
nicht herumfonmen!‘“ Weg find alle Illufionen; ich wende mich ab 
und laſſe den Gefreiten, der in ftrammer Haltung abſeits gejtanden 
hat, nähertreten. „Ihr jeid gute Soldaten gewejen, und du, Hemedi 
Maranga, bijt der bejte von allen; ich werde euch ein großes Felt 
geben. Aber jet geht heim zu euren Frauen.“ Ein Händedrud, 
ein paar furze Kommandos, im nächiten Augenblick verſchwinden die 
zwölf in ihrem Kajernenhof; ich jelbft aber fteige in meine alte Klauſe 
nad) oben. Nils Knudſen hat recht: bei den Schenſi ift es doch befier! 

Bon meinen Trägern habe ich in den wenigen Tagen, die ihnen 
in Lindi noch verblieben, nur wenig gejehen; um jo mehr aber find 
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fie zu hören geweſen. Jetzt ift ihre Stunde gefommen; frei ſchwingt 
der „Kaifer Wilhelm“ draußen auf dem Strom um jeine Anfer- 
fette. Morgen früh bei Tagesanbruch joll die Reiſe nordwärts gehen, 
heute abend um Sonnenuntergang jollen meine Leute an Bord. Für 
5", Uhr habe ich fie vor das Poſthaus, in deſſen Oberftod ich ein 
nüchterne® Zimmer bewohne, be= 
ftelft; ich will fie doch Tieber 
jelbft zum Hafen bringen. Die 
feſtgeſetzte Zeit iſt gekommen, 
aber fein Träger iſt da; es wird 
5°, Uhr, jchon werde ich un— 
ruhig, da erjchallt immer näher 
ein jo furchtbares Getöfe, daß 
die Diagnofe ohne weiteres ge- 
geben ift. Aber haben fich die 
‚zwei Dutzend auf das Dreifache 
vermehrt? Ein dichtes Rudel 
tobt und wallt dort unten auf 
dem Bla herum, Bäſſe grölen, 
Trilfer ſchwirren; Ausſchrei— 
tungen kommen nicht vor, wie ich 
das auch gar nicht anders erwartet 
habe. Regellos zieht der Haufe 
hinter mir her, die wenigen hun— 
dert Schritte zum Waſſer hinunter; dort liegt ſchon der Fährmann 
bereit. „Bwana, ich möchte doch lieber hier bleiben‘, jagt Kafi uleia, 
der Hübfche, und wirft einen zärtlichen Bid auf die dunfle Schön- 
heit an feiner Seite. „Zu, wozu dein Herz dich treibt, mein Sohn“, 
antworte ich milde. „Und das hier ift mein Boy, Herr”, jagt Peja 
mbili IT., der jest wieder fehr rundliche Jüngling aus Manyema. 
Die Bibi, die fich etwas verlegen hinter feinem breiten Rücken ver- 
birgt, ſtellt er mir aber nicht vor. 


— 


Der Verſaſſer im Voritkoſtüm. 
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„Nun fingt fie noch einmal, die Schönen Lieder!“ 

In gejchloffenem Kreis ftehen die Mannen um mich herum, „Kulya 
mapunda‘ geht ganz gut, fonor flingt die gefällige Weije über den 
rauſchenden Lufuledi dahin. Auch bei „Dasige murumba“ zieht fich 
der Süängerfreis noch leidlih aus der Affäre; ala num aber das 
Standardlied anhebt: „Yooh nderule‘, da erjcheint mir der Kreis recht 
verdünnt umd lüdenhaft; dafür erjchaut mein Auge im Dämmerficht in 
den Niſchen des Ufergebüjches einzelne Pärchen. ‚Aha, Abſchiedsſzenen“, 
denke ich, ſtelle aber ſofort feit, daß ich mich gründlich geirrt; nichts 
von Zärtlichkeit, fondern wie die Wölfe haben fich diefe Materialiften 
über das legte Liebesmahl hergemacht, das ihnen eine zarte Hand für 
die Seereife zugedadht. „Wohl befomm’s“, jage ich halblaut und fon- 
ſtatiere zu meiner Befriedigung, daß auch beim Neger die Liebe durch 
den Magen geht. 

Ungeduldig meldet fich der Fährmann; ich treibe den hagejtolzen 
Teil der Sänger ins flache Waſſer hinein. Luftig plätichernd waten. 
fie von dannen; raſch ift es dunfel geworden, kaum untericheide ich 
noch die weißen Geftalten, als fie ins Boot flettern. Yooh nderule, 
yooh nderule, bawana mkuba nderule — lang und gedehnt fingen 
die vertrauten Laute aus Peſa mbilis Kehle über die jchweigende 


Flut — kuba sumba na wogi nderulewa, yooh nderule hallt der 
Chor verklingend nah. Das Boot ift im Dunkel der Nacht ver- 
ſchwunden; ich wende mich dev Mefje zu, zur Hauptmahlzeit de3 Tages; 
in dieſen Räumen gehöre ich wieder ganz zur Vollkultur — die 
Erpedition Weule ift zu Ende, 


Am Eingang in das Rote Meer. Der Fels von Aden. 
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An Bord des Reichs⸗ 
pojtdampfers „König“. i x 
Im Mittelmeer, vor den Nilmündungen, 


20. Januar 1907. 


Herrn Geheimrat Kirchhoff, Modau bei Leipzig. 


Vor wenigen Stunden haben uns die Palmen von Port Said 
den legten Gruß Afrikas herübergewinkt. Jetzt ift der flache, ſandige 
Strand des ägyptiſchen Deltagejtades längft den Augen entfchwunden, 
und graue Waſſerwüſte liegt vor dem Schiff, das immer mühjeliger 
gegen den rafch auffommenden Nordweitwind ankämpft. Überhaupt 
das Mittelmeer zur Winterszeit! Wo iſt der ewig klare Himmel 
unferer Schulweisheit in Wirklichkeit! Kapitän Scharf, der es doch 
wijjen muß, jagt, daß er diefe Meeresitrede um dieje Jahreszeit gar 
nicht anders fennt als immer falt, immer ſtürmiſch, kurz, als einen 
unangenehmen Übergang von der herrlichen Temperatur des winter: 
lichen Roten Meeres zu dem nordiichen Klima des Atlantischen Ozeans 
und der Nordfee. Wir werden unmittelbar an Kreta entlang fahren 
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müſſen und werden jo dicht an Griechenland vorüberfommen, daß die 
jchneeigen Gipfel der Gebirge Spartas zu uns herüber grüßen, jo 
jchwer legt fi das Wetter gegen den breiten Bug unferes etwas alt- 
modijchen Dampfers, der für ein modernes Beförderungsmittel merf- 
wirdig wenig Fahrt macht. Um jo mehr Muße hat det Neifende, 
im behaglichen Rauchjalon in fic) zu gehen und das Fazit zu ziehen 
aus alle dem, was er in den legten dreiviertel Jahren gejehen, ge— 
hört und gelernt hat. 

War das ein vergnügter Abend am 2. Dezember an Bord des 
„Kanzler“ auf der Reede von Lindi! Man begriff faum, woher mit 
einem Male die vielen weißgefleiveten Europäer famen. Ein Witzbold 
meinte, das eisgefühlte Pilſner, das Ewerbed und ich in froher Ab- 
jchiedgfaume in unbegrenzten Mengen jpendeten, jei der Magnet; doch 
das iſt ein jchlechter Wit geweien. Die Anwejenheit eines deutichen 
Dampfers im Hafen ift in diefen Breiten immer ein Feit, das männig— 
lich feiert wie es fällt. Mit Recht, denn nichts ift tötender als das 
Einerfei des Werktagslebens in Afrifa. 

Was den Dämpfling „Rufidyi“ mehr als drei Tage angejtreng- 
tefter Arbeit gefoftet hatte, der jchnellfahrende „Kanzler hat es in einem 
Tage gemacht. Schon am 4. Dezember früh ftiegen Ewerbeck und ich 
in Daresjalam wohlgemut ans Land, Ewerbeck, um fich für immer vom 
Scußgebiet zu verabjchieden, ih, um über den verwaltungstechnifchen 
Teil meiner Expedition höheren Orts Nechenichaft abzulegen. Für 
einen Neuling wie mich ift jener Aufenthaltswechjel belanglos geweien, 
den Kaijerlichen Bezirfsamtmann hingegen bewegten fichtlich ernfthafte 
und wehmütige Gedanfen; er Hatte den beiten Teil feines Lebens, 
mehr als fünfzehn Jahre, an die Entwidlung gerade des Südoſtens 
von Deutih-Dftafrifa gejeßt; da geht man nicht gleichgültigen Herzens 
von dannen. 


Daresjalam war noch entzücender als im Juni; jetzt gab es 
„Embe in Mengen, in jeder Größe und jeder Beichaffenheit. Embe? 
Was ift Embe? Nun, für den Nordländer, der auf fein prächtiges Obſt 
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ftol; jein fann, auf unjern unvergleihlichen Apfel, die jaftige Birne, 
das große Heer umferes herrlichen Beerenobtes und was unjer Garten 
an Köftlichkeiten jonft alles zu bieten gewohnt it, für den ift Embe 
ein leerer Schall; wer aber dauernd in der Tropenregion des Indiichen 
Ozeans lebt, für den ift dieſe Frucht der Inbegriff alles Herrlichen 
und Schönen. Die Mango ift e8, jene indische Frucht, die jeit langer 
Zeit ihre zweite Heimat in Aquatorial⸗ Oſtafrika gefunden hat. Der 
Baum iſt gleichſam der Vorläufer jener ungezählten menſchlichen Be- 
wohner der großen Halbinſel zwiſchen dem Arabiſchen Meer und dem 
Bengaliſchen Golf geweſen, die heute alle größeren Orte in Britiſch— 
und Deutſch⸗Oſtafrika, im portugiefiichen Gebiet und ſelbſt auf der 
Südſpitze des Erdteils als mehr oder minder umvillfonmene Ein- 
dringlinge bevölfern. Angenehmer als der Inder niederer Kaſte ift der 
Mangobaum allerdings; er gleicht im Habitus einigermaßen unjerer 
Linde umd verleiht jeder Siedelung etwas Anheimelndes und Gemüt⸗ 
liches. 

Und feine Frucht erft! Wie fie ichmedt, wenn fie vom Baume 
fommt, fann ich mit dem beften Willen nicht jagen; der weiße Be— 
wohner von Daresjalam genießt den großen Vorzug, in einem Kultur 
zentrum zu leben, wo man gewohnt ift, die faft findgfopfgroße, faftige 
Frucht nur auf Eis gefühlt ferviert zu befommen. Im diefer Auf 
machung ift die Embe allerdings ein Genuß, den man dem der Ana— 
nas fajt an die Seite ſetzen fünnte. „Embe“ ift denn auch das 
Schlagwort, das man vom Weißen beim Frühftüd, beim Mittag- 
und beim Abendeſſen zum Boy hinüberrufen hört; ich glaube, die 
Weißen träumen in diefer Zeit jogar von jener Frucht. 

Wie ein Blitz aus heiterm Himmel ift in diefes Schlaraffenleben 
die Kunde von den Ereignifien des 13. Dezember gefahren. Unmittelbar 
vor meiner Rückkehr nach Daresſalam war dort der „Kaiferhof” 
eröffnet worden, ein vortreffliches, erſtklaſſiges Hotel, unter deſſen 
erſte Gäfte zu gehören ich das große Vergnügen hatte. Man erjticte 


förmlich in Komfort: eleftriiches Licht, vor jedem Zimmer eine breite, 
Weule. 32 


498 Awanzigites Kapitel. 


jchattige Baraja, neben jedem Wohnzimmer die bequemite Bade- 
gelegenheit, eine mehr als üppige Verpflegung — nad) den mageren 
Monaten in Buſch und Pori war das des Guten eigentlich zu viel. 
Erfreulicherweie gewöhnt ſich der Menſch jedoch an alles, jelbit an 
ein gutes Leben. 

In diefe Ruhe und Behaglichkeit, die über der ganzen großen, 
beneidenswert behäbigen Beamtenjtadt lagerte, jchlug die Kunde von 
der jühen Auflöfung des Neichstags wie eine Bombe ein. Gelten 
habe ich jo viele lange Gefichter gefehen wie in jenen Tagen; es 
war, als ob jeder einzelne Europäer bis zum letzten Heinen Unter— 
beamten hinunter perfönlich von dem Gefchehnis betroffen worden 
jei; in allen Mefjen und am allen Stammtijchen ertönten Die 
Unfenrufe über die jchwarze Zukunft oder richtiger über den Mangel 
jeder Zukunft der Kolonie, deren ruhmlojes Ende jest auch ſchon 
deshalb über jeden Zweifel erhaben jchien, weil jeder von uns bei 
den Neuwahlen im Januar mindeitens hundert „Sozi‘ in den Reichstag 
einziehen jah. „Und mit dem Bahnbau ift es natürlich ein für alle» 
mal zu Ende‘, das war der jtereotype Refrain aller dieſer Klagelieder, 
die man in gerechter Betrübnis in einem Meer von Whisfy-Soda 
ertränfte. Ich perfünlich bin der Überzeugung, daß es ganz jo ſchlimm 
gar nicht werden wird, jondern daß auch der nächſte Reichstag zum 
mindeften das gleiche koloniale Verjtändnis entwiceln wird wie jein 
Vorgänger; hoffentlich noch mehr. Am 25. Januar joll unjer guter 
„König“ in Genua ankommen; das ift der Termin der Reichstags— 
wahlen; am nächjten Tage wird man im großen und ganzen ſchon 
erjehen können, wie dieſe Wahlen zu einem Teil ausgefallen find, zum 
anderen ausfallen werden, und wie ſich das Schidjal unjerer Kolonien 
für die nächite Zukunft geftalten wird. 

Daresjalam habe ich am 20. Dezember an Bord des „Admiral“ 
verlaffen. Es ift ein herrliches, faſt ganz nenes Schiff, das noch weit 
ruhiger fährt als der „Prinzregent“. Auch fein Komfort ift noch 
größer; fein Wunder, wenn die Kabinen volzählig bejegt waren. Es war 
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jest noch mehr Old England an Bord als im Frühjahr, viel Kapſtadt 
und noch mehr Witwatersrand; demgemäß herrichte auch ein erheblicher 
Zoilettenlurus. Diesmal habe ich auch Tanga genießen fünmen und 
fogar ein Stüd Ujambarabahn. Der umfichtige Kapitän Doherr 
hatte, wohl noch in Erinnerung an feine Managerdienite, die er erſt 
vor wenigen Monaten den acht NReichStagsabgeordneten hatte widmen 
dürfen, einen Ertrazug für die Schiffsgejellichaft oder doch für jeden, 
der fich beteiligen wollte, bereit jtellen lafjen, und mit dem. „Zügle“ 
find wir ins Innere bis Muheſa gefahren, bis riefige Schüſſeln mit 
Sandwiches und große Servierbretter mit viel Whisky und Soda der 
Expedition ein rajches Halt geboten. Es gejchieht wirklich etwas hier 
im Nordoften der Kolonie, das fieht man auch von den Abteilfenftern 
aus; zwar jteht noch nicht alles Land unter Kultur, doch ift bereits 
jedes Stücchen in feſten Händen, fogar weit über den Endpunkt des 
„Bähnle“ hinaus. 

Hoch ging es am Abend in Tanga her. Die Stadt hat eine 
ganze Reihe von Vorzügen. Zunächſt liegt fie von allen Kiüftenorten 
Deutih-Oftafrifas dem Mutterland am nächſten; fie bleibt aljo auch 
ſchon dadurch gewiſſermaßen das Einfallstor in die Kolonie. Sodann 
iſt der Hafen nicht ſchlecht; die weite Bucht iſt freilich nicht ganz ſo 
abgeſchloſſen wie die von Daresſalam, doch gewährt auch ſie aus— 
reichendes Fahrwaſſer bis dicht unter Land. Das Wichtigſte iſt jedoch 
die Nähe Uſambaras, dieſer Perle an Klima und Fruchtbarkeit. 
Uſambara hat nur einen Fehler: es iſt nicht groß genug, um alle die 
aufzunehmen, die ſich dort niederlaſſen möchten. Jetzt ſoll bereits 
aller verfügbarer Boden aufgeteilt ſein, ſo daß für Nachzügler kein 
Land mehr vorhanden iſt. Dieſe ſitzen unten in Tanga oder 
gehen weiter nach Süden, um andere Plätze für ihre Betätigung zu 
ſuchen; auch der Boom“ von Lindi war zum großen Teil auf dieſe 
Überfüllung des Nordens zurückzuführen. Wirtſchaftlich liegt alſo der 
Schwerpunkt unſeres ganzen Kolonialbetriebes einſtweilen noch in 


dieſem Nordoſten. Das tritt übrigens ſchon im ganzen Habitus des 
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Europäerlebens in Tanga zutage; viele Monate lang hat der 
wiürdige Pflanzer dort oben in den Bergen Uſambaras gejeilen, ohne 
rechte Gelegenheit den Nachbar zu begrüßen; jet hat's ihn gepackt: 
er muß einmal unter Menjchen. — Wenig jpäter fist er im Klub 
von Tanga. 

Wo der Deutiche ift, gibt's auch Muſik. Daresjalam genießt 
den Vorzug zweier Kapellen, der Matrojenfapelle von den beiden 
Kreuzern und der jchwarzen Asfarifapelle. Beide erfreuen ſich einer 
offiziellen Förderung; gleichwohl fonnte ich mich den ſchwarzen Mufifan- 
ten gegenüber des Eindruds nicht erwehren: „Te kunnten's nit gar 
ihön“; in jedem Fall war die Muſik jehr oft mit viel Geräujch ver- 
bunden. Im Tanga ift man nicht nur in wirtfchaftlicher Beziehung 
gewohnt, fich auf eigene Füße zu ftellen; auch die Knabenkapelle ift 
ein privates Unternehmen. Tanga iſt Schulſtadt par excellence; 
Hunderte von Eingeborenenfindern werden hier in die Anfänge eurb— 
päifcher Wiſſenſchaft eingeführt und in die Geheimniſſe des Deutjchen 
eingeweiht. Sie radebrechen’3 denn auch alle, die Heinen ſchwarzen 
Kobolde; die Intelligenzen unter ihnen, bei denen die weißen Lehrer 
mufifaliiche Talente entdedt zu haben glauben, werden in die berühmte 
Knabenkapelle geſteckt. Dieſer geht es augenblidlich ausgezeichnet. Als 
wir Admiral-Reifenden und am Abend auf dem Plab vor dem Klub 
einftellten, empfing uns eine Muſik, die mid) jogleih an eine deutjche 
Jägerkapelle erinnerte. Ich hatte recht, von irgendwelcher Seite waren 
der Kapelle Waldhörner geftiftet worden; diefe gaben den ganzen 
Darbietungen jenen unverfennbaren Charakter. Gefpielt wurde von 
den Heinen Kerlen gut, das läßt fich nicht leugnen; jo gut, daß allen 
Ernjtes die Anregung fiel, man folle die Kapelle nach Uleia über- 
führen, damit doch wenigitens einmal etwas Ordentliches aus den 
Kolonien importiert würde. Afrika reizt zu fchlechten Witzen. 

Es mag an zu viel Old England gelegen haben, daß Weihnachten 
nicht jo jtimmungsvoll verlief, wie wir Deutfche das wohl männiglich 
erwartet hatten. Der Tannenbaum, der im Speifefaal in Hundert 
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elektriſchen Lichtern erſtrahlte, wurde von den Ladies und Gentlemen 
ſtumm, aber ohne großes Erſtaunen genoſſen, etwa mit derſelben 
Gemütsruhe wie das illuminierte Eis, das von jedem hohen Feſttag 
an Bord unzertrennlich iſt, und ohne das man von dem Daſein des 
Feſttages gar nichts merken würde. Neujahr „liegt“ wieder uns 
Deutjchen nicht; am Silvefterabend find wir zwar gewohnt, uns mehr 
oder minder tief unter Alkohol zu jegen, eine tiefere Bedeutung ſehen 
wir jedoch in dem bloßen Wechjel der Jahreszahl nicht. Auch das 
neue Jahr wird uns genug Sorge bringen, deſſen fünnen wir ficher 
jein! Getanzt haben freilich beide Nationen mit gleicher Begeifterung 
und Ausdauer. Draußen brüllt der Sturm, von Nord-Nordweit 
direft dem Schiff entgegen, das am nächiten Morgen vor Suez Anker 
werfen joll; hoch oben aber jchaut mein alter Freund von Mahuta, 
der Vollmond, vom Firmament hernieder. Über den weißen Mann 
wundert er ſich ſchon längjt nicht mehr; der hat das gräßliche Kelele, 
das Gejchrei der Schwarzen, für ſchön befunden; jest jpringt er jogar 
höchjtjelbft wie ein wilder Neger vom Mafondehochland dort auf 
dem großen Schiff herum, von dem jo etwas wie Mufif ertönt. Sie 
fommt zwar diesmal von weißen Leuten, gleichwohl ift fie nicht viel 
Ichöner als der Ngomenfchall vom Rovuma. Es ijt mur gut, daf 
fie jo rajch vom Sturme verweht wird. Schier verärgert deckt der 
alte Herr jest jein Antlih zu; weißgraue Wolfen gleiten in raſender 
Eile vor ihm dahin; vor ihm und gleichzeitig auch vor den zadigen, 
jteilen Bergen der Arabifchen Wüfte zur Linken, unter denen wir in 
fajt unheimlicher Nähe der Kiüfte entlang nach Norden dampfen. Um 
Mitternacht die übliche Verfammlung im Speifefaal, ein Gratulieren 
von Tisch zu Tiſch, von Bekannten zu Befannten, ein Anſtoßen und 
BZutrinfen mit dem perlenden Naß der Champagne — man ift drin 
im neuen Jahr und jegelt in feine dunklen Tiefen mit ebenderjelben 
Eleganz hinein wie das gute Schiff in den Golf von Sugz. 

Am 1. Januar gegen Mittag habe ich in Suez den Boden 
Ägyptens betreten, um ihn erjt vor wenigen Stunden wieder zu 
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verlafien. Mich hat es getrieben, die Stätten der altägyptifchen Kultur 
und diefe Kultur ſelbſt an Ort und Stelle zu jtudieren; deshalb hat’ 
es mich bald von Kairo und feiner Umgebung hinweggezogen nad 
DOberägypten hinauf, nad Luxor, Karnak und Dehr el Bahri. Auch 
flimatiich war Kairo für den Übergang aus den Tropen zum winter- 
lich falten Nordeuropa nur wenig geeignet; von den AÄgyptenreifenden 
des „Admiral“ wurde einer nach dem andern unpäßlich, ſo daß die 
einen ſich furzerhand nach Deutjchland einjchifften, indem fie fich 
fagten: „Den Schnupfen haft du dort billiger‘, wohingegen Die 
anderen in Luruszug und Schlafwagen nilaufwärts fteuerten, um im 
herrlichen Wüſtenklima von Aſſuan ſich langjam und vorsichtiger wieder 
an das ſubarktiſche Klima von Uleia zu gewöhnen. 

Der Staudamm von Aſſuan iſt fulturgejchichtlih eine Barbarei, 
technijch eine anerfennenswerte Leiftung, volkswirtſchaftlich eine Großtat. 
In Scharen Kurven fchlängelt fi die Schmaljpurbahn zwiſchen Luxor 
und Aſſuan nilaufwärts. Der Nil flieht bald unmittelbar am Bahn 
damm, bald legt ſich eine ſchmale Alluvialebene zwifchen den alten, 
heiligen Strom und das neue, unheilige Beförderungsmittel. Dabei 
hat man immerfort das Gefühl: „„Herrgott, ift das Ländchen jchmal; 
wenn's nur der Wind nicht einmal überweht und zudeckt.“ Plötzlich 
treten die fahlen Hügel zur Linken zurüd; eine weite Fläche tut ſich 
auf, erit ganz weit hinten von’ den fcharfen Konturen der arabifchen 
Wüſtenberge begrenzt. Wüſte ift auch diefe Ebene jelbjt, doch wie 
lange no! Wende dein Antlig zur Rechten, o Fremdling; dort 
erblidt dein Auge einen großen Gebäudefompler. Er ift gar nicht 
ägyptiſch und gar nicht arabifch; nichts vom Schmutz fellachiſcher 
Unkultur haftet ihm an, er verkörpert vielmehr den reinften europäiſch— 
amerikanischen Fabrikftil. Ihn zeigt auch der himmelhohe Schornftein, 
der das Ganze frönt. Der fchaut fo fremd auf das Silberband des 
Stromes zu feinen Füßen, auf den jchmalen, grünen Streifen zu 
beiden Seiten diefes Stromes, und auf das unendliche Sandmeer der 
Wüſte im Dften und Weſten hernieder, als müßte er ſich fragen: 
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„wie komme gerade ich mit meiner überſchlanken Röhrenform in dieſes 
Land, wo alles ſo wuchtig, ſchwer und maſſig iſt, die Häuſer, die 
Tempel, die Gräber und die Pyramiden?“ Eine dichte Rauchwolke 
entquillt dem Schlot. Wende deine Augen nach vorn; ſiehſt du dort 
das Silberband ſtrömenden Gewäſſers, das ſich in ſchnurgeradem 
Kanal in der Ebene verliert? Siehſt du fernerhin die Gräben und 
Rinnſale, in die ſich von jenem Kanal aus das Waſſer des heiligen 
Stromes verteilt, vollkommen geſetzmäßig und gehorfam dem Willen 
des menfchlichen Geiftes? Des Rätſels Löfung ift einfach; der 
Gebäudefompler ift eine PBumpftation, angelegt, jene zur Wüſte 
geivordene Ebene von neuem zu bewäljern. Jetzt ift Die Ebene noch 
vollkommen fahl; in wenig Monaten wird fie ein unabjehbares Ähren- 
feld jein, dejien Halme hHundertfältige Frucht tragen. 

Die wirtichaftliche Erjchliegung der öden Eandflächen des ober- 
ägyptiſchen Niltals ijt die gegebene Parallele fir unjeren eigenen 
Kolonialbetrieb. Ohne einen fejten Willen, ohne Kapital und. ohne 
eine genaue Kenntnis des Landes und jeiner Eigenjchaften würde auch 
jene engliſche oder amerikanische Gejellfchaft im Niltal nichts erreichen. 
Alle drei Faltoren tun aud) uns not, fofern wir weiterfomnien wollen 
in Oftafrifa, in Südweft, in Kamerun und Togo. Nur ein Heiner 
Unterjchied ift dabei; der im Laufe vieler Jahrzehntaufende angehäufte 
Alluvialboden des Niltales bedarf lediglich der Beriejelung mit dem 
befebenden Waſſer desjelben Stromes, dem er jeine eigene Entjtehung 
verdankt, um jofort wieder ein Kulturboden allereriten Ranges zu 
fein. Der in feiner Wafferführung weiſe geregelte Nilftrom ift der 
Zauberitab, der die Verwandlung unfruchtbarften Odlandes in den 
beiten Ader in einem kurzen Augenblid vollzieht. Für das Pori und 
die Steppen Deutih-Dftafrifas fehlt uns diefer Zauberitab. Freilich 
hat das Land Flüffe und Bäche in großer Anzahl, doch find dieſe 


Flußläufe in ihrer Wajjerführung einftweilen noch nicht reguliert; 
feiner von ihnen ift auch in jenem großartigen Maßſtabe jchiffbar wie 
die Lebensader des Pharaonenlandes. Im Laufe der Zeit wird auch 
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bei ihnen das alles kommen; man wird den Pangani zu einer Ver- 
fehrsader gejtalten und aucd den Nufidyi, vielleicht jogar den Grenz- 
fluß Rovuma; doch das ist Zukunftsmuſik, die die lebende Generation 
nicht mehr zu hören befommen wird. Auch der Boden Deutjch-Oftafrifas 
hält den Vergleich mit dem des Niltals nicht aus; er ift fein abge: 
jegter, humusreicher Alluvialboden, jondern ein im allgemeinen ziemlich 
mageres Verwitterungsproduft anftehender Gejteine; der Zauberjtab 
des netzenden Wafjertropfens allein tut's aljo bei ihm nicht. Gleich— 
wohl ift die Wafferfrage, ſoweit ich es beurteilen kann, die Kardinal- 
frage unjerer ganzen folonialen Agrikultur. Bei Saadani find fie 
gleich in die Bollen gegangen: mit Dampfpflügen bearbeitet man dort 
gewaltige Flächen; Baummwollfultur im großen fol dem amerifanijchen 
Monopol ein Ende bereiten. Das ift alles gut und jchön gedacht; die 
Zemperatirverhältnijje find günftig, auc der Boden ift für jene Kultur 
vollauf geeignet; nur ein Faktor ist unficher: Deutjch-Dftafrifa kann eben- 
jowenig wie Indien mit voller Gewißheit auf normale Niederichlags- 
mengen rechnen; wenn aber einmal der Regen ganz ausbleibt, was dann? 

Man hat den dunklen Weltteil oft und gern mit einem umge— 
fehrten Teller verglichen; janft und ſacht fteigt das Land ringsum 
vom Ozean aus an; allmählich wird der Neigungswinfel größer; 
ſchließlich artet die Küftenebene in ein vollfommenes Randgebirge von 
bedeutenden Abmefjungen aus. Doc; den Gebirgscharafter haben dieje 
Berge nur von der Slüftenregion her; ijt man über fie hinweg— 
gejchritten, jo ergeht e8 dem Wanderer wie auf den Höhen des Harzes 
oder des Rheinischen Schiefergebirges: die vordem fo ftattlichen Berge 
find verſchwunden, unbehindert kann er den gefamten Horizont über- 
hauen, denn auch jenjeits des Schollenrandes ijt er auf nahezu 
gleicher Höhe geblieben. Um bei dem Bilde des Tellers zu bleiben: 
er hat den jchmalen Auffagrand überjchritten und jpaziert nun auf der 
wagerechten Fläche des Bodeninnern bequem dahin. 

Mit diefer ganz eigenartigen Oberflähengliederung muß auch 
unfere Koloniahwirtichaft ftark rechnen. Zunächit ift die geringe oder 
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ganz fehlende Schiffbarkeit der Flüſſe durch ſie bedingt; des weitern 
bringt es der Charakter unſeres Luftmeeres mit ſich, daß der Haupt- 
teil der Niederichläge an jenem Schollenrande niedergeht, hinter dem 
dann die Zone einer Art von Regenjchatten anhebt, die manchen 
Landftrich, wie z. B. Ugogo und die Nachbargebiete, zu nicht über- 
mäßig üppigen Gefilden ftempelt. Immerhin ift der größte Teil 
dieſes Innern von einer Bodenbeichaffenheit, die das Fortfommen und 
Gedeihen aller für das äquatoriale Afrika überhaupt in Betracht 
fommenden Nuspflanzen jehr wohl gewährleiftet. Der Pflanzer ift 
dort in der glüdlichen Lage, mit dem befebenden Einfluß der ftändig 
jheinenden Tropenfonne zu rechnen; dieje zaubert jelbft aus dem 
Sande wohlbejtocte Fruchtfelder hervor. Dort unten im Süden habe 
ic mic tagaus tagein davon überzeugen fünnen. 

Überhaupt jener Süden. Er ift bisher das Ajchenbrödel unter 
allen Bezirken unferer Kolonie gewejen, und ich fürchte, er wird es 
auch fernerhin bleiben; auf ihm laſtet das Vorurteil, ex ſei unfruchtbar, 
und das ſchreckt die amtlichen und auch die privaten Kreife von jeiner 
Erſchließung ab. Es iſt richtig: fett ift weder der Boden des Mafonde- 
hochlandes noch des Mueraplateaus, noch der weiten Ebenen, die 
fich hinter beiden Bergländern zwifchen dem Rovuma im Süden und 
dem Mbemkuru oder dem Rufidyi im Norden erftreden; Sand und 
Lehm und Lehm und Sand hier, und Quarzgerölle dort, das ift die 
Signatur des Ganzen. Dennoch haben wir durchaus feinen Anlaß, 
an diefem Süden zu verzweifeln; denn wenn der Neger in ihm fein 
gutes Fortkommen findet, ohne Düngung fogar und ohne jede andere 
Errungenjchaft unjerer hochentwickelten intenfiven Feldwirtichaft, wenn 
diefer jelbe Neger außerdem in der Lage ift, erhebliche Bruchteile 
feiner Ernten an Sejam, Erdnüffen, Kautjchuf, Wachs, Körner und 
Hülfenfrüchten auszuführen, jo wäre es verwunderlich, wenn der Weihe 
aus jenem Gebiet nicht noch mehr herausholen jollte. 

Eins dürfen wir allerdings nicht vergejien: ein Schlaraffenland 
ift weder der Süden, noch Afrika überhaupt; niemand fliegen die 
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gebratenen Tauben in den offenen Mund; Arbeit und immer wieder 
Arbeit ijt vielmehr hier die Devije genau wie in minder glücklichen 
Klimaten auch. Gerade bei den Mafonde, den Mao und den Mafua 
haben wir genugjam Gelegenheit gehabt, dieſen unausgeſetzten Fleiß 
fennen und wirdigen zu lernen. Des fünnen. wir jedenfalls ficher 
jein: viel bequemer wird es auch der europäiſche Pflanzer nicht haben, 
weder im Süden, noch im Norden, weder an der Küfte, noch im 
Innern. Das jchadet aber auch gar nicht; aus Müfiggängern find 
noch niemals jtarfe, lebensfähige Völker erjtanden, auch in Kolonien 
nicht; im Gegenteil, je ftärker die Anfpannung und der Kampf um 
das Dajein gewejen ift, um jo fraftvofler ift die Entwiclung auch 
aller Tochtervölfer im Laufe der ganzen menjchlichen Kolonialgefchichte 
gewejen. Die heutigen Vereinigten Staaten find der Haffiiche Beleg 
für dieſe Behauptung; die in der beiten Entwiclung befindlichen 
Kolonien Sidafrifas reden eine nicht minder deutliche Sprache. Andere 
Belege würde man mit Leichtigkeit zuſammenſtellen fünnen. 

Draußen gehen die Wogen immer höher; der „König“ ift mehr 
breit als hoch; er geht ganz ruhig, doch muß er es fich gefallen laſſen, 
die Waſſer des Mittelmeeres mehr, als ihm lieb ift, über fein Ded 
fegen zu ſehen. Habe ich bei dem gramdiofen Schaufpiel wirktich die 
Pflicht, mich in unfruchtbare foloniale Ausblide zu vertiefen? Der 
Ausiprud meines Freundes Hiram Rhodes von den „politifchen 
Kindern“ war freilich mehr als hart, doch ein Hein wenig Berechtigung 
hat er gleichwohl, auch über den Eanfibarvertrag hinaus. Wir 
Deutjchen find 300 Jahre nad) den anderen Völkern auf die koloniale 
Schaubühne getreten; trogdem eifern Hinz umd Kunz bei uns darüber, 
dab unfere vor ganzen 20 Jahren erworbenen Kolonien noch Feine 
Überſchüſſe abwerfen; am liebſten möchten die braven Banauſen, daß 
ihnen „Südweft“ womöglich ihre fämtlichen Stenern aufbrächte. Man 
fünnte fi) das Haupthaar raufen ob ſolcher Torheit und folchem 
Mangel an gejchichtlichem Gefühl. In Deutichland werden die meisten 
Bücher gedrudt, feine gefauft und nur wenige gelejen. Unter diejen 
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legteren fünmen folonialgejchichtliche Werke kaum vertreten fein, ſonſt 
wäre es nicht möglich, daß ſelbſt foloniale Fachkreife jo wenig über jene 
taujend Kämpfe, Widerwärtigfeiten und Rückſchläge unterrichtet find, 
auf welche die Engländer in Indien, in der Südſee, in Afrifa und 
Amerifa mit wehmütigen Gefühlen zurücdzufchauen Veranlaſſung haben, 
und welche den Niederländern, den Spaniern und den Bortugiejen 
ihren ausgedehnten Kolonialbeſitz jooft bis zum Überdruß hätten 
verleiden fünnen. Uns jchwebt unbewußt immer der Neichtum Eng— 
lands und die Wohlhabenheit Hollands vor, die ja allerdings beide 
zum großen Teil auf dem Stofonialbefiß beruhen; dabei vergefjen wir 
ſtets, daß drei Jahrhunderte ein fünfzehnmal längerer Zeitraum find als 
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unſere koloniale Ara, und daß bei beiden Völkern nicht weniger als 
zehn Generationen in harter, mühjeliger, unausgejegter Arbeit haben 
erringen und erfämpfen müſſen, was ung Emporfünmlingen von 
gejtern nach unferer Meinung mühelos in den Schoß fallen joll. Das 
ijt ein Mangel an hiftorischem Gefühl, auf den man gar nicht Fräftig 
genug hinweifen kann; ich bin der feiten Überzeugung, daß eine ob— 


jeftive Würdigung unferes jchönen, großen Kolonialbefiges auch erſt 
dann Platz greifen fann, wenn wir diefem Mangel, der bei dem 
Volke der Denfer doppelt unangenehm auffällt, durch einen befjeren 
Unterricht abgeholfen haben werden. 

Ein unfehlbares Mittel zur Gewinnung jenes hiftorijchen Sinnes 
it das Hineinfteden von zwei Arten von Kapital in die Kolonien; 
das eine Kapital befteht in dem Menjchenblut, das für ihre Erhal- 
tung und Entwiclung vergofjen wird, das)andere in Dem baren Gelde, 
das man für ihre Erjchließung und Nutzbarmachung in ihnen felbjt 
anlegt. Um die Größe des englijchen Kolonialreiches und feine Ver— 
teilung über die ganze Difumene zu veranschaulichen, wird häufig dar— 
auf Hingewiejen, daß das Mutterland zu feinem Zeitpunft ohne irgend— 
einen mehr oder weniger belangreichen Slolonialfrieg fei. Das ſtimmt 
für die Gegenwart; es hat jedoch auch feine Richtigkeit für die Ver— 
gangenheit; England hat in der Tat jederzeit um feinen auswärtigen 
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Befig zu ringen gehabt. Unzweifelhaft ift diefer dreihundertjährige 
Kampf um Haben und Nichthaben, der, auf fpezififch englische Ver- 
hältniffe übertragen, oft auch ein Kampf um Sein und Nichtjein ge⸗ 
weſen iſt, der Hauptgrund für das innige Zuſammenleben der ganzen, 
großen Familie von Mutterland und Tochterſtaaten. Es hat wohl 
ein jeder einen Lieben da draußen in indiſcher oder in afrikaniſcher 
Erde liegen; das jchafit zunächſt eine ſchmerzliche Anteilnahme an 
jenem Lande; aus diejer aber entiprießen jehr bald auch anders ge- 
artete Intereſſen. 

Die Richtigkeit diefer Lehre hat uns der blutige Krieg in Deutjch- 
Südweſtafrika in, ad), jo ſchmerzlicher Weife nur zu deutlich bewiefen. 
Der großen Mafje bei uns war jenes Land, fofern fie überhaupt nur 
von ihm wußte, bejtenfalls des neuen Deutichen Neiches Streujand- 
büchje; heute jchlafen im jeinem harten Boden ein paar taujend 
Söhne — und nicht die fchlechteften — den ewigen Schlaf; von ihnen 
ift der eine aus dem Palaſt, der andere aus der Hütte hinausgezogen 
an den Waterberg und in die Omaheke. Ift e8 da verwunderlich, daß 
jenes Land dem Volk jeitdem ans Herz gewachien ift? Wir möchten’s 
nicht miſſen, jchon weil unfere Söhne und Brüder dort ausruhen von 
dem harten, jchweren Kampf, der in der Reihe unſerer größeren 
Kolonialfriege der erjte gewejen ift, der aber vermutlich nicht der 
fegte jein dürfte. Das hat die Gefchichte aller bisherigen Kolonials - 
unternehmungen gelehrt. 

Bon dem anderen Kapital, den materiellen Werten, kann man 
bei umjeren Kolonien nicht jprechen, ohne gleichzeitig die Bahnfrage zu 
berühren. Was ift geffagt worden über die unbefiegbare Zurüchaltung 
unferes deutjchen Großkapitals den Kolonien gegenüber! Ich gehöre 
leider nicht zu der beneidenswerten Klaſſe glücsgütergejegneter Sterb- 
licher; doc jelbt wenn ich eine Million zu verlieren hätte, jo würde 
ich mich doch noch jehr befinnen, fie in ein Land zu ſtecken, dag durch 
feinerlei Verkehrswege erjchlofjen ift, durch natürliche überhaupt nicht, 
dur Fünftliche einftweilen nur mangelhaft. In der Heimat blickt 
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man jetzt mit großen Erwartungen auf den neuen Lenker unſeres 
kolonialen Karrens; Herr Dernburg iſt ja Finanzmann; vielleicht 
erreicht er, was anderen vor ihm ſtets noch fehlgeſchlagen iſt: den 
Ausbau des längſt geplanten großen Bahnſyſtems und den Zufluß 
der nicht minder nötigen großen Geldmittel. 

Nicht ohne Bedeutung für die Zukunft Deutſch-Oſtafrikas ift 
jchließlich der Eingeborene; über ihn kann ich als Ethnograph aud) 
wejentlich ficherer urteilen als über die anderen Fragen, zu denen 
unfereiner doc nur auf Grumd feines gefunden Menjchenverftandes 
Stellung zu nehmen befugt ift. Ein „unerzogenes Kind“ lautet das 
Urteil über den jchwarzen Mann auf der einen Seite; ein „ausge— 
feimter Galgenftrid und unverbejjerlicher Faulpelz“ auf der andern, 
Es gibt noch eine dritte Partei, die dem Dftafrifaner wenigjtens eine 
oder ein paar ganz Keine Tugenden belajjen will, doch dieſe wird 
niedergefchrien. „Kaſi“ heißt im Suaheli die Arbeit; in der „Luftigen 
Ede’ der „Deutich-DOftafrifanifchen Zeitung“ fand ich das Wort neulich 
anders überjegt, da verdeutſchte es der Suaheli mit dem Begriff 
„Semeinheit“. Dieje Auffafjung vom jchwarzen Mann ift an der 
Küfte tatfächlich Herrichend; nicht ganz mit Unrecht, wie man billig 
zugeben muß; der Stadtbevölferung dort ift ernjthafte Arbeit wirklich 
ein Greuel und eine Gemeinheit. 

Bon dem ganzen großen übrigen Teil der Bevölkerung Deutjch-Dft- 
afrifas glaube ich bejjer denfen zu dürfen. Die zahlreichite Völker— 
ichaft der ganzen Kolonie find die Wanyamwefi; mit fchägungsweife 
vier Millionen Seelen füllen fie den ganzen zentralen Teil öftlich des 
großen zentralafrifaniichen Grabens. An ihrem Fleiß und an ihrer 
Kulturfähigkeit zu zweifeln hat bisher noch niemand gewagt; fie find 
ausgezeichnete Feldbauer, gleichzeitig haben fie ein Jahrhundert hindurch 
den gejamten Karawanenhandel von der Oftküfte bis zum Herzen des 
Erdteils aufrecht erhalten. In abjehbarer Zeit wird dieſer Träger: 
verkehr ummwiederbringlich zu Ende gehen; wird jene Volk damit 
überflüjfig werden? Wirf, o Deutjcher, einen Blick auf-die Abjchluß- 
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berichte der Ugandabahn und begreife jodann, welch wirtjchaftsfrohes 
Element gerade du mit jenem ftarfen Volke zu befiten das Glück 
haft; jei allerdings dann auch Hug umd weije genug, die andere 
Folgerung zu ziehen, dieſe wirtichaftliche Tüchtigfeit für das eigene 
Volkstum zu fördern, weiter zu entwiceln und vor allem für dich jelbjt 
auszunugen. Wir haben wahrlich feine Beranlafjung, den Säckel eines 
Volfes zu füllen, das mit ung im fchärfiten öfonomischen Wettkampf liegt. 

Was den Wanyammefi recht ift, ift der Mehrzahl der anderen 
Völkerſchaften billig; auch jet noch, auf ſchwankem Schiff im Sturmes- 
toben, fomme ich nicht über den hohen Stand der Feldfultur hinweg, 
den ich bei meinen Freunden da unten am Rovuma al Norm vor- 
gefunden habe. Völker, die bei aller Beweglichkeit jo an der Scholle 
Heben, müſſen unbedingt einen tüchtigen Kern in fich haben; all 
unjere Lehren der Völferpfochologie und der Völkergeſchichte würden 
ſonſt zuichanden werden. Erklären läßt ſich dieſe unerwartet hohe 
Kulturftufe lediglich duch eine unmeßbar Lange Dauer ihrer Ent- 
wicklung. Gegen das hohe Alter des Aderbaues beim Neger ſpricht 
nichts; er ift fonfervativ, wie aud) fein Erdteil fonfervativ ift; die 
paar fremden Elemente, die wir heute noch mit der Wirtichaftsform 
des Sammlers und Jägers behaftet finden, den Buchmann in den 
unfruchtbarjten Teilen des Südens, und den Pygmäen in den 
unzugänglichiten Zeilen des zentral» und weitafrifanijchen Urwaldes, 
werden vermutlich jchon vor ehr, jehr langer Zeit durch die ader- 
bauenden Bantu abgedrängt worden fein. 

Die Feldbauform unferes Negers ift der Hadbau; diefer führt 
jeinen Namen mit Recht nach der quergeftellten jehweren Hade, mit 
der der jchwarze Landmann den Boden feines Feldes fultiviert, lockert 
und reinigt, mit der er die Ausfaat beforgt und zum großen Teil 
auch die Ernte, die, mit einem Wort, fein Univerfalinftrument ift. 
Wir find nur zu jehr geneigt, in diefer Wirtfchaftsform etwas Min- 
derwertiges, Urwüchfiges zu erbliden. Infofern als der Hadbau feines 
Haustieres bedarf, weder zum Ziehen des Piluges, der Egge, der 
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Walze und des Erntewagens, noch zum Zweck der Dunglieferung, iſt 
er wirklich rückſtändig; andererſeits iſt zu bedenken, daß große Teile 
unſerer Kolonien Herde der Tſetſefliege ſind, ſodann, daß die mit dem 
Hadbau verbundene DBeetkultur in Wirklichkeit eine jehr hohe Wirt: 
ichaftsitufe bezeichnet. Der beſte Beleg dafür ift die Beibehaltung 
des jchmalen Beetes auch in unjerem Hausgarten, den wir im Range 
unmöglic) hinter unferen Feldbau ftellen fünnen. Bezeichnenderweiſe 
nimmt der Feldbau, wo immer er zu der intenfivften Stufe 
unjerer Agrikultur, zur Blumenzucht wie bei Erfurt, Quedlinburg, 
Haarlem ufw., oder zur Gemüfefultur wie bei Braunfchweig, Mainz, 
Hannover, ferner bei allen Großftädten, übergeht, jofort die Form 
des Beetes an. Zudem wiühte ich nicht, wie anders der Neger 3. 8. 
bei unferer breiten, unzugänglichen Feldform der Hauptgefahr feiner 
Pflanzung, dem Unkraut, beifommen wollte; fein jchmales Beet ge- 
ftattet ihm den Zugang von allen Seiten. 

An die Form des negroiden Feldbaues wollen wir alfo nicht 
rühren; fie ift alterprobt und gut. Eine andere Frage ijt es: wie 
machen wir unjeren jchwarzen Landsmann auf diefer Baſis für uns 
nugbar? Meines Erachtens gibt es da zwei Wege, die beide gleich- 
viel für fich wie gegen fich haben; beide find bereits feit längerer 
Zeit bejchritten, jo daß fich die Möglichkeit ergibt, die fchließliche 
Entwidlung der ganzen Kolonie ſehr wohl vorauszufehen. Der eine 
Weg führt direkt zur Plantagenkolonie. Dies gejchieht in der Weile, 
daß man den Schwarzen in Haus und Hof nicht weiter fürdert, ſon— 
dern ihn zum Arbeiter auf den Pflanzungen der weißen Herren er- 
zieht, die fich überall dort anbauen, wo geeigneter Boden und erträg- 
fiches Klima eine gute Kapitalsanlage veriprechen. Die andere Methode 
hat den Neger und jeine Entwiclung jelbft im Auge; fie will feine 
eigene wirtichaftliche Produftionsfähigfeit nach Mannigfaltigfeit und 
Güte der Erzeugnifje vergrößern, ihm jelbft dabei gleichzeitig größere 
Bedürfnifje anerziehen und ihn dergeftalt auch kaufkräftiger machen, 
Für feinen Erport joll er den unfrigen eintauchen. 
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Ob fich das deutiche Volk nur für einen diefer beiden Wege ents 
ſcheiden, oder ob es, wie bisher, beide auch weiterhin beibehalten wird, 
muß die Zukunft lehren. Für das Mutterland find beide Methoden 
gleich viel oder gleich wenig wert, je nad) der Intenfität unferer ge— 
jamten folonialen Betätigung; dem Neger würde allerdings die zweite 
mehr bringen. Als Plantagenarbeiter ift und bleibt er „Schenfi“; 
als freier Beſitzer feiner Scholle ift er entwicklungsfähig. Freilich 
muß man den Punkt dabei im Auge behalten, daß wir Kolonien ges 
gründet haben in der Erwartung, für unferen raſch wachjenden Be- 
völferungsüberfluß Auswanderungsgebiete zu befommen; beansprucht 
der Neger die fruchtbarften Teile feiner Heimat ſelbſt, fo ift es mit 
jenem ver sacrum nichts. 

Bon der durch ums einzufchlagenden Gejamtrichtung hängt es 
ebenfalls ab, ob wir an der phyſiſchen Werbefferung des Negers und 
jeinem numerischen Anwachſen ein Intereffe haben oder nicht. Unter 
dem Hauch der Zivilifation konnte das eine oder andere Naturvolt 
ganz oder nahezu dahinſchwinden; die Tasmanier gehören der Ge: 
ihichte an; die Maori von Neufeeland und die Kanaken von Hawaii 
nehmen an Zahl raſch ab; man fpricht von den letzten Wedda auf 
Ceylon. Zu diefen Todesfandidaten gehört die Negerrafie nicht; im 
Gegenteil, wo immer fie mit den Weißen in Berührung getreten ift, 
erjtarkt fie in jeder Beziehung; ihr Aussterben brauchen wir aljo nicht 
zu befürchten. Doc follen wir ihren Vermehrungsfoeffizienten durch 
fünftliche Zuchtwahl noch zielbewußt herauffegen? “Freilich follen wir 
das, denn eine zahlreiche eingejeffene Bevölkerung ift uns unter allen 
Umständen nugbringend und dienlich; den Pflanzer befreit fie von der 
ewigen Arbeiternot, für den europäifchen Fabrifanten aber und den 
Kaufmann ijt eine große Kundjchaft zweifellos angenehmer als eine 
Heine. Wie diefe Verbefferung in die Wege zu leiten jein wird, 
darüber Habe ich mich bereits früher (Seite 346 ff.), angefichts der 
vielfachen Krankheiten und Plagen des Erdteils, erfchöpfend aus— 
geiprochen; ich habe nichts weiter hinzuzufügen. 
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In Europa gibt es dumme, mäßig begabte und ganz kluge Men— 
ſchen; in Afrika iſt es nicht anders. Wohl konnte gerade die un— 
geheure Lippenzier der Frauen da unten zuweilen den Eindruck her⸗ 
vorrufen, als hätte man es mit dem vielgeſuchten Bindeglied zwiſchen 
Affe und Menſch, dem missing link der Deſzendenzler, zu tun; auch 
manches Negerbübchen konnte zu deſzendenz⸗theoretiſchen Vergleichen an- 
reizen. Damit war indejjen auch die Veranlaſſung, hochnäſig von 
oben herab zu jchauen, zu Ende. In meinem während einer ganzen 
Reihe von Monaten durchgeführten Zufammenleben mit den Völkern 
des Rovumagebietes habe ich den Eindrud der Albernheit, den wir 
mit dem Neger gar zu gern verbinden möchten, niemals entdeckt; im 
Gegenteil, man konnte das Benehmen, mit dem nicht nur die würdigen 
Alten, fondern auch die feurigen Jungen mit uns beiden Europäern 
verfehrten, mit Fug und Necht als wohltuende Geſetztheit bezeichnen. 
Europäiſche Volkskreiſe von gleicher jozialer Stellung hätten fih ein 
Veijpiel daran nehmen fünnen. Auf Grund diejer guten perjönlichen 
Erfahrungen glaube ich auch nicht an das Dogma des Mangels jeder 
Entwicklungsfähigkeit beim Neger; eine geiftige Entwicklung ift ihm 
nicht einmal in Nordamerika abzufprechen, troßden die Hindernifje 
dort ficherlich größer find als die Entwidlungsmöglichteiten; warum 
jollte er alſo nicht auf die aufjteigende Bahn gelangen, fobald wir 
ihm die Gelegenheit dazu im richtiger Weiſe bieten? Nur nicht von 
heute zu morgen follen wir dag verlangen, das geht wider alle bio- 
logischen Entwicdlungsgejege; ganz ebenjo wie die Erwartung einer 
wirtjchaftlichen Blüte von heute zu morgen gegen jede gejchichtliche 
Gejegmäßigkeit veritößt. — 

Es iſt längjt Nacht geworden; der „König“ muß den Kurs ge⸗ 
wechſelt haben, denn der Sturm faßt uns nicht mehr von vorn, 
ſondern ſtark backbords; ſicherlich geht es jetzt auf Kreta zu; morgen 
oder übermorgen werden wir an Griechenland vorüberfahren. Ich 
freue mich, offen geſtanden, auf den Anblick des Landes, deſſen antike 


Bevölkerung ich nicht jo maß- und kritiklos verhimmele wie jo viele 
Meute, 33 
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Männer bei uns daheim, denen der alte Grieche die Verförperung 
aller gejchichtlichen und Fulturellen Tugenden ift. Nur eins wird den 
alten Hellenen auch der Neid lajjen müſſen: kolonialen Unternehmungs- 
mut haben fie in einem Ausmaß befefjen, daß fie uns in diejer Be- 
ziehung für unſere ganze Zukunft ala Vorbild dienen können. 

Über diejer Zukunft liegt ein dichter Schleier. Wird und Deutjch- 
Oftafrifa ein zweites Indien werden? Nicht einen Augenblick be— 
zweifele ich das; mein Auge fieht das weite Land durchzogen von 
Schienenfträngen. Der eine folgt der alten, großen Starawanenjtraße 
von der Küſte bis zum Tanganyifa. Den alten Trägerverfehr hat das 
ichnaubende Dampfroß lahm gelegt; dafür beherbergt der ratternde 
Zug jest die früheren Träger jelbjt, außerdem Meafjengüter, denen 
bei der alten Art des Karawanenhandels der Weltmarkt verjchlojjen 
war. Zum PVictoria-Nyania läuft ein Schienenftrang und auch zum 
entlegenen Nyaſſa; wir gewinnen Anſchluß an das britiſche Ne Süd— 
afrifas, an die Fahrſtraßen des Kongoftaates, an das Niltal. Vor 
dreißig Jahren noch war Stanleys Marjch zum Seengebiet und die 
Fahrt den Kongo hinab eine entdederiiche Großtat: wir Leute von 
heute fahren vielleicht noch mit dem Luruszuge vom Kap bis Kairo, 
von Daresfalam bis Kamerun. 
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Trud von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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